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Tritt vor die Menschen, die du fürchtest, und sag deine Meinung – auch wenn deine Stimme zittert.

– Maggie Kuhn


prolog



Blut tropfte von meinen Fingerspitzen, jeder Tropfen schlug mit einem ekelhaften Platschen auf dem Boden auf. Im Kamin erloschen die flackernden roten und orangefarbenen Flammen zu einer schwelenden Glut und schwarze Kohlen glühten mit einem letzten Rest von Leben.

Mein Schlafzimmer war still.

Auf dem Gelände des Hauses Blut und Beryll herrschte Stille.

Wenn nur das Echo in meinem Kopf leiser wäre, aber nach dem, was ich getan hatte … hörte ich nur noch Lärm. Die Schreie von Wandlern, Vampiren und sterbenden Hexen. Das Singen einer Klinge, als sie durch die Luft schnitt. Den dumpfen Aufprall, wenn sie den Kopf eines Feindes berührte. Das schmatzende Geräusch, wenn Waffen durch Körper schneiden.

Tausende waren wegen unserer Entscheidungen gestorben.

Entscheidungen, die ich getroffen hatte.

Während der Blutrausch noch immer durch meine Adern pulsierte und das heftige Verlangen zu töten um Erlösung bettelte, waren es die Worte der Hexe, die mich verfolgten.

Ihre weiche braune Haut hatte geglüht, und ihre Augen waren blass wie das Mondlicht gewesen, doch als ich in sie geblickt hatte … war mich das Gefühl überkommen, sie könnten in meine Seele sehen. Und was sie sahen …

Dahlia Renfrew hatte mit einem Finger auf meine Brust gezeigt und ihre Prophezeiung mit melodischer Stimme ausgesprochen.

»Du hast Wut in deinem Herzen, Elias Laskaris«, hatte sie gesagt. »Aber auch Schuldgefühle. Beides wird dich auf deinem Rachefeldzug leiten, aber dein Herz wird verloren sein. Am Jahrestag dieser Nacht in vierundzwanzig Jahren, während du trauerst, wirst du deine Gefährtin finden. Sie wird die größte Vampirkönigin sein, die die Blut und Beryll je gesehen haben. Du wirst wissen, dass sie dein ist … und du wirst zu spät kommen. Ihre Zukunft wird vom Tod gezeichnet sein.«

Dahlia irrte sich nie.

Doch was sie nicht wusste, war, dass ich kein Interesse daran hatte, meine Gefährtin zu finden. Ich hatte gerade meine Schwester verloren. Ich war nicht stark genug gewesen, um sie zu retten. Ich hatte kein Interesse daran, mich dieser Verwundbarkeit jemals wieder auszusetzen. Ich wollte niemanden verlieren, den ich liebte.

Nein. Wenn ich jemals diese vermeintliche Gefährtin finden würde …

Ich würde sie zurückweisen.


EINS

dannika



Man sagte, ich wäre unter einem verfluchten Mond geboren.

In einer Nacht, in der der Himmel rot geglüht hatte und in Portland Blut vergossen worden war. Später nannten wir es das Große Opfer, denn irgendwie war aus diesen blutgetränkten Straßen auch Frieden gewachsen.

Die Ordnung war wiederhergestellt.

Oder vielleicht eine Form davon. So wurde es uns gesagt. So wurde es jedenfalls von den Verantwortlichen dargestellt.

Ich war mir nicht sicher, wer das glaubte. Ich war mir nicht sicher, was die Wahrheit war. Trotz des Waffenstillstands gab es zwischen den großen Häusern weiterhin eine unbestreitbare Spannung. Aber niemand erwähnte jemals diese unterschwellige Disharmonie. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Was ich wusste, war, dass die Welt an diesem Tag unwiderruflich verändert worden war.

Ich hatte die Geschichte wahrscheinlich öfter gehört, als ich zählen konnte, denn diese Nacht war heute vierundzwanzig Jahre her.

»Kopf hoch!«, sagte Adora. Ich nahm an, mein zusammengekniffener Mund verriet meine düstere Stimmung – trotz des Spice-Girls-Albums, das durch mein Zimmer schallte. Ihre Entscheidung, nicht meine.

»Es ist ja nicht so, dass ich zu dieser blöden Party gehen will«, schimpfte ich. »Unser Geburtstag ist buchstäblich der Tag, an dem Millionen von Menschen gestorben sind. Das ist nicht gerade ein Tag, den man feiern sollte.«

Und doch taten es alle. Jedes Jahr. Sie konzentrierten sich auf den geschmiedeten Frieden und nicht auf die Leben, die an diesem Tag verloren gingen. Leben wie das meines Vaters.

Er hatte das Rudel verteidigen müssen, während meine Mutter in den Wehen lag, und war nie nach Hause gekommen. Sie hatte seine Leiche gefunden. Seine verstümmelte Leiche. Krallenspuren waren tief in seine Brust geritzt worden. Es bestand kein Zweifel daran, dass es ein anderer Wandler gewesen war, aber es gab auch keine Möglichkeit, herauszufinden, wer dafür verantwortlich war – nicht, dass wir viel dagegen tun konnten, selbst wenn wir seinen Mörder identifiziert hätten. Was vor dem Großen Opfer geschehen war, blieb in der Vergangenheit.

Sogar ein Mord.

»Es war das einzige Massaker, das wir in vierundzwanzig Jahren hatten«, sagte Rowe. Sie saß im Schneidersitz auf meinem Bett, ihr wildes rotes Haar fiel aus einem Pferdeschwanz, der es zusammenhielt. »Das muss doch etwas wert sein.«

Nein. Das war es nicht. Nicht, wenn Wandler erst seit fünfzig Jahren in diesem Reich lebten, seit sich das Portal in Portland geöffnet hatte. Nachdem das passiert war, waren die menschlichen Regierungen auseinandergefallen. Wie erwartet, revoltierten die Menschen und dann fielen sie auseinander. Es stellte sich heraus, dass es eine ganz andere Welt gab, von der niemand etwas gewusst hatte. Die übernatürliche Welt. Heute war das die einzige Welt, die existierte. Überall auf der Welt hatten sich in den letzten paar tausend Jahren sechs riesige Portale geöffnet, aber sie waren streng bewacht geblieben. Unsichtbar für die Menschen. Jedes von ihnen führte an einen anderen Ort.

Und unseres?

Unseres hatte in ein Land von Bestien geführt.

Die Wandler hatten das Portal überquert und sich mit der Bevölkerung vermischt. Meine Eltern waren beide Produkte dieser Fusion gewesen. Es gab noch andere Möglichkeiten, wie Menschen zu Wandlern wurden. Diejenigen, die sich zu nahe an den Portalen aufhielten, verwandelten sich manchmal und nahmen Teile der Magie auf. Sie sickerte in unsere Welt wie eine radioaktive Invasion. Und das Ergebnis? Tausende von Wandlern tauchten praktisch über Nacht auf.

Also nein, wenn man berücksichtigte, dass unsere Art erst seit etwa fünfzig Jahren auf der Erde war, beeindruckte mich das letzte Massaker vor vierundzwanzig Jahren nicht. Nicht, wenn man die Sinnlosigkeit der Gewalt betrachtete.

Die großen Häuser mochten zwar regieren, aber das machte sie nicht weniger korrupt als frühere Regierungen.

Mein Schweigen sagte ihnen meine Meinung und Adora schnaubte. »Dannika ist eine Pessimistin, Rowe, das weißt du doch. Wann hat sie jemals das Positive einer Seite gesehen?«

Bei den Scherzen meiner Schwester verzog ich die Lippen und versuchte, meine Belustigung zu verbergen. Das war gar nicht so einfach, wenn sie nur einen halben Meter von meinem Gesicht entfernt war und einen Eyeliner auf meine Augenlider richtete, den sie wie einen schwarzen Zauberstab hin und her bewegte.

»Ich bin keine Pessimistin, Arschloch. Ich mag es nur nicht, den Tag, an dem mein Vater gestorben ist, mit einer riesigen Party zu feiern. Du weißt, wie sehr Mom darunter gelitten hat.« Ihre Lippen pressten sich zusammen, und sie sah weg. Scham färbte ihre Wangen noch eine Nuance rosiger.

Mit Ausnahme von Adora waren alle Pfauen-Wandler bei dem Großen Opfer ausgelöscht worden. Meine Schwester war in der Nacht meiner Geburt gefunden worden, ausgesetzt im Wald, aber unversehrt. Keiner wusste, was sie war, und dieses Geheimnis blieb in unserer Familie sicher.

Meine Mutter hatte sie behalten, weil sie wusste, dass sie sonst nicht überlebt hätte. Dann war sie als Alphaweibchen des Rudels zurückgetreten, um uns aufzuziehen. Obwohl Adora wahrscheinlich ein paar Tage älter war als ich, betrachteten wir den heutigen Tag als unseren gemeinsamen Geburtstag, da wir ihren nicht kannten.

»Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe«, flüsterte sie.

Ich seufzte. »Ich weiß.« Jetzt fühlte ich mich wirklich wie eine Spielverderberin und ein Trottel obendrein. »Ich hasse es einfach, dass wir gezwungen sind, an der Gedenkfeier teilzunehmen, weil der Sohn des Alpha-Obersten immer noch keine Gefährtin gefunden hat. Es ist lächerlich, dass er alle ungepaarten Wandler zwingt, daran teilzunehmen, als ob er in nächster Zeit zurücktreten würde. Ich verstehe, dass Markus ein Kind braucht – einen Erben, der einen Erben hat und so weiter –, aber es ist noch viel Zeit.«

»Manchmal ändern sich die Dinge innerhalb eines kurzen Moments«, sagte Adora leise. Nicht düster, aber doch nachdenklich in ihrer Antwort. »Man weiß nie, was die Zukunft bringt. Es ist scheiße für uns, aber wenn dem Alpha-Obersten etwas zustößt, muss Markus bereit sein, den Platz seines Vaters einzunehmen, oder wir stecken alle in der Scheiße.« Der Herrscher des Hauses des Feuers und des Fluorits musste auf alles vorbereitet sein. Es gab ständig Bedrohungen, ihm seine Macht zu entreißen. Der Alpha-Oberste kämpfte jedes Jahr gegen ein Dutzend Herausforderungen, ein jedes Mal war klar, dass immer er gewann. Sollte ihm etwas passieren und Markus die Macht übernehmen, würde das Chaos ausbrechen. Nur wenn Markus einen Erben hätte – und dazu brauchte er eine Gefährtin –, wäre er tatsächlich mächtig genug, um die Machtübernahme zu bewältigen. Wenn das nicht der Fall war, wäre niemand in unserem Haus sicher, geschweige denn unser Rudel. Das Gerangel um die Kontrolle würde in Blutvergießen enden. Ich hasste es, dass sie recht hatte, aber ich nickte trotzdem. Sie runzelte die Stirn und drückte mit einer Hand mein Kinn, um mich ruhig zu halten. Ups.

»Ich wäre nicht so genervt, wenn er nicht so ein Idiot wäre«, murmelte ich.

»Doch, das wärst du«, sagte Adora und forderte mich heraus. Vom Bett aus lachte Rowe, es klang wie das Gackern einer Hexe. »Aber er ist ein Idiot. Von mir wirst du keine Widerrede hören. Mir tut diejenige leid, die ihn kriegt.«

»Wir beide.«

Adora setzte den Eyeliner an und drückte mir die Schulter.

»Es ist nur eine Nacht. Nur ein paar Stunden, dann kehren wir zurück und sehen ein paar Episoden Vampire Diaries. Okay?« Sie lächelte – strahlend. Meine Schwester war absolut umwerfend, mit Haar, das sich im Licht veränderte und sich in Blau- und Grüntöne verwandeln konnte. Die Leute bemerkten oft nur ihre kleine kurvige Figur oder ihre großen braunen Augen. Am besten gefiel mir jedoch ihr Lächeln.

»Okay«, wiederholte ich und holte tief Luft.

Ich überprüfte mein Aussehen im Ganzkörperspiegel und begutachtete mein Outfit. Der Abend war eine Feier, aber die Kleiderordnung war nie formell, zumindest nicht für Wandler. Schwarze Leggings mit einer schönen Tunika und Stiefeln waren einfach und geschmackvoll, und erlaubten es mir, wie ein Mauerblümchen auszusehen. Ich trug schnell eine Schicht Wimperntusche auf und schnappte mein Handy vom Badezimmertisch. Rowe lehnte sich auf meinem Bett zurück und legte ihre Füße hoch.

»Ist es okay, wenn ich hierbleibe?«, fragte sie. »Ich kann auch zurück in mein Zimmer gehen, wenn dir das lieber ist.« Rowe war der einzige Mensch in unserem Rudel, und sie gehörte zu den wenigen, die unser Haus akzeptierte. In der neuen Weltordnung stand sie am unteren Ende der Hierarchie und lebte als Hausmeisterin des Rudels – und bei mehr als einer Gelegenheit als Sandsack.

Es war totaler Blödsinn, dass die anderen sie so behandelten, nur weil sie keine Magie besaß. Mehr als einmal hatten Adora und ich einen Schlag eingesteckt, der für sie bestimmt war. Wir waren vielleicht auch Ausgestoßene, aber wenigstens hatten wir Magie. Wir konnten uns schnell heilen. Rowe – nicht so schnell.

»Nur zu. Wenn ich erst spät zurückkomme, kannst du hier pennen. An deiner Stelle würde ich heute Abend nicht mehr ausgehen.«

Betrunkene Wandler? Verirrte Magie? Lockere Sitten, weil alle zu sehr mit der Gedenkfeier in der Stadt beschäftigt waren?

Ja und nein. Es wären die Zutaten für eine Katastrophe, wenn eines der Arschlöcher aus dem Rudel in einer Nacht wie heute auf sie stoßen würde. Hier bei meiner Mutter und meiner Stiefmutter Abbey war sie viel sicherer.

»Danke, Dannika. Du bist die Beste«, sagte Rowe mit einem Zwinkern und griff nach der Fernbedienung.

»Nein, ist sie nicht«, rief Adora von der anderen Seite des Hauses. Wir rollten beide mit den Augen, und ich schenkte ihr ein Lächeln, bevor ich die Schlafzimmertür hinter mir schloss. »Ich weiß nicht, warum Rowe dein Ego so streichelt«, fuhr sie fort und sprach dabei so laut, dass ihre Stimme überall zu hören war. Der Humor in ihrem Ton brachte mich zum Lächeln. »Wir wissen doch alle, wer wirklich die Beste ist.«

Das Lachen meiner Mutter begrüßte mich, als ich um die Ecke ging und unser Wohnzimmer betrat. Es war bescheiden, aber es war genau das, was wir für unsere Familie brauchten. Ein marineblaues Sofa und ein kohlefarbener Sessel waren die einzigen Möbel in dem Raum. Mehr passte nicht hinein. Nicht mit Nova, meiner Wölfin.

Sie hob ihren Kopf, als ich hereinkam. Ihre eisblauen Augen hatten genau denselben Farbton wie meine, und ihr Fell war genauso silbern wie mein Haar. Von der Nasenspitze bis zur Schwanzspitze war sie einen Meter lang und fast einen Meter groß. Sie war ein echter Alphawolf und die rechtmäßige Erbin dieses Rudels – wenn da nicht ein kleines Problem wäre.

Ich konnte mich nicht wandeln.

Während andere Kleinkinder sich in junge Welpen verwandeln konnten, war ich von meinem abgeschnitten gewesen. Ich wusste, dass er da war, aber ich wusste nicht, wie ich ihn ansprechen sollte. Unsere Bindung war irgendwie unterbrochen.

Aber wir hatten einen Weg gefunden, das Problem zu lösen, so unkonventionell er auch war.

Ich konnte mich immer noch nicht verwandeln, aber meine Wölfin war immer bei mir. Die andere Hälfte meiner Seele, die mit der Hilfe einer Hexe gerufen worden war. Ich hätte es nicht anders gewollt, auch wenn es mich zu einem Freak machte.

»Oh, Schatz«, sagte Mom. »Du siehst so erwachsen aus.« Ich spürte die Traurigkeit in ihrer Stimme, als sie auf mich zukam und mich mit starken Armen umarmte. Hinter ihr standen Adora und Abbey an der Küchentheke und beobachteten uns.

»Nicht mehr als gestern«, erinnerte ich sie. Am Geburtstag ihrer Töchter war sie immer sehr emotional. Ich hasste es, sie zu verlassen, weil ich wusste, dass ihr Kummer wieder hochkam. Ich war so dankbar, dass sie die Kraft gefunden hatte, wieder zu lieben, als sie sich mit Abbey verpaart hatte. Die Paarung machte es leichter, weil ich wusste, dass meine Stiefmutter für sie da war, wenn ich es nicht konnte.

»Ich liebe dich, mein Mädchen.«

»Ich liebe dich auch.«

Mom hob ihre Hand und legte sie um meinen Kiefer, während sie sich ein paar Zentimeter zurückzog. Ihre dunkelbraunen Augen betrachteten mich, als würde sie sich mein Gesicht einprägen. Das tat sie immer und war einer der Gründe, warum ich es hasste, sie aus irgendeinem Grund an meinem Geburtstag zu verlassen. Obwohl viele Jahre vergangen waren, schien dieser Tag sie jedes Jahr in der Zeit zurückzuwerfen. Der Schmerz war wieder frisch. Roh.

Umso mehr ärgerte es mich, dass ich gezwungen war, an der diesjährigen Gedenkfeier teilzunehmen.

»Das hast du von deinem Daddy«, sagte sie wehmütig.

»Was?«

»Deine Standhaftigkeit.« Sie tätschelte meine Wange. »Er war loyal bis zum Umfallen gewesen, aber auch fair. Er schien nie ein Problem damit zu haben, Recht von Unrecht zu unterscheiden, obwohl der Rest von uns damit zu kämpfen hatte. Er wäre so stolz auf die Frau, die du geworden bist … darauf, wie sehr du dich um mich gekümmert hast, auch wenn du das nicht hättest tun müssen.«

Ich runzelte die Stirn bei den Tränen, die sich in ihren Augen sammelten.

Das war genau das, was ich vermeiden wollte, nicht weil es mir egal war, sondern weil ich es hasste, sie so zu sehen.

»Mom«, sagte ich leise und schüttelte den Kopf. Ich hob meine Hand, um ihre Finger zu umschließen, und drückte sie sanft. »Du hast dein Bestes gegeben.«

Abbey tauchte hinter ihr auf und schlang ihre Arme fest um meine Mutter. »Und das hast du verdammt gut gemacht«, sagte sie. »Sieh nur, wie gut sich unsere Mädchen entwickelt haben. Scott wäre verdammt stolz gewesen, wenn er jetzt hier wäre und es sehen würde.« Während sie mit meiner Mutter sprach, stellte sie Augenkontakt mit mir her und ließ mich wissen, dass sie sie festhielt. Sie erinnerte mich daran, dass alles gut werden würde.

»Manchmal vermisse ich ihn einfach so sehr«, sagte meine Mutter entschuldigend. Sie drehte sich um, um Abbey umarmen.

»Und das ist in Ordnung. Jemanden zu vermissen, wenn er nicht mehr da ist, ist der Preis, den wir für die Liebe zahlen.«

Adora kam auf uns zu und legte einen Arm um Mom und einen um Abbey. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Wangen unserer Mütter zu küssen.

»Wir kommen spät zurück. Wartet nicht auf uns!«, sagte sie, obwohl wir beide wussten, dass sie genau das tun würden.

»Ihr zwei passt heute Abend aufeinander auf«, sagte Abbey und sprach über die Schulter meiner Mutter zu uns. Während meine Mutter nicht gerade klein war, war Abbey ziemlich groß. Mit ihren knapp über zwei Metern konnte sie uns problemlos ansehen, während sie meine Mutter umarmte. »Bleibt im Niemandsland. Denkt nicht einmal daran, nach Norden zu gehen.«

»Das wissen wir«, sagte Adora.

»Nehmt nichts von Fremden an …!«

»Wir wissen es.« Meine Schwester seufzte, und ich schielte zu unserer Stiefmutter. Es war ja nicht so, dass wir das alles nicht wüssten. Sie hielten uns diesen Vortrag schon seit über zehn Jahren.

»Schützt euch und vergesst eure Fluoritsteine nicht.«

»Machen wir!«, sagten wir beide genervt. Der Fluoritring an meinem Finger hatte meine Hand noch nie verlassen, seit dem Tag, an dem meine Mutter ihn mir gegeben hatte. Er symbolisierte unser Haus, unser Rudel, unseren Schutz. So beschissen mein Rudel auch manchmal sein mochte, es war besser, als ohne eines zu sein. »Im Ernst, Abbey. Wir werden sicher sein. Ich verspreche es«, fügte ich hinzu. Sie schenkte uns beiden ein Lächeln und nickte dann.

»Dann viel Spaß und alles Gute zum Geburtstag, meine Süßen.«

Ich schnappte mir die Schlüssel vom Haken neben der Haustür, während Adora die für Nova aufhielt. Meine Wölfin streifte mich dabei an der Seite, ein beruhigendes Kraulen, das mir vermittelte, dass sie wusste, wie ungern ich ging, und dass sie dafür Verständnis hatte.

»Rowe ist in meinem Zimmer. Wenn irgendwelche Arschlöcher heute Abend auftauchen und nach ihr suchen …« Ich redete nicht weiter, den sie hatten das Wesentliche verstanden.

Meine Mutter schniefte und hob ihren Kopf. »Ich bin vielleicht nicht mehr das Alphaweibchen unseres Rudels, aber ich kann immer noch einen Wolf in seine Schranken weisen.«

Ich blickte zu Abbey auf. »Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht irgendeinen dummen Penner umbringt«, sagte sie.

Adora schnaubte und ich nickte nur zum Dank.

Während Abbey die einschüchterndere von beiden gewesen wäre, wenn ihnen jemand in einer Gasse begegnet wäre, war meine Mutter verrückt genug, wenn es darum ging, die ihren zu beschützen. Ihr Temperament entbrannte in der Sekunde, in der uns jemand schief ansah, und das galt auch für Rowe, seit wir sie das erste Mal mitgebracht hatten. Das war einer der Gründe, warum ich Abbey so sehr liebte. Sie verstand es, meine Mutter mit ihrem friedlichen Juju, wie wir es nannten, zu beruhigen. Sie strahlte den Frieden eines stillen Sees aus und milderte die feurige Persönlichkeit meiner Mutter, falls es nötig wäre.

»In Ordnung, lass uns geeeeeehen!«, sagte Adora und schob mich sanft zur Tür. »Wir kommen hier nie weg, wenn ich dich nicht dazu zwinge, und ich bin nicht diejenige, die vom obersten Alpha bestraft wird, wenn ich einen direkten Befehl missachte.«

»Ja«, sagte ich und folgte ihr. Sie öffnete die Heckklappe meines Pick-ups, Nova sprang hinein und verkroch sich unter der Abdeckung. Ich schlüpfte auf den Fahrersitz, als Adora die Klappe schloss. Wir fuhren in Windeseile aus der Einfahrt, aber als wir die Straße hinunterfuhren, überkam mich ein seltsames Gefühl, als ich in den Rückspiegel blickte. Der Vollmond schwebte nur knapp über den Baumkronen und tauchte unser Haus in ein unheimliches Licht.

Sie sagten, ich wäre unter einem verfluchten Mond geboren worden … aber sie sagten nie, wie der ausgesehen hatte. Hatte er genauso geglüht wie der Mond heute Nacht? Was war anders gewesen? War es die Farbe gewesen? Die Größe?

Oder war er verflucht gewesen, weil einfach nur ein Gefühl in der Luft gelegen hatte? Ein Unbehagen, das sich im Blut festsetzte, und allmählich einsickerte wie starkes Gift? Oder hatte es die Magie in uns gewaltsam aufgewühlt und sie in einen Rausch versetzt, dem man sich nicht entziehen konnte?

Bei diesen Optionen hoffte ich, dass es einfach nur daran gelegen hatte, dass der Mond nur anders ausgesehen hatte, aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht so war.

Es war dasselbe etwas, das mich schon die ganze Woche über quälte, seit dem Tag, an dem die Anwesenheitsliste verschickt worden war. Etwas sagte mir, ich sollte nicht hingehen. Zu Hause bleiben. Weglaufen. Irgendwo anders sein als bei der Gedenkfeier bei Vollmond.

Ich hatte die Stimme ignoriert, auch wenn sie mir zuflüsterte, dass es bald an der Zeit wäre zu kämpfen. Nicht zu gehorchen. Sich zu erheben.

Vielleicht war ich verrückt … oder vielleicht war es ein Gefühl, das in der Luft lag und mir ein Warnzeichen gab.

Eines wie ein verfluchter Mond.


ZWEI

elias



Ich hatte keine Lust, an der Gedenkfeier teilzunehmen. Schon gar nicht dieses Mal. Jahr für Jahr war es die gleiche Scharade. Eine Veranstaltung, die die Hausherren jedes Jahr abhielten, um die Illusion zu erwecken, dass es uns jetzt irgendwie besser ginge als je zuvor. Dass die Spannungen nachgelassen hätten und die Häuser immer noch in Frieden lebten.

Es war eine Farce.

Meine Stiefel quietschten auf dem nassen Pflaster, während wir die Straßen entlangliefen, und meine Hände steckten in meiner Jacke. Der Regen hatte schon lange aufgehört, und die Wolken lichteten sich, sodass ein gespenstischer Vollmond zum Vorschein kam.

Ysabeau, meine Zweite, hielt mit mir Schritt, während sie die Straßen der Stadt erkundete. Ihre dunklen Augen waren stets wachsam und wurden von einer Sonnenbrille verdeckt, die sie unabhängig von der Tageszeit ständig trug.

»Weißt du, Dahlia könnte sich irren«, sagte sie, ohne sich zu mir zu drehen. »Ihre Prophezeiung könnte falsch sein. Hexen haben nicht immer recht.«

Ich schnaufte. »Die schon.«

Ich hatte noch nie erlebt, dass Dahlia etwas Falsches vorhergesagt hätte. Ich hatte noch nie gehört, dass etwas, das sie verkündet hatte, nicht eingetreten wäre. Aber ich war noch nicht bereit für das, was sie mir prophezeit hatte – dass ich meine Gefährtin finden würde. Eine Vampirin, hatte sie gesagt. Eine von meiner Art. Das stand heute Abend in meinen Karten. Aber das war etwas, was ich nicht wollte. Bedauerlicherweise war es dem Schicksal und den Gefährten scheißegal, was man wollte. Alles entsprach einem großen Plan, den das Universum für uns schuf, und wir konnten ihm nicht entkommen.

Gefährten. Niemand bezeichnete es als das, was es wirklich war: Man verlor das Konzept des freien Willens, wenn es darum ging, jemanden zu finden, mit dem man zusammen sein wollte. Was war der Sinn einer Beziehung, wenn es am Ende egal war, was man wollte?

Ich schüttelte den Kopf. Ausgerechnet heute Nacht. Bei der Gedenkfeier sollte ich meine Gefährtin finden.

Ysabeau seufzte. »Du hast bereits allen unverpaarten Vampiren die Teilnahme am heutigen Abend untersagt. Das war bereits eine weitreichende Entscheidung. Wir könnten aber auch einfach nach Hause gehen und dich in den Keller sperren oder so.«

Ich warf ihr einen Blick von der Seite zu, während wir weitergingen. Das Gebäude lag direkt vor uns. »Führe mich nicht in Versuchung. Ich halte diese Veranstaltung zwar für einen Witz, aber das würde die von Blut und Beryll in einem schlechten Licht darstellen. Ich bin nicht bereit, denjenigen, die wir einst verloren haben, den Respekt zu verweigern.«

Ysabeau zuckte mit den Schultern, als wir uns dem Kongresszentrum näherten. Am Eingang standen zwei Türsteher, die voller Ehrfurcht den Kopf senkten und uns die Türen öffneten. Sie wussten, wer ich war. Wir schritten hindurch und verlangsamten dann unser Tempo.

»Wir machen es heute Abend kurz«, beschloss ich. Die Geräusche der sich versammelnden Übernatürlichen drangen an unsere Ohren, der Lärm waberte durch den Flur, als wir uns den Doppeltüren näherten. »Macht eure Runde und hört euch die Rede an. Dann verschwinden wir. Je weniger Zeit ich hier verbringe, desto besser.«

Ysa fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes schwarzes Haar und knackte dann mit dem Nacken. »Alles klar.«

Der große Ballsaal war vom Boden bis zur Decke dekoriert. Das Haus Feuer und Fluorit war der Gastgeber der diesjährigen Gedenkfeier, und sein Alpha-Oberster sorgte dafür, dass alle Anwesenden das auch erkannten. Im ganzen Saal waren hohe Tische mit Tischtüchern in allen schimmernden Regenbogenfarben verteilt. Der Effekt füllte den Raum mit einem Prisma aus Farben. Im Mittelpunkt standen gusseiserne Schalen, in denen kleine Feuer brannten, deren Flammen flackerten. Ein Kellner kam mit einem Tablett voller verschiedener Schnapsgläser vorbei. Ich schnappte mir zwei und stieß sie an den Rändern aneinander.

»Es fühlt sich eher wie eine Party an als wie eine Trauerfeier«, murmelte ich leise und stellte die leeren Gläser auf einen Tisch.

»Deshalb trage ich Schwarz.« Ysabeau nickte zustimmend und murmelte dann leise: »Er kommt. Auf zwei Uhr.« Ich reckte ihr mein Kinn entgegen, um ihr zu verdeutlichen, dass sie verschwinden sollte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und sich auf den Weg, um dem Getuschel der Gäste zu lauschen und mir dann alle Neuigkeiten zu berichten.

Da ich wusste, wer sich mir näherte, biss ich die Zähne zusammen, und der Druck in meinem Kiefer pulsierte. Als ich mich umdrehte, sah ich die große, grüblerische Gestalt des Kerls auf mich zukommen. Sein langes weißes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt und stand im Kontrast zu seinem kurz geschnittenen Spitzbart. Ein öliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er näherkam. Der Alpha-Oberste.

»Elias«, sagte er zur Begrüßung. Er streckte mir die Hand entgegen. »Was für eine Freude, dich heute Abend aus den Schatten treten zu sehen.«

»Mathis«, sagte ich, und mein Tonfall war genauso falsch wie der seine. Ich blickte zu Boden und wandte meinen Blick wieder ihm zu, ohne seine Geste zu erwidern. »Verzeih, wenn ich dir nicht die Hand gebe.«

Seine Augen verengten sich angesichts der Brüskierung, und er ballte seine Hand zu einer Faust, als er sie zurückzog und in seine Tasche steckte. »Weißt du, ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend kommen würdest«, sinnierte er.

Ich unterdrückte das Bedürfnis, mit den Augen zu rollen. Er warf einen Köder aus, aber er war nicht gut darin. »Hm? Und warum ist das so, Mathis? Es wäre doch etwas seltsam, wenn der Anführer des Hauses nicht auftauchen würde, um das Andenken der Gefallenen zu ehren, oder?« Ich ließ meinen Blick bewusst offensichtlich über die üppige Dekoration schweifen und richtete ihn dann langsam wieder auf ihn. »Auch wenn es eher nach einer Paarungszeremonie als nach einer Gedenkfeier aussieht.«

Dunkelheit trübte einen Moment lang seine Züge, bevor er sich fing. Mathis war immer ein so leichtes Ziel. Er strich sich das Haar zurück und versuchte, seine Gefühle zu verbergen. »Ja, nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass es für dich einfach ist, ausgerechnet heute Nacht hier zu sein, so unverpaart und in einer so prekären Lage.« Mathis zupfte an seinem Nagel, als er versuchte, mich weiter anzustacheln. »Markus soll heute Nacht seine Gefährtin finden, und er wird mir einen weiteren Erben schenken, der unsere Linie innerhalb dieses Hauses weiterführt. Du«, er achtete darauf, dass ich ihn ansah, »hast immer noch keine Gefährtin und damit keinen Erben.« Er schmollte spöttisch. »Wie traurig.«

Ein weiterer Kellner kam vorbei, und ich schnappte mir ein Schnapsglas und erhob es. »Vampir, schon vergessen?« Ich grinste und streckte meine Reißzähne leicht vor. »Wir sterben nicht so schnell wie deine Art.«

Das Flackern eines Feuers trat in seine Augen. »Ah, das ist wahr. Aber du kannst getötet werden.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ehrgeizig. Suchst du nach jemandem von Blut und Beryll, um deine Sammlung zu erweitern, Mathis?«

Sein spöttisches Lachen ließ meine Haut jucken. »Meine Güte, nein. Ich unterhalte mich nur und weise auf die Fakten hin.« Er nippte an seinem Drink und zog die Schultern zurück, um größer zu wirken als ich. Mathis’ Lippen kräuselten sich, und er freute sich, als er glaubte, er hätte unser Wortgefecht gewonnen.

»Heute ist also der Abend für deinen Jungen, ja?«, fragte ich und winkte einen Kellner heran, der ein Tablett mit etwas hielt, das wie Whiskey aussah.

»So ist es in der Tat«, sagte er. Eine attraktive Wandlerin fiel ihm ins Auge, als sie vorbeiging, ihre langen Beine wurden durch ihre hohen Absätze betont. Seine Zunge schoss heraus und leckte über seine Unterlippe.

»Viel Glück dabei«, murmelte ich und suchte nach einem Fluchtweg.

»Heute Abend sind eine Menge geile Ärsche hier, Elias. Ich habe schon viele unverpaarte Übernatürliche gesehen. Du solltest Ausschau halten und deine Gefährtin finden.« Zwei Fae liefen vorbei und entschuldigten sich, als sie versuchten, sich durch die Menge zu bewegen. Eine stieß mit mir zusammen, blickte auf und wurde blass, als sie mein Gesicht sah, murmelte schnell eine Entschuldigung und eilte davon, bevor ich reagieren konnte. Die Begegnung ließ Mathis grausam lächeln. »Dein Ruf scheint dir allerdings vorauszueilen. Du schreckst sie alle ab. Sogar die Weibchen, wie es scheint.«

Ich seufzte. »Ich bin weder an einer Beziehung interessiert, noch habe ich so viel Interesse daran, Erben zu zeugen, wie es anscheinend bei dir der Fall ist.«

Er lachte. »Wen interessiert schon eine Beziehung? Frauen sind nur für eine Sache gut. Fortpflanzung. Solange eine Frau den Erben meines Sohnes austrägt, ist das alles, was mich interessiert.« Er zuckte mit den Schultern.

Ich hatte zwar kein Interesse daran, eine Gefährtin zu finden, aber die Art und Weise, wie er die Hälfte der gesamten Bevölkerung in einem Satz abwertete, brachte mein Blut zum Kochen.

»Dann ist es gut, dass Markus heute Abend seine Gefährtin findet. Ohne die Bindung, die er einer unwissenden Frau aufzwingen kann, hätte er nicht die geringste Chance, jemals Sex zu haben, oder?« Ich blieb die Ruhe selbst, während Mathis rot anlief. »Wahrscheinlich ist das auch gut für dich. Da du Frauen nur als Vieh betrachtest, ist es unwahrscheinlich, dass eine ihr Leben mit dir verbringen will, also verstehe ich, woher dein Nachwuchs das hat. Ich bin sicher, deine Frau ist von deiner Leistung begeistert.«

»Wie kannst du es wagen …?!«

»Ich weise nur auf die Tatsachen hin«, sagte ich und wendete seine Worte nun gegen ihn. Der Kellner kam, nachdem er noch andere Zwischenstopps in der Menge eingelegt hatte. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, ich nahm mir einen Whiskey vom Tablett und klopfte ihm zum Dank leicht auf die Schulter. Mathis verzog keine Miene und ließ seine kalte Miene wieder aufleben. Ich stieß mit meinem Glas an und fügte dann hinzu: »Wenn du mich entschuldigst, ich muss noch woandershin.«

Als jemand aus seinem Haus auf uns zukam, ging ich weg und ließ ihn in seinem Ärger schmoren.

Ich nahm noch einen Schluck und atmete tief durch die Nase. Auf einen tollen Start und bereit zum Aufbruch. Ich schaute auf meine Uhr und war enttäuscht, dass die Zeit nicht schneller verging. Meine Schultern und mein Nacken waren steif, die Muskeln zogen sich zusammen und spannten sich an, während ich durch die Menge schaute. Je länger ich hier war, desto lauter flüsterten Dahlias Worte in meinem Hinterkopf, und umso schneller wollte ich hier wieder weg.

Ich ging durch das Gedränge der Partygäste und suchte die Menge nach Ysabeau ab. Jeder einzelne der Übernatürlichen ging mir aus dem Weg und tat sein Bestes, um Abstand zu halten. Die Angst sickerte aus ihnen heraus, als ich vorbeiging, und sie versuchten, Augenkontakt zu vermeiden. Mathis hatte recht. Mein Ruf eilte mir voraus. Macht hatte einen Weg, das zu erreichen.

»Ich werde es dir nicht noch einmal sagen. Auf gar keinen Fall«, sagte eine unbekannte Frauenstimme kalt.

»Du weißt nicht, was du verpasst, meine Schöne«, antwortete ein Mann. Ich erkannte ihn als einen der meinen und drehte mich um, um sie zu beobachten.

Eine junge Frau mit wallendem, blau gefärbtem Haar verschränkte die Arme, während sie den Vampir vor sich anstarrte. Sein Name war Kym. Ein Soldat von niedrigem Rang in meinem Haus.

»Blaue Flecken und Bisswunden, wenn du dich entscheidest, die von deinen Freunden gesetzten Grenzen zu überschreiten«, mutmaßte sie. »Bedroht zu werden, wenn ich mich entschließe, jemandem zu erzählen, was du mit mir gemacht hast. Dass man mir vorwirft, ich hätte dich irgendwie in die Irre geführt und dir falsche Signale gesandt.« Kym trat einen Schritt zurück, seine Lippen spitzten sich leicht. Die junge Frau, die ihn zur Rede stellte, sah ihn angewidert an. »Nein, ich weiß genau, was ich verpasse.«

Ich hob meine Augenbrauen angesichts ihrer Offenheit und ihres Giftes, das sie verschoss. Ihre Anschuldigungen waren konkret, aber es schien, als würden die beiden sich nicht kennen. Eine andere Frau kam auf sie zu und stellte sich neben sie. Ihr Haar war silbrig-weiß, aber sie war jung. Hohe Wangenknochen und stolze Schultern betonten ihre überlegene Ausstrahlung. Mit Augen, die in dem hellsten Blau strahlten, das ich je gesehen hatte, war sie faszinierend. Schön und grimmig. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen, und ein Anflug von Sorge durchströmte mich. Dabei war das überflüssig. Man wusste es, wenn man seine Gefährtin gefunden hatte. Ob es nun Pheromone waren oder Schicksal, man verlor einfach die Kontrolle. Dies war eines der wenigen Dinge im Leben, die man wusste, wenn man sie wusste. Die Frau vor mir war zwar verführerisch und ließ meinen Schwanz mit einem einzigen Blick hart werden, aber sie gehörte nicht zu mir.

Der Wolf an ihrer Seite mit den gleichen Augen und dem gleichen Fell wie das Haar der Frau strahlte Stärke aus, und seine gebieterische Präsenz ließ die Menschen die Flucht ergreifen wie Ratten unter Scheinwerferlicht.

Ich konnte dieses Gefühl nur allzu gut nachvollziehen.

»Gibt es ein Problem, Adora?«, fragte die Frau und streichelte das Fell des weißen Wolfes. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden.

Ohne ihre Freundin anzuschauen, schüttelte die den Kopf. »Überhaupt nicht, Danni. Dieser Trottel hat gerade gelernt, was Nein! bedeutet.«

Kyms dunkle Augen verengten sich, und er trat näher an Adora heran. Er überragte sie um mindestens fünf Zentimeter. »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte er in einem tiefen und drohenden Ton. Der Wolf knurrte angesichts von Kyms Aufdringlichkeit und sandte damit eine Botschaft, die der Vampir eindeutig nicht verstanden hatte.

Ich ging auf sie zu und beabsichtigte, die Sache zu beenden. An einem Abend, an dem wir den Frieden bewahren wollten, ging das in eine unangenehme Richtung. Ich wollte nicht bleiben, um ein Chaos aufzuräumen. Ich wollte verschwinden.

»Das reicht«, sagte ich, als ich mich ihnen näherte.

Diejenige, die Danni hieß, drehte sich um, musterte mich und blinzelte ein paar Mal, bevor sie sich ihrer Freundin zuwandte.

»Kym, du hast die Damen gehört. Beweg dich! Heute Nacht ist nicht deine Nacht.«

Adora schnaubte. »Du hast deinen Anführer gehört. Verschwinde!« Sie scheuchte ihn weg und warf ihr blaues Haar abweisend über eine Schulter.

Danni unterdrückte ein Lachen, aber der Wolf kräuselte seine Lippen weiter, als ob er spürte, dass es noch nicht vorbei war. Als Adora sich umdrehte, um zu gehen, ergriff Kym ihren Arm.

Sie warf den Kopf zurück und starrte ihn an.

»Du Schlampe, für wen hältst du dich?«, knurrte er. Ich streckte meine Hand aus und umklammerte sein Handgelenk fest.

»Lass sie los!«, befahl ich, spürte den Bruch der Elle unter meiner Handfläche und warnte ihn, dass ich sie zerquetschen würde, wenn er meinen Anweisungen nicht folgte.

Adora lächelte ihn nur an. »Nova.«

Es war eine Erlaubnis und ein Befehl.

Die große Wölfin stürzte sich auf mich, schnappte mit ihrem Maul zu und hielt Kym knapp über dem Ellbogen fest. Ich ließ schnell los, und das Tier drückte zu. Ein unangenehmes Knirschen zerriss die Luft, bevor sie ihren Kopf zur Seite riss und ihm den Arm vom Körper riss.

Kym schrie auf und fiel auf die Knie, während er sich den Oberarm, oder was davon übrig war, hielt. Blut floss aus dem fleischigen Stumpf und sammelte sich auf dem Boden. Nova hielt das abgetrennte Glied in ihrem Mund, die Zähne immer noch entblößt für alle zu sehen.

Adora richtete unbeeindruckt ihr Kleid, während Danni ihren Nasenrücken zusammenkniff und dem Wolf die Hand hinhielt.

»Gib das her, Nova!«, sagte sie, und die Wölfin ließ ihre Beute kurzerhand in Dannis ausgestreckte Handfläche fallen. Danni sah zu mir auf und hielt es mir hin. »Ähm, ich glaube, das gehört dir.«

Eine Menschenmenge hatte sich versammelt, sobald Kyms Schreie die Luft durchdrungen hatten, aber ich starrte einfach nur staunend vor mich hin. Wer war diese Frau, die nicht nur einen Wolf befehligte, sondern auch noch unerschrocken zu dem stand, was sich ereignet hatte? Entweder hatte sie viel durchgemacht oder sie war verrückter, als sie aussah. Irgendetwas sagte mir, dass es Ersteres war.

»Was ist hier los?«, dröhnte Mathis, als er auf uns zustürmte.

Verdammt noch mal! Ich riss Kym den anderen Ärmel ab und knüllte ihn zusammen. Ich packte ihn im Nacken und stopfte ihm den schweißgetränkten Stoff in den Mund, um sein Wimmern zu dämpfen. Er schwankte in meinem Griff, kämpfte darum, aufrechtzubleiben, sein Gleichgewicht versagte aber schnell.

Danni senkte bei der Ankunft des Alphas den Kopf, und Nova setzte sich wieder auf ihre Hinterbeine. Sie war fast so groß wie die weißhaarige Frau neben ihr, aber dreimal so breit. Adora folgte dem Beispiel ihrer Freundin, wenn auch bestenfalls widerstrebend. »Alpha-Oberster«, sagten sie unisono.

Mathis’ Augen blitzten vor Wut, als er das blutige Anhängsel in Dannis Griff sah. »Du wagst es, eine Szene zu machen und einen anderen anzugreifen, während ich Gastgeber bin?«

»Es tut uns leid, Sir. Wir waren …«

Ich streckte die Hand aus, um Kyms Arm aus Dannis Griff zu lösen. »Halt das einfach für mich! Danke!«, sagte ich. Ich führte meine saubere Hand zum Mund, legte meine Finger an die Lippen und ließ einen hohen Pfiff ertönen. Mehrere Vampire erschienen in Bereitschaft. Ich gestikulierte zu Kym und reichte dann seinen Arm an Ysabeau. »Bringt ihn hier raus, bevor er auf dem Boden verblutet.«

Ysabeaus Verwirrung wäre für jeden schwer zu erkennen gewesen, aber ich wusste, wie ich sie lesen musste. »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte sie und ließ ihren Blick angewidert zu ihm schweifen.

»Das ist mir egal, haltet euch einfach an die Regeln des Abkommens«, antwortete ich. »Und räumt das Chaos auf!«

Das war etwas, das ich vor langer Zeit gelernt hatte. Ich musste die Strafe, die ich verhängen würde, nicht im Detail beschreiben, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Sie nicht zu kennen – sie sich nur vorzustellen und zu fürchten, wie sie aussehen könnte –, ging viel weiter. Und Ysabeau wurde am kreativsten, wenn man ihr freie Bahn gewährte.

Sie nickte, dann schnippte sie mit den Fingern, damit die Vampire meine Befehle ausführen.

Mathis blähte seine Brust auf, während die Menge lauter wurde.

»Deine Existenz allein entehrt bereits Feuer und Fluorit, Dannika. Aber das? Den Vertrag auf neutralem Boden zu brechen?« Er schüttelte den Kopf. »Die Strafe dafür wird hart sein«, erklärte er und vergewisserte sich, dass er laut und deutlich gehört wurde.

Adora trat vor. »Sie hat es nicht getan, Alpha-Oberster. Ich war es. Ich habe Nova gerufen.«

Mathis’ Augen weiteten sich vor Wut und er versetzte der jungen Frau einen Faustschlag. Ihr Kopf ruckte zur Seite und der Fluoritring an seinem Finger ritzte einen kleinen Cut in ihre Haut. Ein einzelner Blutstropfen rann über ihre Wange. Sie blieb standhaft und drehte sich, um ihn anzustarren.

»Du wirst sprechen, wenn du angesprochen wirst, Waisenkind«, brüllte er und Hass erfüllte seine Worte.

»Der Wolf ist meiner. Nicht der meiner Schwester.« Danni erhob ihre Stimme, Nova stand aufrecht an ihrer Seite. »Aber wir haben nicht gegen die Regeln verstoßen, Sir.«

Sie war also eine Wandlerin. Angesichts ihres Hauses und der Tatsache, dass sie eine Art Wolfsband zu haben schien, war ich mir ziemlich sicher. Obwohl es Hexen mit Seelenverwandten gab, hatte ich bei ihr nicht diesen Eindruck. Die meisten Hexen kamen aus dem Haus der Seelen und Saphire, während in dem von Feuer und Fluorit wahrscheinlich über achtzig Prozent der Wandler-Bevölkerung lebten. Und dass sie eine Wandlerin war, die außerhalb ihrer Welt lebte … Ich zog die Augenbrauen hoch und meine Lippen spitzten sich leicht. Wer waren diese Mädchen?

Gerade als Mathis zu sprechen begann, ergriff ich das Wort.

»Du hast recht«, sagte ich, streckte meine Handfläche aus und gestikulierte in die Menge. »Wie wir alle wissen, besagen die Regeln, dass es in dieser Nacht keinen Tod geben darf. Als König des Hauses Blut und Beryll nehme ich das nicht übel. Es gab keinen Tod und somit auch keine Entehrung.«

Mathis grinste. Seine Finger zuckten. »Es kümmert dich nicht, dass ein paar Mädchen einen deiner Leute angegriffen haben? Wie sicher müssen sich eure Leute fühlen, wenn sie wissen, wie ihr sie verteidigt?«

Ich hob mein Kinn und sprach laut, damit alle es hören konnten. Das Spiel konnten wir auch zu zweit spielen. »Ich weiß, dass du erst seit Kurzem das Haus leitest, aber lass mich dich an eines erinnern: Es gibt keine Regel für vergossenes Blut. Nur für den Fall des Todes. Diese Frauen haben jedes Recht, sich gegen Männer zu verteidigen, die das Wort nein nicht verstehen. Wenn das im Haus von Feuer und Fluorit ein Verbrechen ist, tut es mir leid, dass dein Haus in der Zeit zurück statt vorwärtsgegangen ist. Kym ist schuldig und wird entsprechend bestraft werden.« Ich wandte mich an Danni und Adora. »Ich danke euch, dass ihr mich auf sein Verhalten aufmerksam gemacht habt.«

Danni zog die Augenbrauen zusammen und schaute zu ihrem Anführer, dann wieder zu mir. »Ähm … gern geschehen.« Adora wollte etwas sagen, aber Danni stieß sie schnell mit dem Ellbogen an.

Das Gemurmel in der Menge unterstützte meine Erklärung, und Mathis wusste, dass er in die Enge getrieben worden war. Es war ihm peinlich, und er hatte nicht vor, das auf die leichte Schulter zu nehmen.

Er senkte seine Stimme und durchbohrte Danni mit einem bösen Blick. »Halte deine Schlampen heute Abend an der Leine.« Er sah Adora an und fügte hinzu: »Alle beide.« Er stürmte davon und rief der Menge zu, dass sie sich zerstreuen sollte.

»Lustige Party«, sagte ich, als er gegangen war. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Elias …«

»Ich weiß, wer Ihr seid, Eure Majestät. Es tut uns leid, dass wir mit dem Arm Eures Mannes eine Szene gemacht haben. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet«, sagte Danni eilig. Sie ergriff Adoras Ellbogen und beugte sich zu ihr. »Wir müssen reden. Jetzt«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie zerrte ihre Schwester weg, ihren Wolf dicht an der Seite. Nova drehte sich um, ihre scharfen Augen trafen meine, bevor sie schnaufte. Sie schüttelte ihren Körper, sah weg und ging weiter.

Ich hatte keine Ahnung, warum sich diese Wölfin für mich interessierte, aber ich hatte schon gesehen, wie sie einen Arm abgerissen hatte. Ich hatte keine Lust, das nächste Opfer des Hundes zu werden. Im Gegensatz zu Kym wusste ich, wann ich nicht willkommen war.


DREI

dannika



Ich zerrte meine Schwester durch die Menge und suchte verzweifelt nach einer dunklen Ecke, in der ich mich verstecken konnte. Weg von den verurteilenden Blicken und außer Hörweite. Ich wollte einfach nur mit der schäbigen Tapete verschmelzen und aus dieser verfluchten Nacht verschwinden.

Adora murrte, als ich sie hinter mir herzog und murmelte, das wäre nicht nötig. Sie wusste, was kommen würde. Nova schlenderte hinter uns her und tat ihr Bestes, um sich durch das Meer von Partygästen zu schleichen.

Als wir es geschafft hatten, einen Ausgang zu finden und uns in einem Gang in sicherer Entfernung von Menschen aufzuhalten, blieb ich stehen und wirbelte sie zu mir herum.

»Was zum Teufel war das? Was hast du dir dabei gedacht?«, flüsterte ich barsch. Bei so vielen Übernatürlichen musste ich vorsichtig sein. Einige hatten ein besseres Gehör als andere, und niemand sollte unser Gespräch belauschen. »Und erzähl mir nicht, du wüsstest nicht, wovon ich rede.«

Adora zog ihr Haar über die Schulter, zupfte an ihren Strähnen, ohne meinen Blick zu erwidern. »Er war ein Arschloch.«

Ich seufzte und schlug ihre Hand zurück, die mit dem Haar spielte, um mich zu vergewissern, dass sie mir ihre Aufmerksamkeit schenkte. Ihre Augen weiteten sich angesichts meiner Dreistigkeit. »Hör auf, Adora! Du weißt, dass du das nicht tun darfst. Es ist nicht sicher.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Es kam einfach so raus, okay? Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich anfing zu sprechen. Ich kann nichts dafür, was ich gesehen habe. Es ist nicht so, dass ich es abstellen kann.«

Ihre Gabe war selten. Außerhalb der Mauern unseres Hauses war sie niemandem bekannt. Die letzte Pfauenwandlerin, gesegnet mit einer Magie, für die Anführer töten würden. Etwas, das sie zu einer Waffe machen würden. Sie nannten es die Augen Gottes. Sie konnte in die Seele von jemandem sehen. Ihre Geheimnisse sehen. Ihre Wahrheit. Ihre Lügen.

Deshalb wusste auch niemand, dass sie genau die Kraft besaß, die zum Abschlachten ihrer Art geführt hatte. Für alle anderen war sie einfach eine unnütze Wandlerin. Ein wenig eitel. Eine Schönheit ohne Verstand oder Muskeln. Nutzlos im Kampf und ohne nennenswerte Magie. Sie sahen, was wir wollten und was sie sehen mussten. Denn wenn sie jemals herausfänden, wie brillant und gefährlich sie tatsächlich war, würde jedes Haus sie entweder für sich selbst haben oder sie töten wollen, wenn sie sie nicht haben könnten.

Ich warf ihr einen Blick zu, der diesmal allerdings sanfter war. »Doch, du kannst es abschalten. Das musst du auch. Wir haben unser ganzes Leben damit verbracht, uns zu verstellen. Wenn du dich von deinen Gefühlen leiten lässt, wird dir das zum Verhängnis werden und dein Urteilsvermögen vernebeln.« Ich deutete auf den Ballsaal in der Nähe. »Wie gerade eben. Einem Kerl wurde gerade der Arm abgerissen, und wir haben Mathis mächtig verärgert. Das ist das Letzte, was wir brauchen.«

Adora stieß ein amüsiertes Lachen aus und griff nach oben, um das getrocknete Blut auf ihrer Wange zu berühren. »Er hasst uns seit vierundzwanzig Jahren. Unsere bloße Existenz kotzt ihn an. Daran wird sich nichts ändern.«

Ich stöhnte und fuhr mir mit den Händen durch mein Haar. »Und genau deshalb sollten wir ihm keine zusätzliche Munition geben. Stell dir vor, was mit dir passieren würde. Mit Mom und Abbey. Mit Nova. Mit mir.«

Adoras harter Gesichtsausdruck wurde weich, und sie blickte Nova einen Moment lang an. Sie holte tief Luft, presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich weiß. Ich werde daran arbeiten.«

Ich zog sie in eine Umarmung, schlang meine Arme fest um sie und sie erwiderte die Geste. »Alles, was wir haben, ist uns gegenseitig, oder?« Sie nickte gegen meine Schulter. »Ich werde immer auf dein Urteil vertrauen, wenn es um den Charakter von jemandem geht. Versuch einfach, deine Reaktion darauf zu minimieren.«

Sie ließ mich los und setzte ihre sorgfältig aufgebaute Maske der Apathie auf. »Jaja. Betrachte es als erledigt.« Sie lächelte und blickte in Richtung des Eingangs am Ende des Flurs. »Denkst du, wir können schon gehen?«

Ich schüttelte den Kopf, seufzte und schlang meinen Arm um ihren, damit wir Seite an Seite zurück zur Gedenkstätte gehen konnten, während Nova hinter uns herlief. »Ich wünschte, es wäre so. Mathis hat gesagt, dass wir noch ein paar Stunden bleiben müssen. Ich bin erstaunt, dass er uns heute Nacht nicht hinausgeworfen hat.«

»Das ist unser Glück, oder? Ich schreie irgendeinen Widerling an, Nova reißt ihm den Arm ab, ich werde geohrfeigt, dann in aller Öffentlichkeit gezüchtigt, und ich schaffe es immer noch nicht, uns aus diesem Schlamassel herauszuholen«, sagte sie und ärgerte sich, als wir in den Eingangsbereich einbogen und hindurchgingen. »Da habe ich wohl mal wieder die Arschkarte gezogen.«

Ich riss meinen Kopf in ihre Richtung und lachte. »Die Arschkarte?«, wiederholte ich durch mein Kichern hindurch. Bevor sie antworten konnte, stolperte ich über meinen Fuß, stolperte vorwärts und stieß mit der Brust von jemandem zusammen.

Adora zog mich hoch, und ich fand mein Gleichgewicht, murmelte eine Entschuldigung und hoffte, niemanden mehr mit meiner Anwesenheit zu verärgern. Ich grinste immer noch über ihre Bemerkung und wollte weitergehen, aber meine Schwester blieb stehen, und ein besorgter Blick verdeckte ihre sonst sorglosen Züge.

Ich drehte mich, um zu sehen, mit wem ich zusammengestoßen war, und sah mich der einen Person gegenüber, die ich am wenigsten sehen wollte. Markus, der Sohn unseres Alpha-Obersten. Größer als sein Vater und genauso imposant, mit schönen ozeanblauen Augen wie seine Mutter, schmutzig blondem Haar und tiefen Lachfalten, wenn er lächelte.

Ich hatte keine Angst vor ihm und meine Schwester auch nicht. Wir verachteten ihn einfach. Er war ein Tyrann. Mein Tyrann, um genau zu sein. Ein mächtiger Tyrann – er war noch nie für irgendetwas Schlechtes, das er in seinem Leben getan hatte, zur Rechenschaft gezogen worden. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er Recht von Unrecht unterscheiden könnte. Er wurde vor jeder Art von Bestrafung geschützt. Ihm wurde eingeredet, er verdiene es, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Als Mathis’ Erbe, was hätten wir sonst erwarten können?

Er hatte mich gequält, seit wir Kinder gewesen waren. Ich war ein leichtes Ziel. Verflucht, würde mein Rudel sagen. Mein Haus auch. Alle hielten es für ein schlechtes Omen, dass die eigentliche Erbin eine Wandlerin war, die sich nicht verwandeln konnte. Als ich acht Jahre alt geworden war, konnte sich jedes Kind in meinem Rudel so leicht verwandeln, wie es laufen konnte. Ich hatte dank der Hilfe einer Hexe einen riesigen Wolf an meiner Seite. Eine Erweiterung von mir selbst, aber keinen Wolf in mir.

Jahrelang war ich sein Lieblingsziel gewesen. Adora hat mich verteidigt, aber sie stand auch nicht ganz oben in der Rangliste. Wir hatten gelernt, Schläge einzustecken, und wir hatten gelernt, den emotionalen Missbrauch zu verarbeiten. Die Art und Weise, wie Markus mich kleinmachen konnte, die Art und Weise, wie er andere dazu bringen konnte, seinem Beispiel zu folgen und mich zu verspotten … den Tod meines Vaters zu verhöhnen … nun, manchmal war eine blutige Nase viel leichter zu verkraften gewesen.

Als wir die Schule verlassen hatten, bekam ich endlich die Pause, die ich mir gewünscht hatte. Ich mied Veranstaltungen außerhalb unseres Rudels, und bei allen Versammlungen, an denen er beteiligt war, ging ich auf Nummer sicher. Ich kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten und verdiente meinen Lebensunterhalt mit der Herstellung von Metallschmuck, der auch für die Fluoritsteine unseres Hauses verwendet wurde. Meine Schwester war die bessere Rednerin, und sie wusste, wie man das Produkt an die anderen Häuser im Niemandsland verkaufte. Es war eine ruhige und friedliche Zeit. Ich wollte einfach nur mein Leben fernab von allen leben. Ich fand, das war nicht zu viel verlangt. Sechs Jahre lang hatte ich genau das getan.

Aber hier waren wir und starrten uns an.

Es war nicht seine Anwesenheit, die mich beunruhigte. Auch nicht die Tatsache, dass ich physisch mit ihm zusammengestoßen war. Das Problem war, wie er mich ansah. Adora und Nova sahen es und ich auch.

In seinen dunkelblauen Augen lag ein intensiver Hunger. Seine Pupillen weiteten sich und seine Nasenlöcher blähten sich. Markus’ Hände ballten sich zu Fäusten an seiner Seite, öffneten und schlossen sich, während er darum kämpfte, die Kontrolle über seinen Wolf zu behalten. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, während sich sein Atem beschleunigte.

Die Luft veränderte sich. Ein elektrischer Schlag durchzuckte mich, und meine Schwester packte mich fester am Arm und drückte mich enger an sich. Sobald ich begriff, was das für ein Gefühl war, spürte ich, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich.

»Mein!«, grummelte er laut und machte einen Schritt auf mich zu.

Die umstehende Menge verstummte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf uns. Jeder hatte es gehört. Es gab kein Entrinnen. Kein Weglaufen und keinen Versuch, nicht gesehen zu werden, während die Nacht fortschritt. Wir waren hier und es geschah wirklich.

Mein Magen kochte vor lauter Ekel, Nova wimmerte leise neben mir. Sie wusste, dass dies außerhalb unserer Kontrolle lag. Adora keuchte und flüsterte: »Auf keinen Fall!«

»Du gehörst mir«, sagte Markus wieder, packte mich am Arm und zog mich aus Adoras Griff. Mein Körper stand unter Schock. Mein Verstand war wie betäubt. Ich stolperte neben ihm her und war nicht mehr ganz bei Sinnen, als ich versuchte, zu verarbeiten, was passiert war.

Ein Band kitzelte mich im Hinterkopf, aber alles in mir sträubte sich gegen diesen Gedanken.

Nicht er. Nicht Markus.

Mein Peiniger.

Mein Tyrann.

Das lebende, atmende Beispiel für alles, was ich an dieser Welt hasste.

Es fühlte sich an, als würde sich eine Meute um uns herum bilden, ihr Flüstern und Murmeln waberte durch die Luft und erreichte mich.

»Markus hat seine Gefährtin gefunden.«

»Er wird sie heute Nacht beanspruchen.«

»Kann sie überhaupt die Gefährtin von jemandem sein?«

»Dannika ist mit dem nächsten Alpha-Obersten verpaart.«

»Wäre sie nicht die Erbin gewesen, vor dem Großen Opfer? Sieht so aus, als würde sie doch noch an die Spitze kommen.«

Nein, nein, nein, nein …

Die Menschenmenge teilte sich, als Markus’ Vater auf uns zukam. »Du hast deine Gefährtin gefunden, mein Junge«, sagte er und prahlte lautstark. »Ich wusste, heute Nacht würde …«

Mathis hielt inne, sein Gesicht war völlig schockiert. Sein Mund stand offen, als er mich von oben bis unten musterte, und er wandte sich an seinen Sohn, als ob es einen Weg geben müsste, um zu erklären, was wirklich passiert war.

Was passierte denn wirklich?

Ein schlechter Scherz.

Das Universum. Das Konzept der Partnerschaftsbindung. Dieses Haus. Alles. All das.

Dieser verfluchte Mond. Der Tod meines Vaters. Meine verwaiste Schwester. Meine verwitwete Mutter. Mein ganzes Leben lang von Markus und all seinen kleinen Anhängern geächtet.

Novas warme Zunge streichelte sanft meine Hand, die schlaff an meiner Seite hing. Ihre Anwesenheit erdete mich. Ich begann, meine Glieder wieder zu spüren und meine Augen wieder auf die Szene zu richten, die sich vor mir abspielte.

»Sie gehört mir, Vater. Das ist unbestreitbar.« Der Griff, mit dem er mich hielt, wurde fester.

»Wenn du dir sicher bist …«

»Die Verbindung zwischen den Gefährten wurde hergestellt«, sagte Markus mit strenger Stimme.

»Nein!«, stieß ich hervor.

Mathis’ Augen weiteten sich vor Wut. »Was hast du gesagt?«

Alle Augen richteten sich auf mich. Jeder Hausherr war hier. Hunderte von Vertretern aller Häuser waren Zeugen unseres Augenblicks. Jeder von ihnen würde zurückkehren und die Geschichte erzählen, wie sich alles zugetragen hatte. Ich müsste das geraderücken.

»Ich bin verflucht«, begann ich und zog an meinem Arm, aber Markus ließ mich nicht los. Ich zerrte fester, schaute nach unten, wo sich seine Hand um mein Handgelenk schloss, und verlangte mit einem Blick, dass er mich losließ. »Ich bin verflucht, Markus. Eine Wandlerin, die sich nicht verwandeln kann.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte er fest und weigerte sich, sie loszulassen.

»Es spielt eine Rolle«, konterte ich und sprach genauso hart wie er zu mir. »Du bist der nächste Alpha-Oberste. Du solltest mich ablehnen. Such dir eine andere Gefährtin!«

Bitte, finde einfach einen anderen Partner. Irgendjemanden außer mir.

»Das werde ich nicht.« Ich starrte in seine dunklen Augen und fragte mich, was um alles in der Welt an mir ihn so in einen Bann ziehen konnte. Wie konnte das Paarungsband für ihn so stark sein, nach allem, was er mich hatte durchmachen lassen? Er musste doch erkennen, dass diese Paarung eine aus der Hölle wäre. Albträume endeten glücklicher. »Gebrochen oder nicht. Verflucht oder nicht. Du bist meine Gefährtin. Ich werde nicht aufgeben, was mir gehört.«

Was! Nicht wer. Ob er es merkte oder nicht, er sah mich nicht als mich selbst. Er sah mich in einer Rolle, die das Schicksal mir zugedacht hatte. Es war ihm egal, dass ich es nicht wollte. Dass ich ihn nicht wollte. Das war die größte Markus-Sache aller Zeiten, und das zum schlechtesten Zeitpunkt.

»Lehne mich ab, Markus!«, drängte ich leise, obwohl ich die Zähne zusammenbiss, als ich sprach. »Tu es!«

Der ganze Ballsaal war still. Alle schwiegen und warteten mit angehaltenem Atem auf das, was als Nächstes passieren würde. Sogar Mathis hielt den Mund, obwohl jedes seiner Worte an jedes Ohr gedrungen wäre, wenn er nur einen Ton von sich gegeben hätte.

Mit gerunzelten Brauen sah Markus auf mich herab und schüttelte den Kopf. »Ich würde dich nie ablehnen.«

Ich zuckte zurück, als hätte er mich geohrfeigt. Eine Welle des Grolls durchströmte mich, und Erinnerungen an meine Vergangenheit kamen an die Oberfläche. Die hasserfüllten Worte. Die Anfeindungen. Wie ich von ihm beschimpft worden war. Beleidigt. Geschubst. Getreten. Verletzt. Verspottet.

Oh, aber jetzt würde er nett zu mir sein? Jetzt würde er mich nicht mehr zurückweisen?

Das kam nicht infrage!

Ich lehnte mich gegen ihn und flüsterte wütend: »Du kannst mich nicht jahrelang schikanieren und dann erwarten, dass du mich wegen irgendeines göttlichen Was-auch-immer einfordern kannst. Du hast mich gequält. Du hasst mich. Und jetzt sagt dir irgendein Band, dass ich dir gehöre, du schlägst dir auf die Brust wie ein wildes Tier, und die ganze Geschichte zwischen uns ist zum Fenster hinausgeworfen? Ich soll vergessen, dass es je passiert ist, und so tun, als hätte es dir keinen Spaß gemacht, mich leiden zu sehen? Es ändert nichts. Wir sind nichts.« Ich schaute in die Runde, bevor ich ihn mit einem eisigen Blick fixierte. »Ich bin nicht deine Gefährtin, und das weißt du. Lehne … mich … ab!«

Markus’ Wange zuckte leicht, und sein Gesichtsausdruck wurde für einen kurzen Moment weicher. Seine Augen blitzten vor Unsicherheit. »Ich kann nicht«, flüsterte er zurück.

Ich atmete laut aus und schloss die Augen, als ich seine Worte hörte.

»Gut.« Ich riss meinen Arm hart von ihm weg und trat einen Schritt zurück. Der Abstand zwischen uns war nicht genug. Er musste sich über Meilen erstrecken. Ozeane. Aber ein paar Meter müssten genügen.

»Oh, fuck!«, flüsterte Adora so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob jemand anderer sie hörte.

Ich hielt mein Kinn hoch, richtete meine Schultern auf und nahm eine gerade Haltung ein. Mit einer Hand streichelte ich sanft Novas Fell, damit sie mir etwas von ihrem Trost und ihrer Kraft geben konnte.

Sie war alles, was ich in meinem verfluchten Leben brauchte.

Ein Leben in diesem verfluchten Haus.

Und das alles nur wegen dieses verfluchten Mondes.

»Markus Del Reyes, ich lehne dich ab.«


VIER

elias



Ich erstarrte in Ehrfurcht. Das taten alle.

Ich war nicht in der Nähe des Geschehens gewesen, als es begonnen hatte, aber eine Menschenmenge hatte sich schnell um den Tumult versammelt. Sobald das Getuschel und die Gerüchte zu jemandem in meiner Nähe durchgedrungen waren, hatte ich die Details mitbekommen … und ich war fasziniert.

Die junge Frau, die ich gerade kennengelernt hatte, hatte ihren Gefährten gefunden, aber so wie es sich anhörte, war sie nicht glücklich über die Verbindung. Verständlich, wenn man wusste, zu welchem Bastard sie gehören sollte. Wie alle anderen bewegte auch ich mich langsam auf die Gruppe zu, die sich um das glückliche Paar versammelt hatte.

Markus war genau so ein Arschloch wie sein Vater. Man konnte sie nennen, wie man wollte, sie waren durch und durch Tyrannen. Mathis schleppte seinen Sohn überallhin und führte ihn vor wie einen kostbaren Hengst. Sein Erbe, sagte er ständig zu allen Anwesenden. Der geborene Anführer. Markus blähte sich auf und saugte das Lob in sich auf, um seine Rolle zu spielen. Ich hasste alle Geschäfte mit dem Haus, wenn ich mit den beiden zu tun hatte.

Während sich die beiden Schicksalsgefährten in der Mitte eines offenen Kreises stritten, kam eine brutale Geschichte zwischen den beiden Wandlern ans Licht. Egal, wie leise Danni mit ihm sprach, alle konnten es immer noch hören. Wie auch immer die Details lauteten, es spielte keine Rolle. Es genügte zu wissen, dass sie mehr als ihr halbes Leben lang Ziel seiner Anfeindungen und Angriffe gewesen war.

Dann kam der endgültige Schlag.

»Ich lehne dich ab.«

Dannikas Worte hallten in dem fast stillen Ballsaal wider. Keuchen und schockiertes Gemurmel erfüllten die Luft.

Nur nicht von mir. Ich lächelte vor mich hin. Die Frau hatte Rückgrat. Egal, wie sehr sie versuchte, in den Schatten zu verschwinden, sie stach hervor. Selbst ohne den riesigen Wolf an ihrer Seite, strahlte ihre Aura Stärke und Kontrolle aus. Trotz und Leidenschaft.

Ich fragte mich, ob sie das auch an sich selbst erkannte. Ob irgendjemand in diesem Raum es sah, wenn er sie ansah.

Ich trat näher an den Kreis heran, der sich um sie gebildet hatte, verschränkte die Arme und wartete, wie alle anderen auch. Nur wartete ich auf etwas anderes.

Mathis’ dröhnende Stimme erschütterte die Kronleuchter, nachdem Dannis Erklärung verklungen war. »Dafür wirst du zahlen«, brüllte er, stürmte vor und drohte sie niederzuschlagen.

Während Danni sich nicht bewegte und sich auf den bevorstehenden Angriff vorbereitete, hatte sie wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass ihr abgewiesener Gefährte sich zwischen sie und seinen Vater stellen würde.

Markus war einen Kopf größer als Mathis und stand mit aufgeblähter Brust und schwer atmend vor ihm. »Sie ist meine Gefährtin, und du wirst sie nicht anrühren. Sie wird wieder zu sich kommen und meine Welpen bekommen. Gib ihr Zeit, Vater!«

Dannika wurde schon bei der Vorstellung übel. Mathis’ Nasenlöcher blähten sich, während er immer wütender wurde. »Sie hat dich zurückgewiesen. Sie entehrt unser Haus. Sie hat deinen Namen besudelt. Meinen Namen. Wenn sie dich nicht akzeptiert und dir keinen Erben schenkt, dann muss sie sterben. Beende das jetzt!«

Und da war es, genau wie ich erwartet hatte. Mathis würde sich auf ein antiquiertes Gesetz im Haus des Feuers und des Fluorits berufen. Eines, das seit hundert Jahren nicht mehr angewendet worden war.

Abgelehnte Gefährten kämpften bis zum Tod. Oder besser gesagt, wenn eine Hälfte die Ablehnung nicht akzeptierte, waren sie gezwungen, bis zum Tod zu kämpfen. Es klang nur mit so vielen Worten nicht ganz so gut.

Ich rollte angesichts des Dramas mit den Augen.

»Ich will nicht gegen ihm kämpfen«, sagte Dannika, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken.

»Dann akzeptiere ihn!«, verlangte Mathis, als ob dies wirklich die einzigen beiden Möglichkeiten wären.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich lehne ihn als meinen Gefährten ab, aber ich werde deinen Sohn auch nicht töten.«

Mathis lächelte grausam. »Das ist nicht deine Entscheidung, nicht wahr? Du bist an die Gesetze unseres Hauses gebunden. Du akzeptierst ihn oder einer von euch stirbt.«

Markus schaute zwischen ihr und seinem Vater hin und her. Dannika schloss ihre Augen und nickte einmal, während sie ausatmete. »Nova«, sagte sie leise, und die Ohren ihrer Wölfin stellten sich auf, ihre Haltung änderte sich, sie war bereit zu kämpfen.

»Dein Hund ist nicht dabei«, sagte Mathis.

Mathis gelangen es selten, mich zu überraschen, und ich konnte nicht behaupten, dass es heute der Fall war, aber ich war doch leicht amüsiert, dass er so viele Grenzen vor einem so großen und vielfältigen Publikum überschreiten würde. Jedes Haus war heute Abend hier vertreten, und der Klatsch würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Bislang erschien er in keinem guten Licht, und nun versuchte er, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Was Mathis nicht erkannte, war, dass er bei einigen bereits in Ungnade gefallen war, und dass er die Lage nicht richtig einschätzte. Seine eigene Wut vernebelte sein Urteilsvermögen, und er hörte offensichtlich das erstaunte und verurteilende Geflüster nicht.

Sicher, er war bereit, Dannika zu töten, weil sie ihn beschämt hatte. Aber er riskierte auch das Leben seines Sohnes, und er schien nicht zweimal darüber nachzudenken.

Das konnte bedeuten, dass er sich sicher war, dass eine Seite von den beiden nur eingeschränkte Kräfte hatte.

»Das ist Unsinn!«, rief Adora, die ihre Meinung nicht zurückhielt. »Wenn Nova nicht kämpfen darf, dann darf sich Markus auch nicht wandeln!«

Gemurmelte Zustimmungen und Ablehnungen durchzogen die Schar der Übernatürlichen, die das Gespräch beobachteten.

Mathis verengte seine Augen auf die blauhaarige Frau. »Du hast hier nichts zu suchen, und ich schlage vor, du hältst deinen Mund, bevor du deine Zunge verlierst«, drohte er in leisem Ton. Er erhob seine Stimme und fuhr fort. »Wenn Dannikas Mutation an ihrer Seite kämpft, sind es zwei gegen einen. Sie kämpft ohne sie. Keiner hier kann etwas dafür, dass sie keine richtige Wandlerin ist.«

Dannikas Wangen erhitzten sich, und ich musste zugeben, dass sogar ich an ihrer Stelle Wut empfand. Der Zorn, den Mathis ihr entgegenbrachte, war persönlich, und er verbarg seine Verachtung nicht. Wenn sie ihr ganzes Leben lang so behandelt worden war, war es kein Wunder, dass sie seinen Sohn ohne zu zögern abgelehnt hatte.

Ysabeau kam an meine Seite, lehnte sich leise zu mir und sah mich verwundert an. »Was habe ich verpasst?«

»So viel«, antwortete ich und brachte sie kurz auf den neuesten Stand.

Sie sah mich von Seite an, verschränkte die Arme und ahmte meine Haltung nach. »Hast du etwas damit zu tun?«

Ich zog die Stirn in Falten. »Nein. Wie kommst du denn darauf?«

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Du hast eine Vorliebe dafür, Ärger zu machen.«

»Aber nur zur Unterhaltung.« Ich winkte ab. »Das ist nicht mein Werk. Einer von ihnen ist dabei zu sterben. Und Mathis hat dafür gesorgt, dass der Wolf nicht kämpfen darf.«

Ysabeau drehte ihren Kopf in meine Richtung. »Er kann sie doch nicht einfach töten. Bist du …«

Ich hielt meine Hand hoch. »Pass auf und warte, Ysa!«

»Wie lange?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie hat keine Chance gegen Markus. Er braucht sich nur zu verwandeln. Mathis will, dass sie scheitert. Das ist nicht erlaubt.«

Ich drehte mich leicht zu ihr. »Lass unseren lieben Freund sein eigenes Loch graben. Er hat die Schaufel bereits in der Hand.«

Jetzt war es an ihr, mich mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck anzuschauen. Ysabeau war eine Liebhaberin von Regeln. Sie lebte nach ihnen, erwartete das auch von anderen und wies jeden in seine Schranken, der sich nicht an Gesetze hielt.

Sie murmelte ihren Unmut über meine Entscheidung, noch eine Weile zu warten, anstatt sofort einzuschreiten.

Mathis’ Stimme durchbrach unsere stille Unterhaltung, als er befahl, den Kreis zu erweitern. »Kämpft! Hier und jetzt!«

Dannika sah ihre Wölfin an, ließ sich auf die Knie fallen und kraulte sie hinter den Ohren. Stirn an Stirn berührten sie sich, und sie zeigte auf ihre Schwester. Nova zog sich widerwillig zurück und wedelte protestierend mit dem Schwanz, als sie sich neben Adora stellte.

Ich konnte nicht verhindern, dass mich diese Wandlerin – oder was auch immer sie war – in ihren Bann zog. Nicht, dass es mich interessierte, ob Markus lebte oder starb, aber ich wollte sie unbedingt gewinnen sehen.

Dannika neigte den Kopf zur Seite, knackte ihren Hals und umkreiste Markus. »Komm schon! Bringen wir es hinter uns!«

Markus schüttelte den Kopf. »Tu das nicht, Danni!«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Für dich ist es Dannika!«

»Gut. Dannika.« Er schüttelte den Kopf, folgte ihrem Beispiel und umkreiste sie. »Wir könnten …«

»Hör auf zu reden, Markus! Ich habe dich abgelehnt. Verwandle dich und bring es hinter dich. Ich werde mich nicht zu einem Leben als deine Gefährtin verdammen. Nicht nach allem, was du mir angetan hast. Ich weiß, wer du bist. Du weißt, wer ich bin. Du hättest mich einfach ablehnen sollen.« Dannikas Augen huschten zu Markus’ Beinen, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Schwachstelle.

Er verhöhnte sie. »Du kennst mich nicht. Nicht einmal ein kleines bisschen. Aber das können wir ändern.«

»Willst du mich jetzt verarschen?« Sie blieb stehen, zog eine Augenbraue hoch und sah ihn ungläubig an. Sie schüttelte den Argwohn ab. »Das ist nicht das, was einer von uns beiden will. Es ist auch nicht gut für deine Zukunft«, sagte sie, wobei ihr Blick zu Mathis und dann wieder zu Markus wanderte. »Hör auf die Vernunft, Markus! Bitte! Lehne mich ab! Wir können diesen Bund lösen und du kannst immer noch eine andere Gefährtin finden. Es gibt sie.«

»Nein«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie stöhnte verärgert, rannte auf ihn zu, ließ sich auf die Knie fallen und rutschte an ihm vorbei.

Markus stieß einen Schrei aus und ging nur zur Hälfte verwandelt zu Boden, wobei sich seine Krallen in den Holzboden bohrten. Es dauerte einen Moment, bis wir alle erkannten, dass sie eine Klinge gezogen – woher, wusste ich nicht – und sein Bein seitlich aufgeschnitten hatte, als sie an ihm vorbeigerauscht war.

Sie sprang auf die Füße und drehte sich zu ihm um. Dannika drehte das Messer in ihrer Hand, hielt den stählernen Griff fest und bereitete einen Wurf vor.

Blut tropfte von Markus’ Hinterbein, und er hatte Mühe, seine menschliche Gestalt beizubehalten. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er – auf einem schmalen Grat zwischen Bitten und Drohen.

»Das hättest du dir wohl vorher überlegen sollen. Dass du mich überhaupt bitten kannst, dich als Gefährten in Erwägung zu ziehen, ist verachtenswert nach allem, was du getan hast.«

»Ich war gemein zu dir, weil ich mich zu dir hingezogen fühlte. Siehst du es jetzt nicht? Das Schicksal wusste es. Sieh dich doch an! Du bist verdammt hübsch. Du bist stark. Du lässt nichts an dich herankommen. Aber ich war der Alpha-Erbe, und du warst unantastbar …«

»Willst du mir ernsthaft diese erbärmliche Ausrede auftischen? Du hast mit Steinen nach mir geworfen, als wir Kinder waren, weil du mich mochtest? Du hast mich die Treppe hinuntergestoßen, als ich zehn war, weil du mich hübsch fandest? Du hast mir bei der Gruppenwanderung die Nase gebrochen, als ich vierzehn war, weil du mit mir ausgehen wolltest?« Sie schüttelte den Kopf und spuckte ihm vor die Füße. »Ich war nicht unantastbar. Ich war ein leichtes Ziel für dich, an dem du deinen Frust auslassen konntest. Fick dich und deine Ausreden!« Sie nahm das Messer zwischen die Zähne und stürzte sich auf ihn. Frontal …

»Komm schon! Es ist nicht so, dass du hier völlig unschuldig warst, Danni. Du hast im Laufe der Jahre auch ein paar Schläge ausgeteilt …«

Markus versuchte, nach ihr zu greifen, aber sie drehte sich und ließ sich auf ein Knie fallen, ruckte den Kopf zur Seite und schlitzte seinen Oberschenkel auf, sodass Markus zusammenzuckte. Dannika nutzte die Ablenkung, schnappte sich seinen Knöchel und stand auf. Er griff nach ihr, und sie packte sein Shirt. Mit einem einzigen Schwung ihres Beins warf sie ihn zu Boden.

Er schlug mit einem lauten Knall auf dem Boden auf, gefolgt von einem scheußlichen Bums.

Dannika rammte ihr Knie in seinen Bauch, ihr Blick war hart. Mit dem anderen Fuß pinnte sie seine freie Hand auf den Boden, dann öffnete sie ihren Mund. Das Messer fiel heraus, und sie fing es leicht auf und hielt die Klinge an seine Kehle.

»Ich habe mich verteidigt. Ich habe dich nie aufgesucht, so wie du mich jeden Tag gesucht hast. Ich habe dich nie in einem Flur in die Enge getrieben oder dich im Wald verfolgt. Ich habe nie darum gebeten.« Wenn ein Blitz in diesen blassblauen Augen hätte zucken können, dann hätte er es getan. Die Schatten warfen ein grelles Licht auf ihr Gesicht und verwandelten sie von einer schönen Frau in einen Racheengel ohne Flügel.

»Ich werde dich niemals akzeptieren«, donnerte sie. »Also hör auf mit dem Quatsch und lehne mich ab!«

Als er nicht reagierte, drückte sie das Messer in seinen Hals und zeichnete eine blutige Linie.

Markus’ Lippen zogen sich vor Wut zusammen. Seine Hände verwandelten sich in Krallen. »Ich werde mich nicht beherrschen können, wenn du nicht aufhörst, mich zu beleidigen.«

Sie lachte leise vor sich hin. »Hättest du mir diese Höflichkeit nur in den letzten achtzehn Jahren gegönnt. Du wirst mich umbringen müssen, denn meine Antwort wird sich nicht ändern.« Markus bewegte sich, und wie erwartet, verlor Danni die Oberhand. Er warf sie mit Leichtigkeit von sich, bevor er nach vorne stürmte, seine riesigen Pranken auf beide Seiten ihres Kopfes legte und sich knurrend darauf vorbereitete, ihr in den Hals zu beißen.

Zu meiner völligen Überraschung ließ Danni ihre Waffe auf den Boden fallen, anstatt ihm die Kehle durchzuschneiden. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, drückte ihre Wange auf den Boden und sah ihrer Wölfin in die Augen.

Liebe und Bedauern standen ihr ins Gesicht geschrieben. Nova stieß ein Wimmern aus, und Adora hielt sie fest. Dannika nickte einmal, als wollte sie sich verabschieden.

Ysa stupste mich an, und ich schüttelte leicht den Kopf.

Ich würde mich nicht einmischen – noch nicht.

Markus, in Wolfsgestalt, gab ein leises Knurren von sich und bewegte sich zur Seite, um sie von Mathis abzublocken, der ungeduldig wartete. Er wechselte zurück in die menschliche Gestalt und stand nackt da. Er griff nach unten und bot ihr seine Hand an, um ihr aufzuhelfen. »Ich werde dich nicht töten, genauso wenig wie du mich töten wirst.«

Sie warf ihren Kopf mit einem lauten Knall auf den Boden zurück. »Aus völlig verschiedenen Gründen.«

Er zuckte mit den Schultern und zog sie auf die Beine.

Ich fragte mich, was ihr Grund wäre. Sie hatte noch nicht erklärt, warum sie ihn nicht töten wollte. Selbst wenn sie hätte gewinnen können, hatte sie deutlich gemacht, dass sie es nicht tun würde. Nun, seine Gründe waren wie erwartet. Die ergaben einen Sinn. Aber ihre blieben ein Rätsel.

Ich mochte Mysterien. Sie waren so selten nach so vielen Jahren.

»Was machst du da?«, brüllte Mathis.

»Ich werde meine Gefährtin nicht töten.« Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, den Willen seines Vaters zu erfüllen. »Wir brauchen nur Zeit. Sie kann zur Vernunft kommen. Sie muss nur überzeugt werden.«

Ich unterdrückte ein Lachen, während Dannika so heftig mit den Augen rollte, dass sie ihren Schädel von innen hätte betrachten können. Irgendetwas sagte mir, dass sie es ernst meinte, als sie das Wort »niemals« benutzt hatte. Sie hatte ihre eigene Meinung, und wenn die einmal feststand, konnte keiner sie ändern. Konnte Markus nicht sehen, dass sie lieber sterben würde, als sich mit ihm zu paaren? Dieser Wunsch war eine ziemlich krasse Art zu sagen: »Das wird nie passieren.«

»Gut«, sagte Mathis und stürmte nach vorne. »Dann werde ich es selbst tun.«

Markus knurrte bösartig und ich hob die Augenbrauen. Nicht schlecht, Junge. Hätte nicht gedacht, dass er das Zeug dazu hatte. Alle anderen staunten über seinen öffentlichen Widerstand, und Mathis’ bedrohliches Knurren entsprach dem seines Sohnes.

»Du wirst sie nicht anfassen«, sagte er und stellte sich zwischen Danni und seinen Vater.

»Ich bin der Alpha-Oberste!«, brüllte Mathis zurück. Jetzt war ich an der Reihe, genauso heftig mit den Augen zu rollen wie Dannika. Wenn man andere auf seine Autorität aufmerksam machen musste, hatte man keine. Er schnippte mit den Fingern, dann erschienen Soldaten an seinen Seiten. »Entfernt meinen gefühlvollen Sohn, damit diese Schlampe hingerichtet werden kann.«

Als sie vorwärtsschritten, setzte Markus sich in Bewegung. Ysa seufzte, weil sie sich langweilte. Es wurde Zeit. Mathis hatte sein Loch tief genug gegraben. Es war an der Zeit, dass ich ihn so weit trieb, dass er hineinfiel.

»Du brichst deine eigenen Regeln, Mathis?«, fragte ich und erhob meine Stimme, sodass sie von allen Anwesenden gehört werden konnte. »Beschämend.« Mehrere Wandler zuckten bei der Lautstärke meiner Stimme zusammen, als das einzelne Wort durch den riesigen Ballsaal dröhnte.

Die Stille verriet mir, dass mein Publikum zuhörte.

Perfekt!

»Wie bitte?«, fragte er und forderte seine Soldaten mit erhobener Hand auf, die Ausführung des Befehls zu stoppen.

Alle Augen waren auf mich gerichtet. Sie beobachteten und warteten.

»Das Gesetz der abgelehnten Gefährten ist zwar veraltet, aber die Regeln sind klar formuliert. Sie kämpfen bis zum Tod«, sagte ich und machte eine Pause, um meine Worte wirken zu lassen. Als Mathis etwas sagen wollte, unterbrach ich ihn. »Ohne Einmischung.«

»Das ist keine Einmischung. Sie haben sich geweigert, das Gesetz zu befolgen«, mokierte er.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Töten einer Partei – vor allem einer, mit der du nicht verwandt bist – als Einmischung betrachtet werden würde«, höhnte ich. Zustimmendes Gemurmel drang an meine Ohren und ich lächelte. »Selbst wenn du in der Lage wärst, deine Meinung zu verteidigen, bist du der Oberste Alpha, wie du es allen hier in Erinnerung gerufen hast. Der Vertrag besagt, dass am Gedenktag des Großen Opfers niemand getötet werden darf. Dennoch hast du heute Abend den Tod eines von ihnen angeordnet, nachdem du gerade Dannika und Adora mit Strafe gedroht hast, weil sie sich selbst geschützt haben.« Ich winkte mit einer Hand und deutete auf die beiden. »Sie haben nicht einmal jemanden getötet, aber das scheint keine Rolle zu spielen, nicht wahr?«

Mathis’ Augen verengten sich auf mich. Er ballte seine Hände zu Fäusten und zitterte vor kaum zu bändigender Wut. Es kostete mich alles, was ich hatte, um nicht zu lächeln. »Sie befinden in meinem Haus. Ich mache die Regeln …«

»Deine Autorität steht nicht über den Verträgen aller Häuser, Mathis. Es sei denn, du glaubst, du stündest über allen anderen Häusern.« Gedämpfter Unmut ging durch die Menge. Geflüster von Unruhe und Gemurmel von Missbilligung. Seine Augen wanderten hin und her, suchten die Gesichter ab, während seine Gäste sich gegenseitig ins Ohr flüsterten. Hitze kroch seinen Hals hinauf. Er war in die Enge getrieben und wurde beurteilt. Mathis’ Blick kehrte zu mir zurück, und ich zwinkerte ihm zu und murmelte: »So traurig«, bevor ich sein Stirnrunzeln von vorhin imitierte.

»Raus!«, sagte er leise, obwohl seine Stimme vor Wut taumelte.

»Alpha?«, fragte ein Soldat, der offensichtlich nicht wusste, was er tun sollte.

Mathis machte auf dem Absatz kehrt und wirbelte auf Markus und Dannika zu. »Raus! Raus!«, wiederholte er, lauter als zuvor. »Ihr seid aus diesem Haus verbannt. Ihr habt kein Rudel. Keinen Schutz.«

Markus trat vor und streckte die Hände in einer ruhigen Geste der Kapitulation aus. »Vater …«

»Nein. Du hattest deine Chance und du hast mich enttäuscht. Du bist genau wie deine Mutter«, spuckte er. »Schwach. Emotional.« Er schüttelte angewidert den Kopf und wich zurück. Er blickte in die Menge und erhob seine Stimme. »Dannika Kresley und Markus Del Reyes sind nicht länger Teil des Hauses des Feuers und des Fluorits, was bedeutet, dass sie hier nichts zu suchen haben. Nehmt ihre Fluoritringe und begleitet sie hinaus. Sofort!«

Er wandte sich seinem Sohn zu und brachte die letzten Worte durch zusammengebissene Zähne hervor. »Du fickst sie oder tötest sie. Es ist mir egal, was davon. Dann und nur dann wirst du zurückkehren dürfen.« Er drehte sich um und stürmte durch die Menge, stieß mehrere Leute zur Seite, während seine Soldaten ihm folgten.

Mathis hatte überreagiert. Seinen Sohn zu verleugnen und sowohl ihn als auch Dannika aus ihrem Rudel und ihrem Haus zu entfernen, war in jedem Fall ein dummer Schachzug. Die Strafe passte nicht im Geringsten zu dem Verbrechen. Übernatürliche ohne ein Haus überlebten nicht. Sie hatten eine Woche, vielleicht zwei, bevor sie getötet würden. Häuser waren dein Schutz. Ohne sie war die Welt gesetzlos.

Ich zog es vor, mich zurückzulehnen und die Reaktionen der Mitglieder der verschiedenen Häuser zu beobachten. Ich hörte mir das Zischen der Empörung an. Indem ich still blieb, konnte ich lernen. Wissen ist Macht, und Macht ist das, was man braucht, um an der Spitze der Nahrungskette zu bleiben.

Aber ich konnte meinen Blick nicht von Dannika abwenden, die wie betäubt von den Ereignissen der Nacht auf ihrem Platz verharrte. Ihre Schwester rannte zu ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte ihren Körper. Nova sprang zwischen sie und Markus, warf ihm einen bösen Blick und ein leises Knurren zu, aber er rührte sich nicht, genauso fassungslos wie sie.

Shade, der Stellvertreter von Mathis, erschien am Rande. »Ihr habt eine Stunde Zeit, eure Sachen zu holen und das Rudelgebiet zu verlassen.« Er klopfte Markus auf die Schulter und drängte ihn vorwärts.

Adora flüsterte Danni etwas zu, dann nickte sie und ging mit erhobenem Kopf weiter. Als sie an mir vorbeiging, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Er wurde hart. Sie blieb kurz stehen und warf mir einen starren Blick zu, schnaufte laut durch die Nase und ging dann in Richtung Ausgang, während Shade ihnen folgte.

Ich fand das irgendwie amüsant. Bei all dem fand sie meine Einmischung ihres Zorns würdig.

Ysa stieß mich mit dem Ellbogen an. »Du sagtest, du wolltest früher gehen. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, sagte sie leise und musterte die beobachtenden Augen, die immer wieder auf mir landeten.

Ich brummte als Antwort, und sie stöhnte und ließ ihr Kinn auf die Brust fallen. »Wofür war das?«, fragte ich.

»Ich weiß, was das Brummen bedeutet. ›Mm-hmm.‹«

»Was soll das heißen, du weißt, was es bedeutet? Ich habe doch nur gebrummt.«

Sie runzelte die Stirn und verzog die Lippen. »Wir gehen nicht nach Hause, oder?«

Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen. »Deshalb bist du meine Zweite, Ysabeau.«

»Juhu für mich«, murmelte sie und seufzte. »Ich würde ja fragen, ob wir den verbannten Wandlern folgen, aber ich kenne die Antwort schon.«

»Nur einer. Ihr. Der Junge ist mir völlig egal.«

In der Ferne war Mathis von den Anführern des Hauses umgeben und stritt mit den Mitgliedern seines eigenen Hauses. Ich suchte die Nordwand ab und entdeckte eine Tür, die zum Treppenhaus führte. Mit einem Blick auf Ysa neigte ich meinen Kopf in Richtung Ausgang. »Nach dir.«
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Verbannt.

Ohne ein Haus.

Verstoßen.

Ohne Sachen.

Obdachlos.

Shade hatte gesagt, wir hätten eine Stunde Zeit, um unsere Sachen zu holen. Ich glaubte es nicht einmal für eine Sekunde. In dem Moment, in dem wir den neutralen Boden der Gedenkstätte in der Innenstadt verließen, ahnte ich, dass Mathis mich wegen unerlaubten Betretens von Rudelgebieten jagen und töten lassen würde.

Ich war nicht dumm. Ich kannte unseren Alpha-Obersten gut genug. Ich hatte ihn vor jedem einzelnen Haus in Verlegenheit gebracht. Ich hatte seinen Sohn öffentlich zurückgewiesen und mich dann geweigert, freiwillig an dem sinnlosen und barbarischen Brauch unserer Vorfahren teilzunehmen. Das war so dumm wie ein Duell im Morgengrauen, wenn die sogenannte Ehre eines Menschen beleidigt worden war. Er hatte meine Ablehnung seines Erbes als persönliche Kränkung aufgefasst, und ich verstand nicht einmal, warum. In Anbetracht der Tatsache, dass ich das schwarze Schaf in der Welt der Wandler war, hätte ich gedacht, dass es ihn kränken würde, wenn ich mich mit jemandem aus seiner Blutlinie paaren würde. Ich hatte halb damit gerechnet, dass er mich aus Prinzip umbringen würde, sobald Markus mich zu seiner Gefährtin ernannt hatte. Nach allem, was man hörte, hätte er nicht einmal wollen dürfen, dass ich Markus akzeptiere, oder umgekehrt.

Wäre es nicht schlimmer als eine Ablehnung gewesen, wenn sein Sohn – sein Erbe – mit mir verpaart worden wäre? So wie ich mein ganzes Leben lang behandelt worden war, hätte ich gedacht, dass dies der Fall sein würde.

Abgesehen davon konnte ich nicht verstehen, warum Markus mich nicht einfach ablehnte.

»Dannika.« Die angespannte Stimme meiner Schwester unterbrach meinen Gedankengang.

Ich hielt vor meinem Wagen inne. Der Regen tröpfelte, und bald würde er von nebligen Tröpfchen in einen Wolkenbruch übergehen. Ich drehte mich zu Adora um.

»Du musst nach Hause gehen. Warne Mom und Abbey!«, sagte ich, drehte mich zu ihr um und warf ihr die Schlüssel zu. Sie hob schnell ihre Hand und fing sie mühelos auf. »Ich kann nicht mit dir kommen.«

Ihr Gesichtsausdruck war zwiespältig, und obwohl ich ihren Wunsch zu kämpfen und zu protestieren erkennen konnte, musste sie wissen, dass ich recht hatte. Ich hatte keine Zeit, zu trödeln. Nova schaute abwartend zwischen uns hin und her.

Seufzend fügte sie sich. »Er wird versuchen, dir eine Falle zu stellen. Ich spüre es auch.« Sie hob den Kopf, schloss die Augen und atmete tief ein. Sie erschauderte, als würde sie sich die Federn sträuben. »Die Wölfe haben den Festsaal verlassen. Ihre Fährte befindet sich in der Nähe der Ostausgänge. Wahrscheinlich nehmen sie Hintergassen und gehen an den Stadtrand, um sich in Position zu bringen.«

»Sie würden mich in die Enge treiben, falls ich nach Hause gehe. Sie würden mich nicht gehen lassen. Er ist nicht sehr kreativ.«

»Er ist ein Mistkerl. Das ist es, was er ist.«

Ich schnaubte. »Das ist eine Untertreibung.« Ich öffnete die Heckklappe des Pick-ups auf der Ladefläche und ließ Nova einsteigen. Ich ging zur Beifahrertür, öffnete sie und kletterte in das Fahrerhaus, damit wir uns weiter unterhalten konnten. Meine Schwester ging zum Fahrersitz und stieg ein, und wir saßen einen Moment lang schweigend da.

»Du musst mit Mom und Abbey zu einem anderen Rudel gehen. Du wirst nicht in der Lage sein, Feuer und Fluorit zu verlassen, aber wenn du dich nicht auf seinem Rudelgebiet befindest, bis die Sache vorbei ist, können wir das hier vielleicht alle überleben.«

Adora verschränkte die Arme, und ihre Nägel gruben sich in ihre Haut. »Das ist doch Blödsinn, Danni.«

»Da widerspreche ich dir nicht, aber wir haben hier keine Wahl. Beschwer dich, dass es Blödsinn ist, soviel du willst, aber es wird die Fakten nicht ändern. Unsere Familie ist jetzt in Gefahr. Mathis wird das nicht auf sich beruhen lassen.«

Sie atmete laut aus und schlug gegen das Lenkrad, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen.

Ihr Körper war angespannt und ihre Augen glitzerten. Die Frustration rollte in Wellen von ihr ab. Ich wusste, was sie vorhatte. Es war einfacher für sie, ihre Wut zu akzeptieren und zu zeigen, als zuzugeben, dass sie in diesem Moment genauso viel Angst hatte wie ich. Dass wir einander nicht gehen lassen wollten. In Wirklichkeit war ich gar nicht so anders.

Ich griff hinter den Sitz und zog eine der beiden Taschen heraus, die wir dort aufbewahrten. Es waren unsere Notfallkoffer. Nicht im Sinne von Erste-Hilfe. Im Sinne von Überleben. Meine Mutter ging niemals ein Risiko ein, und sie hatte ihren Töchtern beigebracht, das Gleiche zu tun. Nach dem, was sie in der Nacht des Großen Opfers erlebt hatte – nachdem sie meinen Vater verloren und mich allein großgezogen hatte, nachdem sie Adora als ausgesetzten Säugling gefunden hatte –, war sie immer darauf vorbereitet gewesen, dass die Welt wieder untergehen könnte. Wenn es das nächste Mal passierte, wollte sie bereit sein.

Jede von uns hatte immer einen gut gepackten Wanderrucksack in seinem Fahrzeug. Er enthielt alles, was wir brauchten. Ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln. Toilettenartikel. Regenkleidung und Karabinerhaken. Feuerstein. Streichhölzer. Eiweißriegel und Packungen mit Trockenfutter. Waffen.

Ich legte ihn auf den Sitz zwischen uns, dann beugte ich mich vor und legte meine Hand auf ihren Arm. Ich streichelte ihn sanft und ließ sie ihre Gefühle verarbeiten.

»Es wird alles gut«, sagte ich leise. »Wir werden das schon schaffen.«

Sie warf mir einen Blick von der Seite zu und schniefte immer noch. »Willst du mich oder dich selbst überzeugen?«

Ich schnaubte. »Ein bisschen von beidem.«

»Wohin gehst du?«, fragte sie und räusperte sich.

Ich blickte zu ihr und bemerkte, dass sie mit dem Saum ihres Kleides spielte. Sie war unruhig. Es war eine alte Angewohnheit von ihr, der sie nie wirklich entwachsen war. Ich hasste es, sie alleine losziehen zu lassen. Dass sie es riskieren musste, ohne mich an ihrer Seite durch das Rudelgebiet zu reisen. Ich wusste, dass es ihr gutgehen würde, wenn sie erst einmal zu Hause war, aber Mathis’ Lakaien würden nach mir suchen, und sie würden erwarten, dass ich mit ihr reiste.

»Ich bin mir nicht sicher, wohin ich gehe«, seufzte ich. »Direkt in den Schlund der Hölle?!«

Sie schnaubte, dann neigte sie ihr Kinn in Richtung Rucksack. »Du hast Vorräte, damit du in Bewegung bleiben kannst, aber das ist kein langfristiger Plan. Sie werden nach dir suchen. Sie werden anfangen, dich zu verfolgen, sobald sie merken, dass du nicht mit mir nach Hause gekommen bist.«

»Ich weiß«, sagte ich und nickte. »Es gibt ein paar verlassene Gebäude, in denen ich vielleicht Unterschlupf suchen kann, aber ich muss die wenige Zeit nutzen, die ich jetzt habe. Sie sind noch nicht auf der Suche nach mir, und das ist ein Vorsprung, den ich nicht vergeuden darf.«

»Woran denkst du?«, fragte sie, wobei die Frage in ihrer Stimme in Misstrauen umschlug.

»Ich möchte sehen, ob das Haus der Erde und des Eisens mich aufnehmen wird.«

»Machst du Witze?« Sie schaute nach draußen und zeigte auf mich, als ob ich nicht wüsste, wie das Wetter ist. »Selbst falls du es schaffst, es zu erschnüffeln, wirst du Stunden brauchen, um die nächste Grenze zu erreichen, und das nur, wenn es nicht regnet. Und du musst …«

»Blut und Beryll durchqueren, ich weiß. Ich hoffe, dass nach der Vorführung heute Abend die Durchquerung ihres Landes kein Problem darstellen wird.«

»Falls sie dich nicht auf der Stelle töten, wenn du in ihrem Gebiet bist.«

»Ich werde um Gnade bitten. Erbarmen. Etwas, um ihren Anführer zu überzeugen, damit ich einfach durchgehen kann.«

Sie starrte mich skeptisch an. »Elias ist vielleicht noch auf der Gedenkfeier.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Und irgendetwas war mit ihm los. Ich konnte ihn nicht sehr gut einschätzen, aber er ist trügerisch. Ich traue ihm nicht. Du hast die Gerüchte gehört. Selbst wenn sie nicht wahr sind, beruhen sie auf seinen Taten.«

»Ich habe nicht mehr viele Möglichkeiten, Adora.«

Sie stöhnte und warf den Kopf zurück. »Es tut mir leid. Ich hasse es einfach, mich hilflos zu fühlen. Ich hasse es, dich zu verlassen und nicht zu wissen, wo du landen wirst. Oder etwas passieren wird.«

»Glaub mir, mir geht es genauso«, sagte ich ihr. Sie sah mich mit entschuldigenden Augen an und presste ihre Lippen aufeinander. »Aber ich muss es versuchen. Erde und Eisen ist meine beste Chance. Das Niemandsland ist auch nicht gerade sicher. Ohne den Schutz des Hauses ist die Jagdsaison auf uns eröffnet.« Als ich mich umdrehte, sah ich meine Wölfin auf dem Rücksitz des Pick-ups. Ihre Augen waren auf mich gerichtet, sie spürte jedes Gefühl und wusste, was es für uns bedeuten würde.

Adora reckte den Hals und sah Nova dort hinten auf der Ladefläche des Pick-ups stehen. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor sie sprach. »Es ist zu seltsam. Es fühlt sich nicht real an«, murmelte sie.

»Es ist so real, wie es nur sein kann«, sagte ich und sah auf meine Uhr. »Du musst jetzt gehen. Du hast fünfundvierzig Minuten Zeit. Sie werden dich vielleicht nicht aufhalten, aber sie werden zum Haus kommen und nach mir suchen, wenn die Stunde um ist.«

Sie zog ein Messer aus einem Futteral unter ihrem Rock hervor, reichte es mir und zeigte auf den Sitz. »Schneide die Naht auf und greife unter das Kissen. Du wirst etwas zum Tauschen brauchen.«

Ich zog verwirrt die Augenbrauen zusammen, wusste aber, dass es einfach besser war, zu tun, was sie sagte. Das war immer einfacher, als Fragen zu stellen. Ich fuhr mit der Klinge an den Fäden entlang, bis sie breit genug waren, um meine Hand hineinzustecken. Ich griff hindurch und fühlte das Material des Kissens, dann spürte ich einen Schlitz, der dort nicht hätte sein dürfen. Ich schob mich an dem zusätzlichen Riss vorbei und meine Fingerspitzen berührten etwas Kaltes und Hartes. Ich griff danach und zog es aus dem Versteck heraus. Ich hielt den versteckten Gegenstand hoch und betrachtete ihn, und mir blieb der Mund offen stehen. Acht kleine Phiolen mit Wandlerblut waren sorgfältig eingewickelt, das Glas durch ineinander verwobene Stücke dicken Stoffs geschützt. Sie waren mit Plastikfolie umwickelt, sodass sie fest verschlossen waren.

»Woher hast du das?«, fragte ich.

»Moms Vorrat«, antwortete sie ohne Scham. Achselzuckend fügte sie hinzu: »Sie hat immer gesagt, wir sollen vorbereitet sein. Du brauchst Geld, solange du da draußen bist. In der Tasche sind ein paar leere Fläschchen, aber geh sparsam damit um! Du musst in der Lage sein, zu rennen, und das kannst du nicht, wenn du zu wenig Blut hast.«

Ich wollte lachen, und ein kleines Kichern entwich mir. »Wann hast du das gemacht?« Ich schaute auf den zerrissenen Sitz und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast sie in die Sitze eingenäht. Was wäre, wenn der Wagen gestohlen worden wäre?«

»Dann hätten wir die Ampullen verloren, und damit auch unsere Taschen. Das Risiko war es wert, und offenbar zahlt es sich jetzt aus.«

Ich beugte mich vor, fasste sie an den Schultern und zog sie zu mir heran. Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie fest an mich, und sie tat dasselbe mit mir. »Danke.« Die Worte kamen heiser heraus, und meine Kehle war eng vor Emotionen.

»Du passt immer auf mich auf«, sagte sie leise. »Ich kümmere mich auch um dich. Nur auf andere Weise.«

Wir hielten uns eine gefühlte Ewigkeit in den Armen und doch nicht lange genug. »Du bist meine Schwester in jeder Hinsicht«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Ich liebe dich mehr als alles andere. Aber komm nicht auf die Idee, dich um Kopf und Kragen zu reden, um mich da rauszuholen, okay? Mathis sucht nach jedem Vorwand, um mich zu bestrafen, und er wird dich benutzen, wenn du ihm einen Grund gibst.«

Sie nickte mir zu und drückte mich fester an sich.

»Sag es!«

»Ich werde kein Klugscheißer sein«, brummte sie mir ins Ohr.

Ich kicherte, aber es klang traurig. Sogar ein wenig bitter. »Nimm das ernst! Jetzt geht es um Leben und Tod. Kümmere dich um Mom und Abbey! Bringe Rowe in Sicherheit! Je weniger sie von allem weiß, desto besser.«

Adora schniefte und atmete abgehackt. Ich wusste, dass Tränen fließen würden. Als sie mich losließ, nickte sie wieder und schaute aus dem Fenster. »Nova, du kümmerst dich um Danni.« Meine Wölfin senkte den Kopf und dann sah meine Schwester mich an. »Pass auf dich auf!«, würgte sie hervor, ergriff meine Hand und drückte sie.

»Du auch.« Ich steckte die Fläschchen in meine Tasche und verstaute sie zwischen zusammengerollter Kleidung. Meine Schwester umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und lehnte ihre Schläfe dagegen, während sie mich beobachtete. Mit einem letzten Blick presste ich meine Lippen aufeinander und atmete tief ein. Es war, als würde ich mich auf ein Duell im Kreis der Wandler vorbereiten, aber das hier war so viel mehr. Ich kämpfte jetzt um mein Leben. Ich packte den Türgriff, stieg aus und stieg mit schweren Füßen aus. Vom Rücksitz schnappte ich mir einen wasserdichten Kapuzenpulli, zog ihn über, den Reißverschluss hoch und die Kapuze über den Kopf, um mich vor dem Regen zu schützen und mein Gesicht zu verbergen. Ich legte mir die Riemen des Rucksacks über die Schultern, ohne den vorderen Gurt zu befestigen. Das Letzte, was ich brauchte, war ein Band, an dem mich jemand leicht greifen und festhalten konnte.

Ich ging zum hinteren Teil des Pick-ups und öffnete die Heckklappe, damit Nova aussteigen konnte. Ihre schweren Pfoten klatschten auf den nassen Asphalt, als sie landete. Ihre eisfarbenen Augen leuchteten wie Scheinwerfer in der Dunkelheit. Ich schloss die Klappe und sah meine Schwester im Rückspiegel an, während ich zweimal auf die Ladefläche schlug, um ihr zu signalisieren, dass sie losfahren sollte.

Der Motor heulte auf, als Adora auf das Gaspedal trat und losfuhr, während sie die Scheinwerfer einschaltete und nach Hause fuhr.

Nach Hause.

Ein Ort, den ich nie wiedersehen würde.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, und das war das beängstigendste Gefühl von allen.

Als ich sah, wie die Rücklichter und damit meine Schwester aus dem Blickfeld verschwanden, legte ich meine Hand in Novas Nacken und kraulte sie leicht.

»Komm schon!«, sagte ich leise zu ihr und zog mir die Kapuze ein wenig mehr über den Kopf. »Wir müssen weiter.«

Wir drehten um und gingen in Richtung Nordwesten. Ich dachte mir, wenn die Wölfe die Ostseite des Gebäudes verlassen hatten, musste ich meine Fährte so weit wie möglich von dort fernhalten.

Es gab viele verlassene Gebäude in Portland. Ich wünschte, ich könnte mich in eines schleichen, einen Aussichtspunkt finden und mit dem Rücken zur Wand schlafen, aber das wäre sinnlos. Sie würden mich aufspüren und bis zum Mittag finden. Im Moment war es noch dunkel, und es waren etwa zwanzig Minuten vergangen, seit man mir diese gnädige Stunde gewährt hatte. Wenn ich Glück hatte, blieben mir vierzig Minuten, bevor sie mich verfolgten. Ich hatte Zweifel. Ich musste zum Haus Blut und Beryll gelangen und zu den Göttern beten, dass sie mir die Durchfahrt zu Erde und Eisen gestatteten. Das war eine große Herausforderung.

Die Regentropfen wurden größer, aber der Himmel hatte sich noch nicht zu einem wahren Wolkenbruch geöffnet. Ich beschleunigte mein Tempo und versuchte, so weit wie möglich im Schatten zu bleiben, aber das war egal. Ich stach heraus wie ein wunder Daumen. Wie schwierig würde es sein, Dannika in den Straßen der Stadt zu finden? Man musste nur nach der Frau mit dem riesigen Wolf an ihrer Seite suchen. Das war einfach.

Nova spürte meine Frustration und mein Unbehagen, und sie wimmerte und stupste meine Hüfte an. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich. »Es ist weder deine noch meine. Es ist ihre Schuld, weil sie ein Haufen Scheißkerle sind.« Ich sah zu ihr hinunter, lächelte und sah ihr in die Augen. Ich wusste, dass sie meine Aufrichtigkeit spürte, denn ich wollte, dass sie nie das Gefühl bekam, ich würde meine Umstände bedauern, wenn es um uns beide ging.

Ich ging an einigen Gassen vorbei und drehte meinen Kopf leicht, um zu sehen, was sich in jeder Gasse befand. Die eine war ein behelfsmäßiger Unterschlupf, die nächste kam mir unheimlicher vor, aber die Bilder waren undeutlich. Alles, was ich sehen konnte, waren Silhouetten und Umrisse. Ich schaute zu den Dächern der Stadt und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

Hinter mir, in einiger Entfernung, ertönten Schritte. Nova spitzte die Ohren und ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie waren schneller hinter mir her, als ich erwartet hatte.

»Ruhig«, flüsterte ich ihr zu, schaute über meine Schulter und schätzte die Nähe der Person ein, die ich für einen Angreifer hielt.

Das war sie nicht.

Sie war schlimmer.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und wirbelte herum, um von Angesicht zu Angesicht Markus gegenüberzustehen. Ich zog ein Messer heraus und hielt es hoch. »Was willst du?«

Er blieb stehen und hob die Hände zum Zeichen der Kapitulation. »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun.«

Ich verengte meine Augen. »Das wäre das erste Mal, nicht wahr?«

Markus zuckte bei dem bissigen Ton in meiner Stimme zusammen. »Das habe ich verdient.«

»Du verdienst einen Schlag ins Gesicht«, sagte ich und zog die Klinge aus der Scheide. »Verpiss dich und hör auf, mir zu folgen!«

»Warte!«, sagte er schnell und machte einen Schritt auf mich zu. Erschrocken holte ich zum Schlag aus und traf ihn mit einem Schlag auf die Nase. Er fasste sich an sein Gesicht und fluchte, während Blut aus der Nase lief. »Scheiße, du hast hart zugeschlagen.« Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Schmerzschock ab. »Besteht die Chance, dass wir damit quitt sind?«

»Nicht einmal annähernd. Jetzt sag mir, was du willst, oder verschwinde!«, sagte ich barsch und ballte und löste meine Faust.

Er verzog das Gesicht, die Sehnen knackten leicht, als seine blutige Nase heilte. Er holte tief Luft und hielt wieder die Hände mit den Handflächen nach oben. »Warum hast du mich nicht getötet?«

Ich starrte ihn einen Moment lang an, meine Lippen trennten sich leicht. »Ernsthaft?«

»Du warst bereit zu sterben, Dannika, aber du hast dich geweigert, mich zu töten, und du hast dich geweigert, meine Gefährtin zu sein. Ich will nur wissen, warum du nicht bereit warst, es zu tun.«

»Ich weiß nicht, warum du eine Antwort von mir willst. Es spielt keine Rolle. Wir sind jetzt beide am Arsch«, sagte ich und drehte mich um, um zu verschwinden.

Markus folgte mir und Nova knurrte. Ich blieb wieder stehen. »Was tust du da?«

»Ich, ähm, ich wollte dorthin gehen, wohin du gehst«, sagte er mit gesenktem und verlegenem Blick.

»Du … Bitte, was?« Ich zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Geh da lang! Suche dir einen anderen Ort, aber wo auch immer er ist, er ist nicht bei mir.« Ich lief wieder los und bewegte mich schnell in Richtung Grenze des Niemandslandes zu.

»Ich kann nirgendwohin«, sagte er leise. »Ich weiß, dass du mich nicht akzeptieren wirst, aber du bist meine Freundin. Ich muss …«

Ich wirbelte zu ihm herum. »Was musst du tun? Mich beschützen?« Ich verhöhnte ihn. »Leck mich am Arsch, Markus! Ich habe dich vielleicht nicht getötet, aber das bedeutet nicht, dass wir Freunde sind. Wir stecken deinetwegen in diesem Schlamassel. Du hast dich geweigert, mich zurückzuweisen. Und du verschwendest die wenige Zeit, die ich habe, um von hier zu verschwinden, bevor mich die Lakaien deines Vaters aufspüren und töten.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er schüttelte den Kopf. »Nein, das würde er nicht tun. Es ist die …«

»Gedenkfeier? Ja, ich weiß. Hast du darauf geachtet, wie oft er heute Abend bereit war, die Regeln zu brechen? Ich bin diejenige, die dich öffentlich abgelehnt hat, und jetzt bist du ein Schandfleck auf seinem kostbaren Namen. Mein Tod würde das Problem lösen, und dein Vater hat keine Skrupel, das geschehen zu lassen. Er hat es sogar schon versucht, und nur der König von Blut und Beryll hat ihn davon abgehalten. Das weißt du, und tu nicht so, als ob es nicht so wäre. Ich bin jetzt ohne ein Haus, also kann ich es laut sagen. Er ist der schlechteste Alpha-Oberste, den Feuer und Fluorit je hatte, und er ist ein noch schlechterer Mensch. Du bist unglaublich naiv, wenn du das nicht erkennst.« Ich sah ihn von oben bis unten an. »Aber der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, also erwarte ich nicht, dass du dich um andere scherst, außer um dich selbst.«

Seine Kiefer spannten sich an, als er die Zähne zusammenbiss, aber dann wurden seine Augen weicher. »Das habe ich auch verdient.«

Es war alles zu viel. Alles, was geschehen war, kam mir vor, als würde ich in einem Paralleluniversum leben. Ich wollte einfach nur aufwachen und zu dem zurückkehren, was vorher war.

»Großartig«, sagte ich und wusste nicht, was ich noch sagen sollte. »Nun, da du das alles gehört hast, ist es Zeit für mich, zu gehen und zu versuchen, mein Leben zu retten, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Darf ich mitkommen?«, fragte er.

»Bittest du um Erlaubnis, mir zu folgen?«, fragte ich verwirrt.

Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und steckte die Hände in die Taschen. Er senkte einmal sein Kinn. »Ich bin jetzt auch obdachlos. Ich habe keinen Schutz. Ich kann nirgendwohin, genau wie du.« Sein Blick huschte zu Nova, die ihn mit angelegten Ohren anstarrte. »Ich verlange nicht, dass du mich als deinen Gefährten akzeptierst oder meine Freundin wirst. Aber wir haben eine bessere Chance zu überleben, wenn wir zu zweit sind.« Nova knurrte. »Zu dritt«, korrigierte er.

Ich verschränkte die Arme und starrte ihn an. Ein Teil von mir wollte ihm ein Nein entgegenwerfen. Der andere Teil von mir – der Teil, der gesehen hatte, wie er kämpfte, wenn er es ernst meinte, der Teil von mir, der nicht leugnen konnte, dass in diesem Fall drei besser waren als zwei – wusste, dass es in meinem Interesse war, ihn bei mir zu haben.

»Gut!«, sagte ich und ging weiter. Ich schaute über meine Schulter zu ihm. »Du musst mithalten, und um ehrlich zu sein, ich werde dich einem der Häuser zum Tausch anbieten, wenn sie mir im Gegenzug für den verlorenen Sohn von Feuer und Fluorit ihren Schutz bieten.«

Er sah mich mit großen Augen an, um festzustellen, ob ich einen Scherz machte. Das tat ich nicht. »Vielleicht musst du das gar nicht. Als Erbe kann ich dir vielleicht ein Angebot machen.«

Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich auf etwas eingehe, das deinen Vater respektiert oder dich an seiner Stelle – außerdem bist du jetzt nach deinen eigenen Worten hauslos, was bedeutet, dass du nichts mehr erbst.«

Er schluckte schwer, um nicht zu widersprechen, sondern um das zu verarbeiten. »Wohin gehst du?«, fragte er schließlich. »Gehen wir, meine ich.«

Meine Schritte waren die einzige Antwort, die ich ihm gab. Soll ich es ihm sagen? Ich meine, er geht mit mir mit. Irgendwann wird er es schon herausfinden. Außerdem, wenn er sich streiten will, ist es besser, ihn jetzt loszuwerden.

»Erde und Eisen«, murmelte ich und blickte zu den Dächern hinauf. »Also schnell die Füße hoch, Prinzenkind. Es ist ein langer Weg und wir haben wenig Zeit.«

Er murmelte eine Antwort, aber ich wollte ihn nicht fragen, was es war. Dies war keine Demokratie. Ich wollte gehen, ob er mir folgte oder nicht, war mir egal.

»Wir durchqueren Blut und Beryll«, sagte er leise und hielt mit mir Schritt. Er korrigierte seine Haltung, als wir uns dem Rand des neutralen Gebiets näherten. Ein deutliches Klirren drang an meine Ohren, und ich drehte mich um, um zu sehen, was er tat. In seiner Hand hielt er vier Fläschchen. »Ich kann dir nicht viel bieten, aber ich habe wenigstens eine Barschaft.«

Ich wurde langsamer und sah mir die Fläschchen an. Zwei waren mit Blut gefüllt. Eine andere mit funkelnden Steinen. Die letzte enthielt leuchtende Haarsträhnen von Elfen. Ich blieb stehen.

Ich blinzelte und nahm zum ersten Mal seine ganze Gestalt wahr. Er trug einen Rucksack, einen Regenmantel mit über den Kopf gezogener Kapuze, dicke, lederne Stiefel.

Es war unmöglich, dass er das alles vorausschauend gepackt und bereit zum Mitnehmen hatte.

Markus war naiv. Er plante nicht für einen weiteren Krieg zwischen den Häusern. Er plante für sein nächstes Bierchen, und selbst das war weit hergeholt.

Dass er ausgerüstet war, bedeutete, dass er es von jemandem bekommen hatte, denn es war unmöglich, dass er in der Zeit, in der Adora und ich uns verabschiedet hatten, nach Hause und wieder hergefahren war.

»Woher hast du das?«

»Nun, äh, Andreas hat mir geholfen …«

Ich fluchte leise vor mich hin und Markus sah mich verwirrt an. Ich suchte die Straßen hinter uns ab und fand nichts. Andreas war der Sohn von Shade – und der dritte von Mathis – und er war furchtbar. Auf keinen Fall hatte er Markus etwas aus reiner Herzensgüte gegeben. Er hatte so etwas nicht. Nova kniff die Augen zusammen, ihre Ohren zuckten, als sie aufmerksam auf ein ungewöhnliches Geräusch lauschte.

»Was machst du …?«, begann er.

»Du wirst verfolgt«, sagte ich und zeigte auf seine Tasche.

»Nein, das würde er nicht tun. Wir sind cool«, antwortete er, aber ich konnte die Unsicherheit in seiner Stimme hören.

»Er ist der dritte Mann im Bund deines Vaters und wohl ein noch größerer Idiot als Shade. Du hast dich geweigert, mich zu töten, Markus. Sie wussten, dass du nach mir suchen würdest.« Ich streckte meine Hand aus. »Gib ihn mir! Jetzt! Beeile dich!« Die Dringlichkeit in meiner Stimme registrierte er und schob den Rucksack vollständig von seinen Schultern. Ich scherte mich nicht einmal darum, dass der Bürgersteig nass war, und schüttete alles aus.

»Hey«, protestierte er. Die wenigen Hemden und Boxershorts, die eingepackt worden waren, wurden sofort nass.

Ich durchstöberte seine Sachen und fand nichts weiter. Ich stopfte seine Sachen wieder hinein und schaffte es kaum, den Reißverschluss zu schließen. Eine Seitentasche war ausgebeult. Eiweißriegel. Ich steckte meine Hand in eine andere Tasche. Socken. Noch eine. Diesmal berührten meine Fingerspitzen etwas Hartes. Ich riss es heraus und hielt es hoch. Es war schwer und nicht größer als eine Münze, aber es pulsierte, als ob es lebendig wäre. »Was ist das?«

Markus öffnete den Mund, aber er schüttelte nur sprachlos den Kopf.

Ich klatschte mit der Hand auf den Boden, stand auf und reichte ihm seine Tasche. Mit aller Kraft, die ich hatte, holte ich aus und warf das Ding so weit wie möglich in die entgegengesetzte Richtung, in die wir gingen. Ich hoffte, dass es auf einem Gebäude oder einer Feuerleiter landete, in der Hoffnung, dass sie dadurch abgelenkt würden.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich und rannte mit Nova an meiner Seite los.

Markus lief schweigend neben mir her.

Verrat tut weh.

Ich musste es wissen.

Für eine kurze Zeit hatte er sich mit mir angefreundet, als wir noch Kinder gewesen waren. Er spielte nett mit dem kleinen kaputten Wandler-Mädchen, das seinen Vater verloren und keinen Wolf hatte. Wenn ein Teil seiner Ausreden wahr wäre, wäre das die kurze Inspiration für das abgefahrene Märchen gewesen. Aber es hatte nicht lange gedauert, bis er diese Freundschaft und das falsche Gefühl der Sicherheit genutzt hatte, um mich noch viel mehr zu verletzen.

Das erste Mal, dass ich geschlagen worden war, war seinetwegen gewesen. Er hatte einem anderen Kind etwas Schlimmes angetan und gab mir die Schuld. Später wurde ich auf einem alten Spielplatz vom Klettergerüst gestoßen und erlitt dabei eine Gehirnerschütterung.

Arschloch!

Doch meine Familie hatte mich nie verraten. Privilegiert oder nicht, das musste wehtun.

Wir rannten. Es fühlte sich an wie Meilen, aber es war gerade weit genug, um uns aus der Stadt zu bringen. Als wir die Bäume überquerten, trafen unsere Füße auf nasse und schlammige Erde. Ich weigerte mich, langsamer zu werden. Wir kamen an die Grenze zwischen dem Niemandsland und dem Gebiet von Blut und Beryll. Eine unsichtbare Barriere, aber die Andeutung einer magischen Linie schimmerte in der Dunkelheit.

Markus streckte seinen Arm neben mir aus und hielt mich an der Brust auf, sodass ich zum Stillstand kam. Nova tat dasselbe, ihre Pfoten gruben sich in den Schlamm des Waldbodens.

»Ich höre dich, Elina«, rief Markus in die Dunkelheit, der seinen Arm immer noch schützend vor mich hielt. Ich schlug ihn weg, aber er blieb wachsam und rückte näher an mich heran.

Na toll! Elina war eine Hexe, und ich bezweifelte, dass sie allein sein würde. Ich konnte niemanden sehen, aber ich spürte es, und mein Wolf auch. Wie hatte er sie gehört?

Sie trat hinter einem Baum hervor, an dem wir vorbeigekommen wären, wenn wir weitergelaufen wären. Ein verruchtes Grinsen verunstaltete das sonst so hübsche Gesicht. »Du hast schon immer gewusst, wie ich mich anhöre«, säuselte sie. Angewidert schaute sie mich an und schüttelte den Kopf. »Wirklich, Markus? Willst du sie beschützen? Ich dachte, du hättest einen besseren Geschmack als das.«

»Alte Freundin?«, murmelte ich aus dem Mundwinkel.

»So ähnlich«, antwortete er leise.

Natürlich hatte er sich mit ihr getroffen. Ich hatte mich immer von ihr ferngehalten. Ich hatte kein Problem mit Hexen. Ich hatte nur ein Problem mit Tyrannen.

Wandler erschienen hinter ihr, und sie zauberte eine Energiekugel hervor, die sie wie einen Baseball zwischen zwei Händen hin- und herwarf.

»Was bewirkt das?«, fragte ich Markus, denn ich war nie lange genug hier gewesen, um mich mit dieser Magie vertraut zu machen.

»Wird zu Feuer.«

»Fantastisch!«

Ich zählte unsere Gegner und versuchte, einen Plan zu entwerfen, wie ich mich durchkämpfen könnte. Vier Gestaltwandler aus Mathis’ Rudel und zwei Hexen, von denen eine offenbar Feuerbälle werfen konnte.

»Was willst du?«, fragte Markus, als sie sich langsam näherten.

»Dannika und den Hund tot«, antwortete ein Wandler.

Markus’ Körper zitterte und drohte zu wanken. Nova stieß ein Knurren aus, das die Kieselsteine über die kaputte Betonstraße zittern ließ. »Du darfst sie nicht anfassen. Heute Nacht ist …«

Die Hexe lachte. »Denkst du, das interessiert uns? Andreas hat uns auf Befehl des Alphas geschickt – und jetzt, da sie obdachlos ist, brechen wir keine Gesetze mehr. Eine Win-win-Situation, wenn du mich fragst.«

Ihre Worte hallten in der Stille wider, und ich wusste, dass Markus endlich die Realität unserer Situation verstand.

Er schüttelte den Kopf. »Lass uns vorbei, Elina! Wir wollen keinen Streit mit dir.«

Sie ließ die magische Kugel über ihre Hand rollen, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Sie hat unser Haus entehrt, Markus. Du würdest das verstehen, wenn der Gefährtenbund dich nicht … beeinträchtigen würde. Es ist nichts Persönliches. Sie muss einfach sterben.«

Sie hatten einen Halbkreis gebildet, bereit zuzuschlagen und uns zurückzudrängen. Ich hatte das Gefühl, eine weitere Gruppe von Wandlern würde in Kürze eintreffen, und zwar hinter uns.

Wir waren so gut wie am Arsch.

»Das klingt für mich ziemlich persönlich«, sagte ich und beobachtete ihre Bewegungen. Nova ging in die Hocke, bereit zum Angriff.

»Ich bin geneigt zuzustimmen.« Eine neue Stimme meldete sich zu Wort, und eine Gruppe von Vampiren trat aus den Schatten hervor, wobei die Magie der Blut-Beryll-Grenze ins Wanken geriet, als sie sie überquerten. Sie teilten sich auf und machten Platz für einen, der durchkam.

Elias.

Breitschultrig und hochgewachsen verströmte er Kraft allein in der Art, in der er ging. Er hielt einen kleinen Dolch in der Hand, der praktisch in der Luft schwebte, während er vorwärtsschritt.

Die Wandler sahen einander an, unsicher und in wechselnden Kampfhaltungen. Die Vampire waren Soldaten, jeder von ihnen bereit für einen Kampf.

Markus legte den Kopf schief und sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.

»Wir haben keinen Streit mit dem Haus Blut und Beryll«, sagte Andreas und trat aus dem Schatten.

»Im Gegenteil«, sagte Elias und kam auf mich zu. »Dannika hier steht als Mitglied meines Hauses unter unserem Schutz. Unter diesen Umständen«, er deutete auf die Gruppe, die uns angreifen wollte, »scheint es, als hättet ihr einen Kampf mit mir, wenn sich das hier so weiterentwickelt.«

Andreas verengte seine Augen. »Unter deinem Schutz?«, wiederholte er.

»Ist es nicht so, Dannika?« Elias blieb vor mir stehen und fixierte mich mit seinen dunklen Augen. »Du hast dich uns angeschlossen, kurz nachdem du verbannt wurdest. Deshalb warst du auf dem Weg in unser Land. Wir kümmern uns um die Unseren.«

Ich begegnete der Intensität seines Blicks ebenso flammend. Die Worte meiner Schwester klangen mir in den Ohren. »Ich traue ihm nicht. Er ist trügerisch.«

Ich hatte keine Ahnung, was er verlangen würde. Er würde mir nicht etwas umsonst geben.

Nicht in dieser Welt.

Es gab keine freundlichen Herzen mehr.

Aber mir gingen die Optionen aus.

Stille herrschte. Regentropfen prasselten auf Blätter und Erde. Der Wind rauschte durch die Bäume. Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren.

Der Vampirkönig hatte mir einen Ausweg angeboten. Ich musste nur die Worte sagen, und ich wäre in Sicherheit. Wenn ich es nicht tat, würden Markus und ich an diesem Ort sterben. Markus – ich wusste, er würde es nicht schaffen, wenn ich ihn jetzt verließe. Sein Vater würde ihn opfern lassen, nur um sein Gesicht zu wahren. Von der Seite sah ich, wie er mich beobachtete, während er auf meine Antwort wartete. Ein Gefühl der Schuld durchfuhr mich. Ich hatte mich nicht geweigert, ihn zu töten, nur um ihn hier zerfetzen zu lassen. Ich hätte genauso gut diejenige sein können, die ihn mit einem Messer durchbohrte, wenn ich sie ihn töten ließe, weil ich zu sauer war, ihn zu retten.

Verflucht noch mal! Ich konnte nicht glauben, was ich im Begriff war zu tun. Ich hoffte nur, es würde mich nicht umbringen.

»Ja. Markus und ich haben uns dem Haus Blut und Beryll angeschlossen.«


SECHS

elias



Kluges Mädchen.

Ohne Zweifel. Sie hatte ihren abgelehnten Gefährten in diese Vereinbarung einbezogen, ohne die Konsequenzen zu kennen. Aber warum? Warum versuchte sie, ihn zu retten? Ich hatte so viele Fragen. Aber ich ließ mir nichts anmerken, zuckte bei ihrer Kühnheit kaum zusammen. Das macht nichts. Sie würde mir geben, was ich wollte, und um Markus würde man sich kümmern.

Ein leises Grollen hallte durch die Wandler, als Dannikas Worte in der Luft lagen.

Ich unterbrach meinen Blick auf ihr und wandte mich an die Gruppe der verachtenswerten Arschlöcher. Ich hielt einen Finger hoch, um sie zurechtzuweisen. »Na na, Jungs. Bedenkt, dass ihr in der Unterzahl seid und ob ihr wirklich das Risiko eingehen wollt, ein Mitglied meines Hauses ausgerechnet in dieser Nacht anzugreifen.«

Andreas zitterte vor Wut und fuhr die Krallen aus. »Mathis wird davon erfahren. Du solltest das Risiko bedenken, das du eingehst, wenn du ausgerechnet in dieser Nacht solche Spielchen spielst.« Er wiederholte meine Worte, ganz genau, wie es der Bastard, der sein Alpha-Oberste war, es auch getan hatte.

Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als wäre ich die Ruhe selbst, obwohl die Spannung in mir aufstieg. »Kannst du eine solche Entscheidung überhaupt treffen?« Ich trat einen Schritt vor und schlenderte langsam auf ihn zu, um ihn mit einem langsamen Blick zu mustern. »Was bist du jetzt? Der Dritte im Bunde? Das liegt über deiner Gehaltsklasse, Kleiner.« Ich war um einige Zentimeter größer, aber er war gebaut wie ein Stier. Stämmiger, vollgepackt mit Muskeln und Bosheit. »Ich bin der Erste – ein König, wenn du so willst. Und wenn ich wollte, könnte ich das jetzt beenden. Ich könnte alle bis auf einen von euch vernichten und den einzigen Überlebenden zu eurem Haus zurückkehren lassen, um die Nachricht zu übermitteln.«

Besorgte Blicke wechselten zwischen den Wandlern und den Hexen. Vampire kicherten hinter mir, und Dannika und Markus standen still. Als Andreas den Mund öffnete, um zu sprechen, hielt ich eine Hand hoch.

»Ich weiß, was du denkst. Das würde nicht zu mir passen, oder? Einen von euch am Leben zu lassen.« Ich ging einen Schritt weiter und kam Andreas immer näher, während ich an meiner Nase entlang zu ihm hinabsah, und ihn darauf hinwies, wo sein Platz war. Ich senkte meine Stimme und gab ein bedrohliches Knurren von mir, das durch den Wald drang, sodass es alle hören konnten. »Ich würde es vorziehen, wenn meine Soldaten euch alle abschlachten und eure verrottenden Leichen den Tieren zum Fraß zurückließen, sodass nichts als abgenagte Knochen für eure Mütter übrigblieben, die sie begraben könnte, wenn euer erbärmlicher Anführer eure Überreste findet. Ich weiß, wie man eine Nachricht sendet, also schlage ich vor, dass ihr und eure Welpen euch umdreht und mit eingezogenem Schwanz nach Hause lauft, damit ihr Mathis sagen könnt, dass ihr bei diesem erbärmlichen Attentatsversuch versagt habt.«

Andreas kniff die Augen zusammen und ließ meine Worte auf sich wirken, aber er wusste es besser, als mich herauszufordern. Er schaute zur Seite zu seinen Rudelmitgliedern und gab ihnen mit einem Kopfschütteln das Zeichen, umzukehren. Seine Haltung änderte sich und er wandte sich dem ehemaligen Erben zu. »Du kannst dein Exil jederzeit beenden. Du weißt, was du zu tun hast.« Wieder zu mir gewandt sagte er leise flüsternd: »Feuer und Fluorit wird dich beobachten, Elias.«

»König Laskaris, für dich! Danke für die Warnung. Ich werde dafür sorgen, dass die Vorhänge geschlossen werden.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und schnippte mit den Fingern über meinem Kopf. Ysabeau schritt auf mein Kommando hin vorwärts und starrte das rivalisierende Haus an, als die aus den Bäumen kamen und in ihr eigenes Gebiet zurückkehrten.

Ich blieb vor Dannika stehen und betrachtete sie. »Das war ein riskantes Spiel«, sagte ich und schaute den abgelehnten Gefährten und den neben ihr stehenden Wolf an. »Was hättest du getan, wenn ich mein Angebot zurückgezogen hätte?«

Sie hob ihr Kinn. »Du hast keins gemacht.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Und doch bist du hier. Wie es scheint, habe ich dir doch eins gemacht, und du hast meine Hilfe angenommen.«

Ysabeau kam an meine Seite. »Sie sind weg. Ich werde einige unserer Soldaten zurücklassen, um an den Grenzen zu patrouillieren, falls sie versuchen sollten, durchzubrechen.«

»Das werden sie nicht. Nicht heute Nacht, aber haltet alle in höchster Alarmbereitschaft.« Ich blickte zu dem riesigen weißpelzigen Wolf hinüber, dann zu meinem Jeep. Kurz entschlossen holte ich meine Schlüssel aus der Tasche und warf sie Ysabeau zu. Sie fing sie in der Luft auf und runzelte dann die Stirn. Als sie dieselbe Einschätzung traf wie ich, hoben sich ihre Augenbrauen über die breite Sonnenbrille und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie zog die Schlüssel zu ihrem Wagen heraus und legte sie in meine wartende Hand.

Ich neigte meinen Kopf zu Dannika und gab ihr ein Zeichen, dass sie vorgehen sollte. Sie sah zwischen uns hin und her, ihre Augen verengten sich. Ihr Misstrauen brachte mich zum Grinsen. Ich war mir nicht sicher, warum ich es amüsant fand. Vielleicht lag es daran, dass sie den Teufel, den sie nicht kannte, dem, den sie kannte, vorgezogen hatte, was mehr über Mathis als über mich aussagte. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich mir in den Weg gestellt hatte, dass sie den gesunden Menschenverstand besaß, sich vor mir und meinem Ruf zu hüten, und trotzdem weitergegangen war. Manche würden es Dummheit nennen. Ich wusste, dass da mehr dahintersteckte. Während ich keinen Zweifel daran hatte, dass ich mich gegen eine junge Wandlerin und ihre Wölfin behaupten konnte, ging sie mit der gleichen Zuversicht weiter, die besagte, dass sie sich gegen mich sehr wohl behaupten konnte – obwohl sie die Herausforderung verloren und sich entschieden hatte, Markus nicht zu töten.

Mein Interesse war nicht nur geweckt. Es war gefangen.

Ich lief an ihrer Seite und erreichte die Beifahrertür einen Schritt schneller, um sie zu öffnen. Sie legte den Kopf schief und bedeutete Nova, auf die Ladefläche zu springen, während sie sich auf den Tritt stellte, ihren Rucksack in den Fußraum warf und einstieg. Die Wölfin schnupperte, schüttelte ihren Körper, sprang dann auf und kratzte mit ihren Krallen über den verblassten Lack. Die Achsen knarrten unter dem zusätzlichen Gewicht des riesigen Tieres, und sie legte sich hin, wobei sie mich mit ihren scharfen Augen im Auge behielt.

Markus folgte uns, aber ich stellte mich zwischen ihn und das Fahrzeug. »Du fährst mit Ysabeau.«

»Ich würde lieber …«

Ich preschte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärts und blieb nah vor ihm stehen. »Verstehe Folgendes: Ich weiß nicht, warum Dannika dich heute Nacht nicht getötet hat, und ich weiß nicht, warum sie dich gerade jetzt gerettet hat, aber es ist mir egal. Ich weiß, wer du wirklich bist, und dein Tod wäre für mich nur ein Vorteil. Wie auch immer bist du jetzt mein Gefangener. Du hast keine Rechte. Ist das klar?«

Seine Kiefer spannten sich an, als er die Zähne zusammenbiss, aber er sagte nichts. Das war gut. Er verstand. Ich ließ meinen Blick zu Ysa schweifen, und sie schob ihre Hand unter seinen Arm und zog ihn zum Jeep.

Ich ging zur Fahrerseite von Ysas Wagen, stieg ein und schlug die Tür zu. Dannika saß auf dem Beifahrersitz, die Arme verschränkt, und schaute aus dem Fenster.

»Es ist eine zweistündige Fahrt zu meinem Anwesen. Mach es dir bequem!« Danni schwieg, und das faszinierte mich irgendwie noch mehr. Diese Frau hatte keine Angst vor mir. Sie wusste, wer ich war, aber das imponierte ihr nicht. Sie balancierte auf diesem schmalen Grat zwischen Respekt vor mir und Respekt vor sich selbst. Das hatte etwas wunderbar Trotziges. Eine innere Stärke, die mich in ihren Bann zog, wie ein schönes Kunstwerk, das eine größere Geschichte erzählte, je länger man es betrachtete.

Während die in der Kunst in Gemälden oder Radierungen geschrieben stand, lag die Geschichte dieser Frau in ihrer Haltung, in der Art, wie sie auftrat. Sie lag in dem Fluoritring, der an einer Kette um ihren Hals hing, in der Art und Weise, wie sie mit ihm herumfuchtelte, tief in Gedanken versunken, obwohl sie innerhalb weniger Minuten ihr altes Haus verlassen und sich meinem angeschlossen hatte. Ich wusste nicht, wem der Ring gehörte. Man hatte sie gezwungen, ihren eigenen abzugeben, als sie verbannt worden war. Ich startete den Wagen und fuhr auf die fast menschenleere Straße, die in die Berge führte.

Dannika blieb fast die Hälfte der Fahrt in sich gekehrt. Der Mond lugte durch die Wolken, die über den Himmel zogen, und machte sich bemerkbar, wenn er durch die dichten Bäume schimmerte und unseren Weg mit sporadischen Ausbrüchen eines weißen Lichts beleuchtete.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Novas intensiven Blick, während sie aufmerksam Wache hielt. Ihr Körper schaukelte, als wir durch unwegsames Gelände aus dem ehemaligen Oregon in den Süden Washingtons fuhren, aber sie verließ nicht ihrem Posten. Sie vertraute mir nicht. Es würde Zeit brauchen, daran zu arbeiten. Es war einfacher, Menschen zu überzeugen. Tiere hatten einen anderen Sinn, und ich wusste nicht, wie sie und Dannika zusammenarbeiteten. Dies war ihre Wölfin, aber wie sehr sie mit ihr verbunden war, wusste ich nicht.

Ein hörbarer Seufzer entkam Dannikas Lippen, und da wusste ich, dass ich ihr genug Zeit zum Nachdenken gegeben hatte. Genau wie ich gehofft hatte. Ein leichtes Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.

»Was willst du?«, fragte sie und richtete ihren Blick auf mich. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert, aber sie schaute zumindest in meine Richtung.

»Viele Dinge«, sagte ich, während ich meinen Blick auf die Straße richtete. »Ein blutiges Steak und einen ordentlichen Scotch. Dass Hannibal eine vierte Staffel bekommen hätte, bevor sich die Welt verändert hat. Einen guten Fick, ohne Hintergedanken ihrerseits, sich damit nur ihren Status zu erhöhen. Oder noch einfacher: Antworten auf meine Fragen.« Am Ende meiner Ausführungen blickte ich sie kurz an und zwinkerte ihr zu. »Was davon kannst du mir anbieten?«

Sie lachte spöttisch und murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte, bevor sie sich wieder von mir abwandte. »Stelle ruhig deine Fragen!«

»Ich möchte einen Einblick bekommen.«

»Worin?«

»In deine Motive.«

Sie sah mich von der Seite an. »Das ist keine Frage.«

Ich grinste. »Ich habe heute Abend einen interessanten Austausch beobachtet. Anstatt einer Gedenkfeier beizuwohnen, besuchte ich eine Party, auf der ich nicht sein wollte und die von einem Anführer des Hauses veranstaltet wurde, den ich weder besonders mag, noch respektiere. Und dort sah ich, wie eine Frau den Erben des Hauses ablehnte, sich dann aber weigerte, ihn zu töten, als er die Ablehnung nicht erwiderte.«

Als sie sich mir zuwandte, sprach sie mit ruhiger Stimme. »Du denkst, es hätte eine Gedenkfeier sein sollen?«

Ich hob die Augenbrauen und sah sie an, bevor ich antwortete. »Ja, das tue ich.«

»Ich auch«, sagte sie, und die einfachen Worte trugen eine schwere Last in ihrer Stimme, die ich nicht verstand. Ihre sanften Züge waren aufrichtig, aber sie wurden von einem Anflug von Schmerz gezeichnet, den sie nicht mit mir teilte. Ich wollte wissen, warum. Man musste kein Gedankenleser sein, um zu bemerken, dass sie jemanden verloren hatte. Es waren schließlich so viele in dieser Nacht gestorben. Aber wer war es in ihrem Falle? Was hatten sie ihr bedeutet? Sosehr ich diese Fragen auch stellen wollte, ich musste Prioritäten setzen, was wir auf dem Weg zu meinem Anwesen an der Westküste zu erledigen hatten.

»Warum hast du ihn nicht getötet?« Es war wichtig, das zu wissen. Ich musste verstehen, wie ihr Verstand funktionierte. Sie war wachsam, aber ich wollte die Mauern durchbrechen und sehen, was in ihr vorging. »Du hattest reichlich Gelegenheit dazu. Auch wenn du dich nicht … verwandeln kannst.« Ich sah in den Rückspiegel und erkannte, dass ihre Wölfin sie sehr aufmerksam anstarrte. »Du hattest ihn und ein Messer in der Hand. Du hättest ihm leicht die Kehle aufschlitzen können, aber du hast es nicht getan. Warum?«

»Ich wüsste nicht, warum das wichtig sein sollte.« Sie seufzte und zog es deutlich verärgert in die Länge. »Warum hast du gelogen, dass ich zu deinem Haus gehöre?«

Ich schmunzelte über ihr Ausweichen, ließ es aber für den Moment dabei bewenden. »Jetzt ist es keine Lüge mehr, oder?«

»Du konntest nicht wissen, was passieren würde«, erwiderte sie. »Du hast sehr wohl gelogen.«

»Ich wusste, dass du Blut und Beryll dem Tod vorziehen würdest. Du rettest vielleicht gerne verwundete Tiere, aber du bist nicht dumm«, erwiderte ich. »Also, nein, ich habe nicht gelogen, und ich wusste, was passieren würde.«

»Markus ist kein verwundetes Tier«, murmelte sie, verschränkte die Arme und zupfte an ihren Nägeln. »Verwechsle ihn nicht mit einem.«

»Was ist er dann?« Ich rückte meine Position im Sitz zurecht und stützte mein Handgelenk auf das Lenkrad, als wir auf einer ruhigeren Strecke fuhren. »Genauer gefragt, was ist er für dich?«

»Er ist mir ein Dorn im Auge«, sagte sie. »Und nicht er allein«, fügte sie hinzu, sah von ihren Fingerspitzen auf und warf mir einen bösen Blick zu. Ich verbarg mein Lächeln über ihre Dreistigkeit. Irgendwie mochte ich das an ihr. Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte eine Entschuldigung. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Du hast mich vorhin gerettet und ich kenne dich nicht einmal.«

Ich zuckte mit den Schultern und nutzte die Gelegenheit, das Gespräch wieder darauf zu lenken, was ich wollte. »Weißt du, die meisten Leute an deiner Stelle hätten ihn einfach umgebracht und mit ihrem Leben weitergemacht.«

»Vielleicht bin ich nicht wie die meisten Menschen«, sagte sie einfach.

»Ich verlasse mich darauf.« Ich lachte und bog in eine Bergstraße ein, die die Zuverlässigkeit des Allradantriebs des Jeeps auf die Probe stellte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich studierte. Vermutlich schätzte sie ihre Situation ein und überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. Was sie nicht wusste, war, dass ich das Gleiche bereits mit ihr getan hatte. Sie war anders, und das nicht nur, weil ihr Wolf auf der Ladefläche des Trucks saß. In ihren Adern floss etwas Tieferes. Durst und Verlangen kämpften in mir bei dem bloßen Gedanken, aber ich schob es beiseite. Ich konnte es fühlen. Ich konnte es nur nicht benennen. Sie war für so viel mehr bestimmt.

Eine Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass die Rolle, die sie in meinen Plänen spielen könnte, größer war, als ich erwartet hatte. Die Häuser mochten sich geeinigt haben, aber wir saßen sicher nicht am Lagerfeuer und hielten Händchen. Wir hatten unsere Verbündeten … und unsere Feinde. Wir bewahrten den Frieden an der Oberfläche und schützten unser Volk.

Aber manche Throne sind dazu bestimmt, gestürzt zu werden.

Feuer und Fluorit stand ganz oben auf meiner Liste. Der König von Gold und Granat und die Kaiserin von See und Serpentin waren damit einverstanden. Ich kam ein wenig vom Kurs ab, wenn ich Dannika aufnahm, und ich stellte mir vor, dass ich einiges zu erklären haben würde, insbesondere gegenüber Vesperus. Während die Kaiserin der See, Asbesta, sich wenig dafür interessierte, wie ich es getan hatte, würde der andere Vampirkönig wissen wollen, warum ich von dem festgelegten Plan abgewichen war. Ein kleiner Teil von mir fragte sich das Gleiche. Sicher, Dannikas Existenz würde den Prozess wahrscheinlich vereinfachen und beschleunigen, aber sie würde auch die Spannungen im unmittelbaren Umfeld anheizen. Wenn ich meine Karten hier richtig ausspielte, wäre nur wenig Manipulation erforderlich.

»Was hattest du heute Abend vor?«, fragte ich sie und brach das Schweigen zwischen uns. »Du bist an meine Grenze gekommen. Entweder hattest du vor, die Grenze zu übertreten, oder du warst auf der Suche nach mir. Was von beidem war es?«

Sie lachte, aber sie erklärte nicht, warum. »Ich war auf dem Weg zum Hause Erde und Eisen. Bei meiner Ankunft wollte ich um eine Unterredung bitten. Nur um dein Land zu durchqueren. Mehr nicht.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das erlaubt hätte? Oder dass meine Grenzpatrouillen dich nicht sofort getötet hätten?«

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. »Mathis hat jemanden geschickt, um mich zu töten, und ich wusste es. Ich hatte keine Zeit mehr. Solange ich mich im Niemandsland aufhielt, war mir der Tod sicher, und ich hätte ihren Angriff nicht abwehren können. Du hast dich vorhin ungebeten eingemischt, also habe ich gehofft, dass du Mitleid mit mir hast und uns durchlässt, wenn es darauf ankommt.«

»Dir ist schon klar, dass ich etwas schwerer zu manipulieren bin als Mathis, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern und gab unumwunden zu, dass sie gehofft hatte, in mir Schuldgefühle wecken zu können. »Wenn das nicht funktioniert hätte, hätte ich vermutet, dass du mir helfen würdest, nur um Mathis zu verärgern. In gewisser Weise hatte ich recht. Deshalb hast du gelogen, nicht wahr?« Ihre unverfrorene Einschätzung von mir war … erfrischend. Ich lachte leise vor mich hin.

»Blut und Beryll ist jetzt dein Haus«, erinnerte ich sie noch einmal. »Du kannst dich frei in den Ländern bewegen, wie du willst. Du wirst beschützt werden.«

»Was das angeht …«, sagte sie und griff nach dem Rucksack zwischen ihren Beinen. Dannika zog ein kleines Päckchen heraus. Ich schaute hinüber, um zu sehen, was sie hatte. Blutampullen. Zweifellos Wandlerblut. »Ich habe die Bezahlung für deine Hilfe.«

»Bezahlung?«, fragte ich beiläufig.

»Das ist nicht die Bezahlung, die du willst, oder?« Der Ton ihrer Stimme verriet, dass sie die Antwort bereits kannte.

Ich legte meinen Kopf leicht schräg, zeigte meine Reißzähne und zwinkerte ihr zu. »Kluges Mädchen.«

Sie legte die Hände auf den Schoß und klatschte sie leise aneinander. »Willst du weiter so nervig kryptisch sein oder mir sagen, was du wirklich willst?« Sie gestikulierte um uns herum. »Es ist ja nicht so, dass ich irgendwohin gehen oder es jemandem erzählen müsste. Wie du mich gerne daran erinnerst, gehöre ich jetzt zu deinem Haus. Auch wenn es dir unbedeutend erscheinen mag, hat sich mein ganzes Leben verändert. Ich war gezwungen, meine Familie und mein Zuhause zu verlassen, wegen des Arschlochs, das mich mein ganzes Leben lang wie Scheiße behandelt hat. Ich bin dir dankbar, dass du mich aufgenommen hast, aber ich bin nicht dumm, und ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du jetzt einfach zur Sache kommen würdest.«

Ein Anflug von Mitleid überkam mich. Während ich sie anschaute und dieses außergewöhnliche Wesen sah, das ich kennenlernen wollte, war an der Oberfläche eine Frau zu sehen, die immer noch um ein Leben trauerte, das sie vor wenigen Stunden verloren hatte.

»Manchmal handle ich mit Waren, und in diesem Fall ist das Wandlerblut in den Fläschchen, die du hast, sehr nützlich. Manchmal handle ich auch mit Informationen, und das hat auch seine Vorteile.« Ich deutete nach vorne und zeigte an, dass wir fast bei meinem Haus waren. »Und manchmal handle ich mit Gefallen.«

»Was bedeutet das?«, fragte sie. Ihre Schultern spannten sich an, und in ihrer Stimme schwang Unsicherheit mit. Ein Teil von mir prickelte. Ich wusste, warum sie so zurückwich.

»Entspann dich! Ich tausche keine sexuellen Gefälligkeiten aus. Das ist eine einvernehmliche Angelegenheit. Hier geht es ums Geschäft.« Ich beobachtete, wie sie sich leicht entspannte und mit dem Kopf nickte, was nach Erleichterung aussah. Ich ließ meinen Blick über Nova schweifen, die mich nicht aus den Augen gelassen hatte, bevor ich wieder auf die Straße sah. »Du hast recht, dass ich eine Bezahlung erwarte. Ich habe zwar Verständnis dafür, dass du in eine schwierige Situation geraten bist, aber die Ereignisse von heute Abend haben dich für jemanden wie mich sehr wertvoll gemacht. Ich habe dich aus der Schusslinie genommen, und im Gegenzug wirst du der Katalysator sein, den ich brauche.«

»Ich höre«, sagte sie langsam und verschränkte die Hände unter ihren Beinen. Ich fragte mich, ob das eine nervöse Angewohnheit war oder sie versuchte, etwas zu verbergen.

»Glaubst du an den Gefährtenbund, Dannika?« Ich beobachtete sie aufmerksam und verlangsamte den Wagen, um uns mehr Zeit zu geben. »Ich weiß, dass du an seine Existenz glaubst – ganz klar. Aber ob du daran glaubst, ist meine Frage.«

Ihr Kinn fiel auf ihre Brust und sie lachte leise. Ihre Schultern bebten, und sie legte den Kopf zurück und seufzte. »Nicht in meinem Falle, das tue ich nicht. Er ist ein grausamer Scherz. Wir sind Figuren auf einem Spielbrett, und die Götter bewegen uns und lachen, während sie in jeder einzelnen eiternden Wunde, die sie verursacht haben, herumstochern und herumstoßen. Der Gefährtenbund ist ein Teil davon.«

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte ich ehrlich. Als sie mich ungläubig ansah, fuhr ich fort. »Ein Gefährte macht die Dinge komplizierter. Ich habe Ambitionen. Pläne. Ziele. Nichts davon beinhaltet eine Gefährtin, und schon gar keine Bindung.« Sie blinzelte und legte ihren Kopf neugierig schief. »Aber ich bin König. Es ist … erwünscht, dass ich eine Gefährtin habe. Dass ich diejenige suche, mit der ich zum Wohle meines Hauses verbunden sein soll.«

»Okay …«

Ich hielt am Straßenrand an und streckte meine Hand aus dem Fenster, um Ysa und den anderen zu signalisieren, dass sie weiterfahren sollten. Nova wurde auf dem Rücksitz munter, und Dannika sah mich verwirrt an. Ich drehte mich auf meinem Sitz um und schenkte ihr meine volle Aufmerksamkeit.

»Was hat das mit mir zu tun?«, fragte sie. Ihre Augen verengten sich leicht. In ihrer Wange zuckte es leicht.

Ich betrachtete sie sorgfältig, bevor ich sprach. »Ich denke, man kann davon ausgehen, dass keiner von uns ein besonderer Fan von Mathis ist?«

Sie runzelte die Stirn. »Offensichtlich. Ich verstehe nicht, was das zu tun hat mit …«

»Ich plane, ihn zu entmachten. Endgültig«, sagte ich unverblümt. Ihr blieb der Mund offen stehen. »Die Gründe dafür sind nebensächlich. Einen Anführer zu entmachten, ist keine einfache Sache …«

»Du wirst einen neuen Krieg auslösen«, sagte sie mit leiser Stimme. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten an ihrer Seite. Nova stieß von hinten ein leises Knurren aus.

»Genau deshalb brauche ich dich. Weil ich ihn beseitigen muss, ohne einen Krieg auszulösen. Mathis neigt dazu, in der Hitze des Gefechts unüberlegte Entscheidungen zu treffen. Der heutige Abend ist der Beweis dafür. Wenn ich dich mitnehme, wird er sich sicher nicht davon abhalten lassen, die Grenze zu überschreiten, an der ich ihn endlich von Angesicht zu Angesicht herausfordern kann.«

»Ich verstehe das nicht, und ich glaube, du auch nicht.« Sie hatte sich etwas entspannt, als sie hörte, dass ich nicht die Absicht hatte, einen neuen Krieg anzufangen, aber sie war eindeutig nicht völlig beruhigt. »Sicherlich wird er sauer sein, dass du mich aufgenommen hast, aber ehrlich gesagt wird er eher versuchen, innerhalb deines Hauses Probleme zu verursachen, als dich hier anzugreifen. Es wird ihm nicht schwerfallen, Gerüchte darüber zu verbreiten, warum du seinen Sohn und mich aufgenommen hast. Du bist ein König. Es gibt kaum einen Grund, warum du so etwas tun solltest, es sei denn, du willst dich mit Mathis anlegen. Es wird nicht schwer sein, deinen Leuten diese Geschichte zu erzählen, denn sie ist die Wahrheit.«

»Deshalb habe ich einen Grund, den weder meine Leute noch Mathis jemals widerlegen könnten«, sagte ich. Sie starrte mich ausdruckslos an. »Ich brauche eine Gefährtin.«

Mehr oder weniger. Was ich brauchte, war ein logischer Grund, warum ich diese Frau aufgenommen hatte, abgesehen von den Gründen, die sie mir so schnell genannt hatte.

Würde ihre Aufnahme in mein Haus Mathis provozieren?

Ja.

Musste sie dafür meine Gefährtin sein?

Nein, aber ohne eine angemessene Entschuldigung würde es Fragen geben, die ich nicht gestellt haben wollte. Dies war der einfachste Weg.

Ihr Mund blieb offen stehen, und das Geräusch ihres stockenden Atems hallte in meinen Ohren wider. »Du hast gerade gesagt, dass du keine Bezahlung durch Sex …«

»Ich sagte, sexuelle Gefälligkeiten sind einvernehmlich. Gefährtenbunde scheren sich einen Dreck um die Zustimmung. Das ist hier zu meinem Vorteil.« Ich sah zwischen ihr und Nova hin und her. »Du und ich behaupten, wir seien Gefährten, du bekommst Schutz in meinem Haus und ich habe den letzten Nagel, den ich für Mathis’ Sarg brauche.«

»Ich habe Markus gerade abgewiesen, und er will es nicht akzeptieren«, sagte sie und deutete auf die Fahrzeuge vor ihr, von denen sie wusste, dass er dort sein würde. »Es ergibt keinen Sinn, dass ich mir einen anderen Gefährten suche, wenn ich den, den ich bereits habe, nicht mehr loswerde.«

Ich hob eine einzelne Schulter und brummte. »Gefährten auf dem zweiten Weg gibt es immer wieder.«

Dannika lachte höhnisch und verschränkte die Arme. »So schnell tun sie das nicht.«

Ich lachte leise. »Das Schicksal ist wankelmütig. Es überrascht jeden.«

Sie kniff in die Haut zwischen ihren Brauen und seufzte. »Selbst wenn die Leute das glauben würden – was sehr weit hergeholt ist, wenn man bedenkt, dass ich es schier unmöglich finde –, warum in aller Welt solltest du mich als deine Gefährtin annehmen, wenn du gerade gesagt hast, dass du keine willst? Ich verstehe, dass du Mathis vom Thron stürzen willst, aber gibt es nicht bessere Wege?«

»Keinen, der sich mir so perfekt in den Weg gestellt hat wie du heute Abend«, sagte ich. Ihre Wangen erröteten. »Ich werde nicht in Einzelheiten gehen, warum dies die beste Vorgehensweise ist. Für dich und meine Pläne ist es …«

»Anmaßend.«

Ich hielt inne und Verlangen regte sich in mir. Ich mochte ihre Gegenwehr. Ihre Weigerung, mir zuzustimmen, nur weil ich König war. Aber das war nicht das, was ich brauchte. Ich ignorierte die Reaktion meines Körpers auf die Art und Weise, wie sie sich geweigert hatte, nachzugeben, und sagte: »Ich will keine Gefährtin, die das Schicksal für mich auswählt. Das ist nicht dasselbe. Es ist eine geschäftliche Vereinbarung.« Sie öffnete den Mund, sicher um etwas zu sagen, das mich entwaffnen würde. Ich hob meine Hand, mit der Handfläche nach außen, um sie zu stoppen. »Das war keine Frage, Dannika. Entweder das oder du wirst obdachlos und man bringt dich ins Niemandsland zurück, wie es für Verbannte üblich ist. Und bevor du fragst, nein, du wirst keine Erlaubnis erhalten, durch mein Land zu Erde und zum Eisen zu gelangen.«

»Du bist ein Arschloch«, murmelte sie. Sie hatte nicht unrecht. Ich machte es ihr nicht leicht, aber wie sie selbst gesagt hatte, gab es keine Nächstenliebe mehr.

Ich zuckte mit den Schultern und lachte ein wenig. »Vielleicht. Aber du brauchst …«

Sie ruckte mit dem Kopf hoch. »Ich hoffe sehr, du beendest diesen Satz nicht mit der Andeutung, dass ich einen Schwanz brauche.«

Ich lachte. »Ich wollte sagen, du brauchst mich. Es ist eine Win-win-Situation. Aber es ist immer noch deine Entscheidung.«

»Beantworte mir das: Was wirst du tun, wenn du deine wahre Gefährtin gefunden hast?«, fragte sie, wobei ihre blassen Augen mich auf eine Art und Weise anstarrten, wie sie es nicht hätte tun sollen. »Diese Farce ist ja schön und gut für deine Pläne, Mathis zu entthronen. Aber was ist danach? Was passiert, wenn wir immer noch diese Lüge leben und deine richtige Gefährtin auftaucht? Ich habe Markus wegen unserer Vergangenheit abgewiesen, aber du wirst nicht in der gleichen Situation sein. Es wird für dich nicht so einfach sein, diese Bindung zu verdrängen. Was passiert dann?«

Clever! Sie war unglaublich weise und einfühlsam und stellte bereits die Fragen, an die ich kaum gedacht hatte. Das war ein weiterer Grund, warum sie eine gute Gefährtin sein würde. Wenn sie einen kühlen Kopf bewahren und sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen würde, wäre sie nicht nur eine gute, sondern eine großartige Königin. Abgesehen von Mathis und allem anderen … »Mein Haus braucht eine Königin. Es gibt bereits Gerüchte über sein Fortbestehen, wenn ich keine Gefährtin finde. Ich bin der Letzte meiner Linie. Wenn Mathis erledigt ist, gibt es dieses Problem immer noch, und du bist immer noch die Lösung.« Ich studierte ihren Gesichtsausdruck und versuchte, auch nur das kleinste Detail über sie herauszufinden. »Du wirst motiviert sein, deine Rolle perfekt zu spielen, aber du wirst nicht lästig werden. Jede Frau, die diese Position will, würde das tun. Eine echte Gefährtin wäre bestenfalls eine Ablenkung, und obwohl ich nicht deine Vergangenheit mit Markus habe, werde ich sie ablehnen, wenn ich meine echte Gefährtin finde. Ich werde nicht zulassen, dass das Schicksal mir mein Leben diktiert, und es wird auch nicht über die Zukunft meines Hauses entscheiden.«

Sie legte beide Hände an die Schläfen und schüttelte ungläubig den Kopf hin und her. »Keiner wird es je glauben.«

Ich lächelte breit und streckte meine Reißzähne aus. »Dann solltest du besser dafür sorgen, dass du einen verdammt guten Auftritt hinlegst. Dein Leben – und das von Markus – hängt davon ab.«

Sie sah mir in die Augen und blickte mich mit leidenschaftslosem Blick an, presste die Lippen zu einer harten Linie zusammen und nickte einmal.

»Braves Mädchen.« Ich nickte auch, und ihr Blick verengte sich. Ich lenkte den Wagen zurück auf die Hauptstraße, bog ab und fuhr die lange, kurvenreiche Auffahrt hinauf.

Sie räusperte sich absichtlich, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Nenn mich Danni!«

Ich sah sie an und hob fragend die Augenbrauen.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte: »Wenn du willst, dass sie es glauben, nennen mich so, wie es die Leute tun, die ich liebe. Nenn mich Danni!«

Wir hielten vor dem westlichen Eingang zum Haus Blut und Beryll. Das weitläufige Anwesen, das im ehemaligen Mount Rainier National Park lag, bestand aus kleineren Gebäuden, die auf beiden Seiten der Straße standen, die zum großen Herrenhaus führte. Ein kreisförmiger Rosengarten mit einem Springbrunnen stand sich vor dem zweitürigen Eingang. Große Steinsäulen säumten beide Seiten, und direkt über dem Eingang befand sich ein gewölbtes Buntglasfenster. Die roten, gelben und blauen Scheiben waren in einem einfachen geometrischen Muster angeordnet, das aus dem alten Griechenland stammte. In der Mitte befand sich die Kopfbedeckung eines Soldaten, die von einem Speer durchbohrt worden war. Es war das Emblem des Hauses Laskaris, das über zweitausend Jahre alt war.

Draußen waren mehrere Geländewagen und einige Jeeps geparkt, und die Türen waren angelehnt worden. Ysabeau eskortierte den widerspenstigen Markus ins Innere und drängte ihn zur Seite, bevor er eine Szene machen konnte. Sie warf uns einen Blick zu, und obwohl ich ihren Gesichtsausdruck durch die breite Sonnenbrille nicht lesen konnte, hatte ich den Eindruck, dass sie mich so ansah, als wollte sie sagen: Ich hoffe, du weißt, was du tust.

Ich war nicht sicher, was die Frau an meiner Seite gewohnt war, aber irgendetwas sagte mir, dass ihr Zuhause in Feuer und Fluorit weit entfernt von dem war, was sie heute Abend erwartete.

»Willkommen zu Hause, Danni.«


SIEBEN
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Ich saß auf der Kante des Kingsize-Bettes und hatte den Kopf in die Hände gelegt. Meine Ellbogen stützten sich auf meine Oberschenkel, und ich massierte sanft meine Schläfen, kniff meine Augen zu und wünschte, ich hätte etwas anders machen können. Dass ich etwas hätte tun können, das den Verlauf des Abends verändert hätte. Die Was-wäre-wenn-Szenarien gingen mir durch den Kopf. Das Wenn-nur.

Aber es gab nichts, was ich jetzt tun konnte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als zu Hause bei Adora, Mom, Abbey und Rowe zu sein, aber ich konnte mir keine Welt vorstellen, in der das jemals wieder der Fall sein würde.

Stattdessen befand ich mich in einem prächtigen Zimmer im dritten Stock eines obszön großen Herrenhauses. Ein Schlittenbett aus Kirschholz war das Herzstück des Zimmers. Es stand vor riesigen Fenstern, die den Blick auf den weitläufigen Wald freigaben und eine atemberaubende Aussicht auf die wunderschönen Tannen boten, die meilenweit in die Höhe ragten. Regentropfen prasselten gegen das Glas und hinterließen Schlieren, während sie sich ihren Weg nach unten bahnten. In dem Kamin in der Mitte der Wand loderte ein großes Feuer, und die Wärme breitete sich im ganzen Raum aus und vertrieb die Kälte. Das Zimmer war größer als der gesamte Hauptwohnbereich in meinem Haus. Trotz seiner Größe wirkte der Raum irgendwie gemütlich und einladend.

Das hieß aber nicht, dass ich hier sein wollte.

Nova und ich hatten endlich zwei Minuten für uns, damit ich mich umziehen und die Ereignisse der Nacht verarbeiten konnte. Ich hatte Markus abgelehnt, mir war befohlen worden, bis zum Tod gegen ihn zu kämpfen, aber ich hatte mich geweigert. Ich war aus dem Haus Feuer und Fluorit geworfen worden und hatte sämtlichen Schutz verloren. Jetzt war ich von meinem Zuhause, meinem Rudel und allen, die ich liebte, verbannt. Wie hatte das alles in weniger als vierundzwanzig Stunden passieren können? Ich hatte von vornherein nicht an der Gedenkfeier teilnehmen wollen. Die ganze Woche davor hatte ich ein schreckliches Gefühl gehabt. Ich hatte mir nicht erklären können, warum sich alles falsch anfühlte, warum ich ständig das Gefühl hatte, dass eine Katastrophe drohte. Ich hatte es einfach darauf geschoben, dass ich eine Pessimistin war, genau wie meine Schwester sagte. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass sie recht hätte. Ich stieß ein humorloses Lachen aus. Adora würde es hassen, zu wissen, dass sie mit etwas falschlag. In diesem Moment traf es mich wie ein Schlag.

Adora. Mama. Abbey.

Sie wussten nicht, dass ich in Sicherheit war. Ich fluchte leise vor mich hin. Ich stand vom Bett auf und ging dorthin, wo ich meinen Rucksack auf den Boden geworfen hatte, als Ysabeau mich in mein Zimmer gebracht hatte. Ich kramte darin herum, holte mein Handy heraus und überprüfte seinen Ladezustand. Es hatte noch etwa die Hälfte, aber ich würde bald eine Ladestation brauchen, um es aufzuladen. Ich rief zu Hause an, und meine Schwester nahm schon beim ersten Klingeln ab.

»Dannika?« Ihre panische Stimme begrüßte mich als Erstes, gefolgt von der meiner Mutter.

»Baby, geht es dir gut?«

Plötzlich drohten mir die Tränen zu kommen und meine Augen wurden nass. Die Emotionen verstopften meine Kehle. »Ja. Es geht mir gut.«

Ich hörte den tiefen Seufzer der Erleichterung meiner Mutter. Abbeys beruhigende Worte flüsterten durch das Telefon. Ich konnte mir vorstellen, dass sie in der Nähe stand, unsere Mutter im Arm hielt und sie tröstete, ihr über das Haar strich.

»Danni, wo bist du? Was ist passiert?«, fragte meine Mutter.

Ich zögerte, weil ich es noch nicht laut aussprechen wollte. Aus irgendeinem Grund würde es real werden, wenn ich es ihnen sagte. Konkreter. Es war nicht so, dass ich es leugnete und dachte, es gäbe einen Ausweg. Ich hatte auf jeden Fall Glück. Elias hatte mich nicht umgebracht, und er hatte keinen Grund zu lügen. Wenn überhaupt, schien er unglaublich aufrichtig zu sein. Ich würde vielleicht für den Rest meines Lebens eine Rolle spielen, aber zumindest war sie bequem und meine Mutter müsste sich um mich nicht sorgen. »Im Moment bin ich in Sicherheit. Adora, bist du verfolgt worden? Dir ist doch nichts passiert, oder?«

»Mir geht es gut. Sie haben den Truck angehalten, sobald ich das Gebiet des Rudels betreten hatte, noch bevor die Stunde um war. Sie hatten nicht vor, zu warten. Sie sind mir nach Hause gefolgt und haben das Haus auseinandergenommen, weil sie dich gesucht haben.« Gemurmel und Schimpfworte drangen zu mir durch, aber ich konnte sie nicht verstehen. Ich wusste, was sie bedeuteten.

Ich seufzte und schaute an die Decke. »Wie schlimm wurdest du verprügelt?«

»Ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe. Es heilt schon. Das ist keine große Sache. Ich habe nicht einmal den Mund aufgemacht. Die haben einfach losgelegt, während sie mich aus dem Haus geschleppt haben, weil sie dachten, du wärst drinnen«, sagte sie leise. »Sie wollen dich tot sehen, so wie gestern.«

»Danni, antworte mir!«, warf meine Mutter ein. »Wo bist du?«

Die Spannung würde sie umbringen. Es würde ihr nicht gefallen, was ich zu sagen hatte, aber es war besser, als wenn ich ihr etwas vorenthalten würde. Oder wenn ich log.

»Blut und Beryll«, gab ich schließlich zu.

»Um nach Erde und Eisen zu gelangen, richtig?«, fragte Adora, und in ihrer Stimme schwangen Zweifel und Sorge mit. »Richtig?«

»Nein«, flüsterte ich. »Ich bin, ähm … ich bin jetzt ein Mitglied des Hauses.« Ein kollektives Keuchen kam von dem Trio auf der anderen Leitung. Meine Mutter verschluckte sich an einem Schluchzen. »Markus auch«, fügte ich hinzu.

Meine Schwester fing an zu schreien. »Was zum Teufel macht dieser Idiot da? Du hast dem Gefährtenbund doch nicht zugestimmt, oder? Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast.«

Ich erzählte ihnen alles. Wie Markus mich im Niemandsland gefunden hatte. Wie er mir wie ein verlorenes Hündchen gefolgt war. Blöder Bund. Ich erklärte, wie ich in die Konfrontation mit Feuer und Fluorit geraten war. Wie ich in einen Truck zusammen mit dem König von Blut und Beryll gestiegen war.

»Elias?«, fragte Abbey skeptisch, sprach langsamer und senkte ihre Stimme. »Was will er als Gegenleistung?«

Meine Mutter murmelte Flüche. Sie kannte seinen Ruf, mehr noch als ich, wie es schien. Obwohl sie sich aus der Politik der Häuser heraushielt, wusste sie mehr, als sie zugeben wollte.

»Es ist … kompliziert.« Ich atmete aus und wusste, dass ich ihnen nicht alle Details erzählen konnte. Das war Teil der Abmachung. Keiner durfte wissen, dass alles nur ein Trick war. »Hör zu, du wirst bald ein paar Gerüchte hören. Wahrscheinlich schon morgen. Ich möchte, dass du kritisch bleibst, wenn du sie hörst. Du kennst mich! Du weißt, was ich heute Abend getan habe. Du weißt, wer ich im Inneren wirklich bin. Wenn du also die Nachrichten hörst, denk nach!«, drängte ich.

Nach einer langen Pause sagte meine Mutter: »Solange du in Sicherheit bist, ist das alles, was zählt.«

Ich schnaubte. »Das war im Grunde auch mein Gedanke.«

»Ich kann nicht glauben, dass du Markus gerettet hast – zweimal«, murmelte Adora. »Es ist ja nicht so, dass er dasselbe für dich tun würde.«

»Das hat er«, sagte ich. »Heute Abend. Er hat sich geweigert, mich zu töten, und das weißt du auch.«

»Wie auch immer. Einmal! Er hat einmal das Richtige getan«, brummte meine Schwester als Antwort.

»Diese eine richtige Sache hat Danni das Leben gerettet«, sagte Abbey und ermahnte meine Schwester, sich zu entschuldigen.

Adora war dort gewesen. Sie wusste es. Ich verstand, wie dramatisch das für sie gewesen war, aus genau diesen Gründen. Sie war fast immer dabei gewesen, wenn ich gequält wurde. Verprügelt. Gedemütigt. Gemobbt. Sie hatte miterlebt, was heute Abend passiert war. Ich war nicht böse auf sie. Wären unsere Situationen umgekehrt, hätte ich auch mit all dem zu kämpfen gehabt.

»Was bedeutet diese Vereinbarung mit Blut und Beryll für dich und Markus?«, fragte meine Mutter.

»Es gibt kein ›Ich und Markus‹. Je eher er das begreift, desto besser für ihn«, murmelte ich. Mein angeblicher Gefährte. Ich musste noch mit ihm reden. »Ich weiß nicht, wie das alles ablaufen wird. Ich weiß nur, dass es nur noch schlimmer werden wird. Mathis wird ausflippen. Du musst darauf vorbereitet sein.«

Daraufhin herrschte Schweigen, und ich konnte mir vorstellen, wie meine Mutter und Abbey sich gegenseitig diesen Blick zuwarfen, während sie stumm verstanden, was ich meinte, und mir zweifellos zustimmten.

Immer bereit, zu gehen. Kämpfen oder fliehen. In diesem Fall würden sie sich für die Flucht entscheiden müssen. Meine Mutter mochte vor dreißig Jahren das Alphaweibchen gewesen sein, aber sie war nur eine Wölfin. Sie hatte vielleicht eine Chance gegen unser Rudel, aber gegen den Rest von Feuer und Fluorit? Die Hexen? Die Vampire?

Sie mochte die knallhärteste Frau sein, die ich je gekannt habe, aber nicht einmal meine Mutter konnte es mit ihnen allen aufnehmen.

Es klopfte an der Tür, und ich rief wem auch immer zu, dass er mir einen Moment Zeit lassen sollte.

»Ich muss los«, flüsterte ich. »Ich rufe euch wieder an, okay? Passt auf euch auf! Ich liebe euch, Leute.«

Die drei Menschen, die mir in dieser scheiß Welt am meisten bedeuteten, beeilten sich alle, mir zu sagen, dass sie mich auch liebten, und redeten durcheinander. Ich legte auf und wandte mich dann der Tür zu, dankbar dafür, dass Elias so nett war, anzuklopfen.

Als ich die Tür öffnete, sank meine ohnehin schon schlechte Laune noch weiter. Es war nicht Elias.

Es war Markus.

Meine Miene verfinsterte sich bei seinem Anblick, aber ich musste mit ihm reden.

Seufzend ließ ich die Tür bis zum Anschlag aufschwingen.

Ein leicht überraschter Blick und ein gemurmeltes Dankeschön folgten, als er mein neues Zimmer betrat. Als er sich umsah, entdeckte er den Stuhl am Kamin und setzte sich. Nova hob ihren Kopf von dem Perserteppich, auf dem sie gelegen hatte, und stieß ein Knurren aus. Er war so vernünftig, auf seine Hände zu schauen, während ich ihm gegenüber Platz nahm und mich auf das bevorstehende Gespräch vorbereitete.

»Ich habe nicht erwartet, dass du mich hereinbittest«, sagte er und brach das Schweigen.

»Überinterpretiere das nicht, Markus! Ich will dich nicht hier haben, aber wir müssen reden«, erwiderte ich und lehnte mich nach vorne, die Arme auf die Oberschenkel gestützt und die Hände verschränkt.

Er hob die Hand, um mich vom Weiterreden abzuhalten. »Bevor du etwas sagst, wollte ich dir dafür danken, was du vorhin getan hast.«

Ich starrte ihn an und fragte mich, woher dieser dankbare, bescheidene Mann kam und was er mit dem Scheißkerl gemacht hatte, der mich jahrelang gemobbt hatte. »Ja. Erwähne es nicht!«

»Du weißt, dass da etwas zwischen uns ist. Der Gefährtenbund wollte nicht, dass du mich gehen lässt …«

Da war er wieder.

»Halt die Klappe!« Ich schüttelte den Kopf. »Hör einfach auf zu reden! Es ist nicht das, wofür du es hältst.«

»Was ist es dann?«

Ich starrte ihn unverblümt an. »Welchen Teil von ›Halt die Klappe!‹ hast du nicht verstanden?« Ich spürte, wie meine Verärgerung von ihm abperlte. Ich hatte die Unverfrorenheit, mit ihm in einer Art und Weise zu sprechen, die seinen Wolf zweifellos zum Beben brachte. Als er sich nicht mehr widersprach, fuhr ich fort: »Richtig. Es gibt vieles, das ich mir für dich wünsche, Markus, aber der Tod gehört nicht dazu. Es gibt keinen Gefährtenbund zwischen uns. Ich habe dich abgelehnt. Aus welchem Grund auch immer, du siehst es nicht. Du musst mich auch ablehnen, damit es verschwinden kann. Du wirst nicht aus Blut und Beryll geworfen, wenn du es tust. Es wird dir sogar helfen, zu bleiben.«

Am Leben zu bleiben, hätte ich sagen sollen. Aber ich tat es nicht.

»Ich … ich kann nicht«, sagte er und blickte ins Feuer.

Ich lehnte mich zurück, lehnte mich gegen den Stuhl und atmete aus – voller Verwirrung. »Ich verstehe dich nicht. Du hast unsere ganze Jugend damit verbracht, ein absolut schreckliches Arschloch zu sein, und jetzt willst du dich plötzlich mit mir paaren.« Ich schüttelte den Kopf und hielt den Mund. Ich versuchte zu verstehen, was er damit bezwecken wollte, aber ich wurde nicht schlau daraus. »Weißt du überhaupt, warum? Glaubst du wirklich, dass ich deine einzige Hoffnung bin, dich zu paaren? Zweite Chancen auf eine Gefährtin gibt es ständig«, sagte ich und verpasste mir selbst eine Ohrfeige, weil ich dieselben Worte benutzt hatte, die Elias vorhin zu mir gesagt hatte.

Markus setzte sich aufrecht hin, die Brust breit und stolz. »Ich weiß, dass du das jetzt nicht glaubst, aber ich wäre ein guter Gefährte für dich. Ich würde gut zu dir sein«, drängte er.

Ich lachte und spürte, wie Empörung in mir aufstieg. Erinnerungen an unsere Kindheit schossen mir durch den Kopf. »Und wie soll das aussehen, Markus? Bedeutet gut zu jemandem zu sein, dass deine Freunde sich auf mich stürzen und mich zu Boden schlagen, wie damals, als wir Teenager waren? Du wusstest, dass ich nicht Nova für mich zurückschlagen lassen konnte, ich noch jung war. Du wusstest, was mit mir passieren würde, wenn ich es zugelassen hätte. Das eine Mal, als sie es getan hat, wurde ich von deinem Vater so verprügelt, dass meine Mutter darum bat, dass wir das Rudel wechseln dürften. Er lehnte natürlich ab«, fügte ich bitter hinzu und erinnerte mich daran, als Nova Markus’ besten Freund Dru in die Schranken gewiesen hatte. Er war auf mich losgegangen, als ich ihm den Rücken zugedreht hatte, und sie hatte ihre Zähne in seine Kehle gebohrt und ihn zu Boden geworfen. Er hatte versucht, sie zu erstechen, und sie hatte ihm die Hand vom Körper getrennt. Dru wäre fast gestorben … aber zum Glück war er es nicht. Nova und ich hatten am Ende den Preis dafür bezahlt. Das taten wir immer. Es wäre schlimmer gewesen, wenn er nicht überlebt hätte. »Nova wurde danach geächtet. Dein Vater hat dich gezwungen, sie vor dem ganzen Rudel zu rasieren, nur um uns zu demütigen.« Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an die ganze Tortur. Nova hatte sich danach zurückgehalten. Sie hatte sich mit ihrem Körper als Schutzschild beschützt oder mich aus den Fesseln gezogen und war mit mir weggelaufen, aber sie hatte nie ein anderes Mitglied von Feuer und Fluorit angegriffen. Das wäre ein Todesurteil für uns beide gewesen.

»Ich war auch noch ein Kind«, sagte er leise.

»Scheiß auf deine Ich-war-noch-ein-Kind-Verteidigung«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich wünschte, ich könnte sagen, du hast es nicht besser gewusst, aber das glaube ich nicht. Ich glaube, du hast es genossen. Ich glaube nicht, dass du mit der Tatsache umgehen kannst, dass ich dich abgelehnt habe. Das ist zu viel für dein verwöhntes Alpha-Del-Reyes-Ego. Falls du es schon vergessen hast, ich würde lieber sterben, als mich mit dir zu paaren. Ich werde meine Meinung darüber nie ändern. Lass das auf dich wirken.«

Markus verengte die Augen, meine giftigen Worte bohrten sich unter seine Haut. »Warum hast du mich dann gerettet?«

Warum eigentlich? Das war die Frage. Ich war niemandem eine Erklärung schuldig. Wenn es etwas gab, das ich von meiner Familie gelernt hatte, dann das.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Und das werde ich auch nie«, sagte ich fest.

»Warum hast du mich dann hereingebeten, als ich geklopft habe?«, fragte er kühl. »Du hast mich gerettet, aber du sagst, du willst nichts mit mir zu tun haben.«

»Wenn du mich nicht ablehnst, musst du wissen, was passieren wird.« Ich stützte meine Arme auf dem Stuhl ab und blickte ins Feuer. Die Flammen tanzten wild, knisterten und knallten, während die Glut in wütenden Rot- und Orangetönen glühte. Ich wandte meinen Blick wieder zu ihm und sah ihm in die Augen. »Ist es dir egal, ob du lebst oder stirbst?«

Er spottete. »Natürlich ist es mir nicht egal. Ich habe natürlich Wunsch zu leben.«

»Gut. Denn unsere Möglichkeiten sind im Moment äußerst begrenzt. Dein Vater ist darauf aus, mich zu töten, und wenn du mich nicht ablehnst, wird er auch dich töten«, erinnerte ich ihn. »Er wird deinen kleinen Bruder so schnell verheiraten, nur um irgendein armes Mädchen mit einem Erben zu schwängern, und es wird ihm egal sein, ob sie es will oder nicht. Es wird ihm egal sein, dass er erst vierzehn ist. Keiner von euch ist ihm wichtig. Du weißt vielleicht nicht, was für ein Kerl er ist, aber ich schon.«

»Ich beginne, es zu erkennen. Er war schon immer …« Markus wandte den Blick von mir ab und dachte über seine Antwort nach. »Du hast mir die Augen geöffnet. Ich hatte einige Offenbarungen. Ich werde es dabei belassen.«

»Schön für dich«, sagte ich sarkastisch. »Es geht nicht um ihn. Es geht um uns. Darum, dass es kein ›Uns‹ gibt.« Er schaute wieder zu mir und wollte schon den Mund zum Protest öffnen. Ich hielt eine Hand hoch. »Nein. Du musst genau zuhören. Unser Leben hängt jetzt davon ab. Elias erwartet eine Bezahlung dafür, dass er uns hier sein lässt. Dafür, dass er uns beide als Mitglieder aufnimmt, obwohl wir die Zielscheiben eines rivalisierenden Hauses auf dem Rücken tragen.«

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Welche Art von Bezahlung?«

Ich atmete tief ein. Es kümmerte mich nicht, dass er mich zu seiner Gefährtin machen wollte. Nicht im Geringsten. Es war mir egal, wie er sich fühlte und ob ihn diese Worte verletzen würden oder nicht. Was mich interessierte, war die Erfüllung meiner Schuld. Ich brauchte ihn, um das Spiel zu spielen. Würde er das tun? Oder besser gesagt, konnte er es? Das blieb abzuwarten.

»Elias wird verkünden, dass er seine Gefährtin gefunden hat.« Ich begegnete seinem Blick mit Intensität. Als er nicht antwortete, wusste ich, dass er es nicht verstanden hatte. »Ich, Markus. Ich bin seine Gefährtin.«

Er stürzte von seinem Stuhl. Er stolperte zurück und trampelte hart auf dem Boden auf. Nova verzog die Lippen und knurrte. Ich schüttelte den Kopf in ihre Richtung. Diese Reaktion hatte ich erwartet. Auch wenn er mich nicht verletzen wollte, sollte sich keiner von uns auf sein Niveau herablassen. Eine reaktionäre Tat würde die Situation nur eskalieren lassen.

»WAS?«, schrie er. »Du kannst nicht …«

»Sprich leise und setz dich!«, forderte ich in einem rauen Flüsterton. Als er nicht auf mich hörte, stand ich auf. »Ich gehöre nicht dir.«

Wir standen voreinander, von Angesicht zu Angesicht, während er mich überragte. Ich war keine kleine Frau, aber im Vergleich zu einem männlichen Alphawolf …? Da gab es keinen Zweifel, wer größer war.

»Ich habe dich nicht abgelehnt. Du kannst dich nicht mit einem anderen paaren«, sagte er wütend. Er ballte und löste seine Fäuste und atmete schwer durch seine Nase aus.

»Lassen wir mal die Tatsache beiseite, dass du anscheinend nicht begreifen kannst, dass ich dich nicht will. Was auch immer das ist«, ich trat einen Schritt zurück und gestikulierte zwischen uns, »es ist nicht real. Deine Sicht wird von einem Instinkt getrübt, den du noch nicht zu ignorieren gelernt hast. Aber das?« Ich deutete auf die Tür, dann wieder auf das Fenster. »Das ist unsere neue Realität. Ich will keine Schuldzuweisungen machen, denn das bringt keinen von uns beiden zurück nach Hause. Dies ist jetzt unser Zuhause. Und ich würde lieber überleben, vielen Dank.«

»Das war’s also?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du akzeptierst mich nicht, aber du wirst dich dem Vampirkönig gegen Bezahlung hingeben?«

Klatsch!

Das Geräusch meiner Hand, die sein Gesicht berührte, hallte durch den Raum. Ich hätte schwören können, dass Nova kicherte. Aber ich tat es nicht. Ich stand da, meine Brust hob sich und meine Hand brannte von dem brutalen Schlag. Mein Gehirn registrierte nicht, was ich getan hatte, bis es geschehen war.

Markus’ Kopf war zur Seite geflogen, und er blickte langsam zu mir zurück. Wilde Augen trafen meine. Das war der Tyrann, den ich kannte. Bereit zum Angriff. Gefüllt mit grausamen Worten. Sein Körper zitterte vor unbändiger Wut.

»Ich habe deinen Scheiß in Feuer und Fluorit ertragen, weil ich es musste«, sagte ich mit tiefer, bedrohlicher Stimme. »Aber nimm nicht an, dass ich das jetzt einfach so hinnehme. Nenn mich noch einmal eine Hure und du wirst sehen, was passiert.«

In meinem Kopf schwoll ein Flüstern an, das mir sagte, dass ich ihm niemals das Leben hätte retten dürfen. Ich hätte ihn im Bankettsaal töten sollen. Ich hätte Elias’ Deal annehmen sollen, ohne Markus in das Arrangement zu verwickeln. Ich hätte mich selbst retten sollen, mich nur um mich selbst kümmern sollen, und die Welt wäre ihn los gewesen. Aber so war ich nicht.

Während ich ihn anstarrte, beruhigte sich sein Atem. Er trat einen Schritt zurück und wandte seinen Blick für einen kurzen Moment ab. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

Ich nahm an, das war eine Entschuldigung. Keine sehr gute, aber es war mehr, als ich ihn je hatte sagen hören.

»Nicht, dass es dich irgendetwas angehen würde, was ich in meinem Privatleben mache, aber dies ist eine rein geschäftliche Vereinbarung. Um den Schein zu wahren. Dem habe ich zugestimmt, im Austausch für meinen Schutz. Elias hat einen gewissen Ruf, aber er ist bekannt dafür, sein Wort zu halten.«

Ich hoffte es.

»Und ich soll einfach zusehen und zuhören, wie er über dich redet, als wäre er dein Gefährte? Wo du doch genau weißt, dass der Bund zwischen uns noch besteht, weil ich dich nicht ablehnen kann?«, fragte er. Seine Fäuste waren immer noch geballt, aber er zog die Zügel seiner emotionalen Selbstkontrolle an.

»Ja.« Ich verschränkte die Arme und verlagerte mein Gewicht auf eine Seite. Ich betrachtete ihn in diesem Moment. Die Art, wie er versuchte … besser zu sein. Das war neu für ihn. Er tat es, weil er wollte, dass ich meine Meinung über uns änderte. Das würde nicht passieren. Aber ich könnte es zu meinem Vorteil nutzen. »Willst du mich tot sehen?«

Markus’ Augen blitzten auf. »Du weißt, dass ich das nicht tue«, sagte er leise.

»Dann tun wir, was Elias sagt. Das ist es, was mich am Leben erhält. Und damit auch dich«, betonte ich.

Er drehte sich um und schaute nachdenklich ins Feuer. Nach ein paar Augenblicken nickte er mit dem Kopf. »Gut.«

Ich holte tief Luft. »Danke.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, und eine unbekannte Emotion durchzog seine Züge. »Ich werde mein Bestes tun, um mich zu beherrschen. Aber du kannst mich nicht ignorieren. Ich werde deine Meinung über uns ändern. Wenn ich tue, was du verlangst, bist du auch damit einverstanden, Zeit mit mir zu verbringen.«  Ich wollte etwas dagegen sagen, aber er unterbrach mich. »Du kannst allen sagen, dass wir … Freunde sind.« Er sagte es, als wäre es ein Schimpfwort. Ich bezweifelte, dass er jemals in seinem Leben einen wahren Freund gehabt hatte, und meiner war er ganz sicher nicht.

Mir blieb der Mund offen stehen. Wie konnte es sein, dass ich in eine Lage geraten war, in der ich von zwei Männern erpresst werden konnte? Ich hatte mein Leben damit verbracht, Menschen zu meiden. Ich hatte mich zurückgezogen. Ich hatte nicht mit Fremden gesprochen. Ich hatte in den Wäldern gelebt wie ein guter Wandler und Bücher gelesen. Ich hatte Schmuck hergestellt und Messer geworfen. Ich war mit Nova wandern gegangen und in den seltenen Fällen, in denen ich mich abenteuerlustig fühlte, geklettert. Ich hatte meine Zeit nicht mit Verabredungen oder Beziehungen verschwendet. Ich hatte so schon kaum Sex bekommen. Aber es ging mir gut dabei. Es war alles gut. Und jetzt wurde ich von zwei Typen gleichzeitig gefickt. Was für eine Ironie.

»Ich ändere meine Meinung nicht«, sagte ich. »Ich kann dich nicht leiden, Markus. Ich wollte dich nicht sterben sehen, aber das bedeutet nicht, dass ich dich mag.«

»Bist du einverstanden oder nicht?«, fragte er mit strenger Miene. Er hatte nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er würde lieber sterben, als mich mit Elias zu beobachten und nicht zum Zuge zu kommen. Als wäre ich eine Trophäe, die es zu gewinnen galt. Der Gedanke ließ mein Blut in Wallung geraten, aber ich zügelte ihn.

»Als Freunde. Das war’s. Und nur, wenn es die Zeit erlaubt. Ich muss den Schein wahren, und ich weiß noch nicht, was das alles mit sich bringt.«

Er nickte. »Du wirst deine Meinung über mich ändern.«

Das bezweifelte ich ernsthaft.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich manipulierst«, sagte ich ungläubig und stieß ein kleines Lachen aus. »Nachdem ich dein Leben verschont habe. Zweimal.«

»Wenn es das ist, was es braucht.« Er grinste, und die Arroganz, die ich gut kannte, schimmerte durch.

»Raus!«, flüsterte ich und schaute weg, um die tanzenden Flammen zu beobachten. »Unsere Freundschaftszeit ist für heute vorbei.«

Markus machte auf dem Absatz kehrt und ging leise hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ob er in meine Richtung schaute, wusste ich nicht. Mir standen die Tränen in den Augen, und ich wollte auf keinen Fall, dass er sie sah.

Ich blinzelte, und das Wasser schwappte über und lief mir die Wangen hinunter, während ich an derselben Stelle verharrte, an der ich zuvor gestanden hatte.

Vor allem wollte ich einfach nur schlafen und so tun, als wäre dieser schreckliche Tag nie passiert.

Ich hatte mit meiner Familie gesprochen und Markus gesagt, was wir tun mussten. Der schwierige Teil war erledigt. Ich atmete tief ein und pustete die Luft aus. Ich war nicht mehr in Panik und versuchte, meine Situation zu verarbeiten, sondern war mir meiner Lage durchaus bewusst. Ich sah mich um und nahm die Opulenz meines Zimmers aus einer anderen Perspektive wahr. Die Oberflächen der massiven Hölzer. Die Geschmeidigkeit des Teppichs. Diverse Bücher auf einem kleinen Regal. Die Kerzen waren auf verschiedenen Tischen und Kommoden platziert. Es ergab Sinn. Vampire machten sich nicht viel aus intensivem Licht. Es war schmerzhaft für sie. Sogar der Kronleuchter darüber war mit Kerzen bestückt, die mit Magie durchtränkt waren, da war ich mir sicher. Anderenfalls würde das Wachs überallhin tropfen. Einige Gemälde säumten die Wände. Eines davon zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Brustkorb mit einem Blumenarrangement in der Mitte. Ich zog die Augenbrauen zusammen und fragte mich, was es zu bedeuten hatte.

Ich ging in die Ecke des Raumes, wo zwei Karaffen auf einem kleinen Tisch standen. Ich roch am Inhalt der einen, eindeutig Whiskey, also goss ich den Inhalt in ein Glas, legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck. Er brannte und ich hustete, schenkte noch einen ein und trank ihn erneut, bevor ich zum Bett ging, mich auf die Kante setzte und das leere Glas auf den Nachttisch stellte.

Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Sie war still, aber ich konnte immer noch das imaginäre Ticken der Zeiger hören, während die Zeit weiterlief, als ob sie mich verhöhnen würde. Dies war jetzt mein Zuhause. Diese Federkissen und diese verzierten Vasen. Die weichen Decken, die sich auf einer blödsinnig bequemen Matratze stapelten. Diese Kristallgläser und das feine Dekor. Diese seltsame Kunst.

Alles war schön. Dekadent. Wie es sich für die Gefährtin des Königs gehörte – und eine Lüge.

Ich schnappte mir ein Kissen, drückte es auf mein Gesicht und schrie laut. Ich schrie, bis meine Kehle wund war. Als ich es wegzog, schnappte ich nach Luft und versuchte, den Drang zu unterdrücken, zu hyperventilieren und wieder in Panik zu geraten. Nova legte den Kopf schief, ihre Sorge um mich war offensichtlich, aber sie sah mich nur mit seelenvollen Augen an.

Niemals hatte ich mich gefragt »Warum ich?«, solange ich die einzige Wandlerin war, die sich nicht verwandeln konnte. Aber hier und jetzt? Heute? In dieser ganzen Situation? Empörung und Wut durchströmten mich und verdrängten die Angst, die sich nur wenige Augenblicke zuvor in mir festzusetzen drohte.

Ich zog an beiden Enden des Kissens. Fäden zerrissen, spalteten den Stoff an ausgefransten Kanten, ich riss es auseinander und warf es mitten ins Zimmer. Federn explodierten in alle Richtungen, als ob sie sich über ihre Flucht freuten, während sie in der Luft schwebten.

Warum ich, verdammt noch mal? Warum?

Ich griff nach dem Kristallglas, schleuderte es gegen den Kamin und hörte, wie das Glas auf dem Stein zerschellte und in unendlich viele Stücke zersprang.

Was hatte ich getan, um das zu verdienen? Was war so falsch an mir, dass ich all das ertragen musste?

Ich rannte zum Tisch und nahm eine Vase, warf sie gegen die Wand und sah zu, wie sie in grobe Scherben zerbrach und mit einem Klirren zu Boden fiel.

Ich starrte aus den bodentiefen Fenstern, überwältigende Wut und der Wunsch, irgendwo anders als hier zu sein, nahmen überhand. Ich schnappte mir ein weiteres Gefäß und hob es über meinen Kopf, um es gegen meine Gefängnismauern zu werfen.

»Warum zerstörst du mein Zimmer?« Elias’ Stimme erklang hinter mir, und seine Worte hallten in meinem Ohr wider.

Mein Zimmer.

Ich erstarrte, die Augen weit aufgerissen. Die Vase fiel aus meinem Griff, krachte neben meinen Füßen auf den Boden und zersprang mit einem lauten Knall. Ich zuckte zusammen und drehte mich zu ihm um. »Wie bitte?«, fragte ich schwach.

Er betrachtete die zerbrochenen Gegenstände auf dem Boden und hob eine Augenbraue. »Das war meine Lieblingsvase.«

Meine Lippen trennten sich leicht voneinander, und ich hatte das Gefühl, dass mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Nova beobachtete den Austausch mit Neugierde. »Ich … Ysabeau sagte, das sei mein Zimmer …«

Er brummte, schloss die Tür hinter sich und watete durch das Meer aus Daunenfedern, das den Boden einnahm. »Es ist deins … weil es meins ist. Gefährten haben keine getrennten Zimmer. Ich wollte, dass du es dir bequem machst. Wie es scheint, hast du das getan.« Beim Anblick der Zerstörung, die ich angerichtet hatte, stieß er einen langen Seufzer aus. »Ich schätze, ich habe dich zu lange allein gelassen.«

»Ich, ähm …« Es war alles zu viel, um es zu verarbeiten. Ich fand immer noch nicht die richtigen Worte.

Er zeigte auf die Vase, die ich an die Wand geworfen hatte, und sagte: »Das war meine Mutter.«

Ich blinzelte ein paar Mal und versuchte, seine Worte zu verstehen. Hatte er gesagt, sie wäre seine Mutter? Dann wurde es mir bewusst, und mein Magen sackte zusammen.

Als ich in die Richtung blickte, sah ich einen trüben grauen Rückstand, der an der Wand explodiert war. Ich folgte dem Weg hinunter zur zerbrochenen Vase und sah Asche, die wahllos auf dem Boden verstreut war.

Das war eine verdammte Urne gewesen.

Ich atmete scharf ein, dann hustete ich und erstickte an meiner eigenen Spucke. Ich legte eine Hand auf meine Brust und versuchte, sie zu befreien. »Es … tut mir so … leid«, rief ich und schnappte nach Luft.

Er stieß ein Lachen aus, und ich sah ihn verwirrt an, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man lebt und atmet und nicht an seinem eigenen Speichel erstickt.

»Ganz ruhig, das war nur mein Hund.« Er winkte ab.

»Du … hast die Asche deines Hundes aufbewahrt?«, fragte ich ungläubig und atmete endlich normal. Das schien nicht etwas zu sein, was zu dem Anführer von Blut und Beryll passte.

»Nun, das habe ich«, antwortete er und deutete auf den Haufen. »Bis du beschlossen hast, dass er an einem anderen Platz besser aufgehoben ist.«

»Es tut mir leid, dass ich die Urne deines Hundes zerbrochen – und verstreut – habe.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, wobei sich meine Finger in den Knoten verhedderten.

Ein schelmisches Glitzern trat in seine Augen, als er lächelte – seine Zähne perfekt gerade und strahlend weiß. »Besser als die Mutter eines Vampirs.«

»Ich kann nicht glauben, dass du das behauptet hast. Das war nicht lustig.«

Er hob eine Schulter und lachte leicht. »Vielleicht nicht für dich. Ich fand deinen Gesichtsausdruck unterhaltsam. Als du dich an deiner Spucke verschluckt hast … das hat es auf ein neues Niveau gebracht.« Er setzte sich auf die Bettkante, zog seine Stiefel aus und begann, sich auszuziehen.

»Ähm, was tust du da?«, fragte ich schnell, vergaß meinen ungeheuerlichen Fehler und schaute zur Tür.

Er knöpfte sein Hemd auf, dann seine Manschetten, schüttelte das Hemd und warf es auf den Boden. »Ich gehe ins Bett. Wonach sieht es denn aus?«

Es sah … unglaublich aus. Danach sah es aus.

Seine Brust und sein Rücken waren breit, aber man hatte vorher nicht erkannt, wie breit. Die Kleidung, die er trug, verbarg es gut. Beide Arme waren mit Tätowierungen bedeckt, die sich vom Handgelenk bis zur Schulter erstreckten und dann auf dem Rücken weitergingen, wo sie in einem Drachen endeten, der sich um ein keltisches Kreuz wand. Die verschlungenen Linien und Wirrungen waren Teil eines faszinierenden Musters. Es wirkte, als wären sie in Bewegung, während sich seine Muskeln anspannten und er sein Gewicht verlagerte, sich nach vorne beugte und seine Hose herunterzog …

Ein Stoß von Begierde durchfuhr meinen Körper, traf sich zwischen meinen Beinen, und ich presste sie zusammen. Nichts an der Art, wie er sich auszog, war sinnlich, und doch war es das unerklärlicherweise. Etwas, das tief in mir vergraben war, verlangte nach seinen Händen auf meinem Körper, die mich berührten, Dinge mit mir taten, von denen ich nur gelesen hatte …

Ich griff nach oben und fuhr mir mit den Händen durch das Haar, während ich meinen Kopf seitlich festhielt und ihn hin und her schüttelte. Nein, nein, nein.

»Wir können nicht im selben Bett schlafen«, stammelte ich, und meine Stimme klang rau und lustvoll. Ich versuchte, mich zu räuspern, um es zu vertuschen, aber als er leise kicherte, war ich mir nicht sicher, ob es funktioniert hatte.

»Warum nicht?«, fragte er, stand nur mit seiner Boxershorts bekleidet auf und drehte sich um.

Nicht gucken! Sieh nicht hin!

Ich sah hin.

Mein Blick schoss wieder hoch, aber ich konnte ihn nicht direkt ansehen, also schaute ich dummerweise nach oben. Als ob ich keine vierundzwanzigjährige Frau wäre. Als hätte ich noch nie einen Mann in seiner Unterwäsche gesehen. Das hatte ich. Solche Gelegenheiten hatte es gelegentlich gegeben, aber keiner von denen hatte so ausgesehen.

Als ich nicht antwortete, lachte er leise, zog die Decke zurück und legte sich ins Bett. »Es ist geschäftlich, schon vergessen? Es wird nichts passieren. Schlaf einfach ein bisschen! Du hattest eine lange Nacht, und wir wollen doch nicht, dass sie noch länger wird, nicht wahr, Gefährtin?« Er schenkte mir ein teuflisches Grinsen, dann zog er die Decken hoch und drehte sich auf die Seite, weg von mir.

Ich stand eine Weile da, meine Gedanken rasten und meine Angst stieg ins Unermessliche … dann überfiel mich die Erschöpfung. Es war eine emotionale Achterbahn. Der schlimmste Tag meines Lebens, und das sollte schon was heißen!

Dennoch hatte ich nicht die Absicht, mich auszuziehen, solange er im Zimmer war. Ich würde in meinen Kleidern schlafen, und das wäre völlig in Ordnung. Nova erhob sich von ihrem Platz am Feuer und kam leise auf mich zu. Ich neigte meinen Kopf in Richtung Bett und sagte ihr, sie sollte darauf kommen. Mit einem einzigen Sprung hüpfte sie hinauf und ließ sich abrupt nieder. Sie war genauso müde, aber sie spürte keine Gefahr von dem gefürchteten und berühmten Vampirkönig.

Seltsamerweise tat ich das auch nicht.

Ich kletterte ins Bett und schlüpfte dann unter die Decke, wobei ich mich auf die Seite legte und so weit wie möglich von Elias entfernt blieb. Sein leises und gleichmäßiges Atmen ertönte vom anderen Ende des Bettes. Der Schlaf rief schnell nach mir und zog mich in seine Wärme und Sicherheit.

Es musste bald dämmern, und die Vorhänge begannen sich automatisch zu schließen und verhüllten die Fensterwand mit einem dicken samtenen Stoff, der das Tageslicht verdunkelte. Ich sah zu, wie sie sich von selbst zusammenzogen, um einen letzten Blick auf den Mond zu werfen. Er schaute mich an, verhöhnte mich; mein letzter Blick, bevor er aus dem Blickfeld verschwand.

Ich hatte geglaubt, ich wüsste, wie sich ein Fluch anfühlt.

Es stellte sich heraus, dass ich falschlag.


ACHT

elias



Ein leises Brummen ertönte im Hintergrund. Ich öffnete ein Auge und beobachtete, wie sich meine Vorhänge öffneten und den Blick auf den bedeckten Himmel freigaben.

Es war später Nachmittag, aber ich hatte keine Lust aufzustehen. Es war nicht der beste Schlaf gewesen, den ich je hatte, aber wahrscheinlich auch nicht der schlechteste. Ich war es nicht gewohnt, ein Bett mit einem riesigen Wolf zu teilen, oder mit irgendeinem anderen Bewohner. Ich zog die Einsamkeit vor.

Das hier war alles andere als das.

Nova lag ausgestreckt am unteren Ende der Bettdecke und nahm die untere Hälfte des Bettes ein, mit dem Gesicht zu mir, um sicherzustellen, dass ich mich an meine Abmachung hielt. Anscheinend hatte sie es nicht für nötig befunden, ihre andere Hälfte davon abzuhalten, denselben Fehler zu begehen.

Irgendwann in der Nacht hatte Dannika ihren Weg über das Bett gefunden und ihren Körper an meinen geschmiegt. Sie hatte ihren Arm über meinen Bauch gelegt und ihr Bein über mich geschlungen, ihr Kopf ruhte auf meiner Brust. Die Wärme ihres Körpers war seltsam wohltuend. Der Scheitelpunkt ihrer Schenkel drückte gegen meine Haut, und ich versuchte, diese Erkenntnis aus meinem Kopf zu verdrängen.

Ihre Finger krallten sich in mich und drückten mich enger an sie, während sie murrte, dass sie mehr Schlaf bräuchte. Die Berührung, die Vibration ihres Halses, die Tatsache, dass ich gerade aufgewacht war … das waren zu viele Sinneseindrücke auf einmal. Meine Erektion pochte und bettelte um Aufmerksamkeit. Mein Körper akzeptierte den Haut-zu-Haut-Kontakt, und er verlangte nach mehr.

Sie war wunderschön, daran gab es keinen Zweifel. Ein weiterer Impuls zwischen meinen Beinen verursachte einen tieferen Schmerz in mir, und ich atmete heftig ein.

Blöde Entscheidung.

Der Duft von Orangen und Pfefferminz erfüllte meine Nase, alles an ihr war köstlich. Das Verlangen tanzte auf meiner Zunge und drängte mich, sie zu lecken. Sie zu schmecken. In sie zu beißen. Von ihr zu trinken. Sie zu verschlingen.

Das Blut pumpte in meinen Schwanz und verlangte nach einer Erlösung. Sie verlangte, dass ich sie nahm.

Im Geiste verfluchte ich die Situation. Das war nicht das richtige Arrangement. Ich stöhnte und versuchte, mich aus ihrer Umklammerung zu befreien. Sie regte sich und zog mich wieder näher an sich heran, bevor ihre Hand sich ausstreckte, meinen Bauch ertastete und ihn in schnellen, panischen Bewegungen tätschelte, als sie merkte, wo sie war. Ihr Atem ging stoßweise und ihre Augen schossen auf.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte ich, und meine Kehle kratzte.

Plötzlich stieß sie sich von mir ab und blickte auf ihren bekleideten Körper hinunter, dann wieder auf meine liegende Gestalt. Ihre Wangen erröteten, ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, wobei sie kleine Ploppgeräusche von sich gab, aber es kamen keine Worte heraus. Sie griff nach oben, wischte sich die Ränder ihres Mundes ab und fühlte den Sabber auf ihren Lippen. Sie wischte ihn mit dem Handrücken weg und ihre Augen weiteten sich wieder, als sie den nassen Fleck auf meiner Brust betrachtete.

»Es ist nichts passiert«, sagte ich ihr und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Das Geräusch ihres sich beschleunigenden Herzschlags rief das Raubtier in mir auf den Plan, das gefährliche Dinge tat, wenn mein Körper schon so hyperkonzentriert auf jede ihrer Bewegungen reagierte.

Sie drehte sich auf dem Bett um und kletterte von der Seite, und Nova wippte nur mit dem Kopf und beobachtete den Austausch. »Das wollte ich nicht.« Dannika stützte ihr Gesicht in die Hände. »O mein Gott!«

»Du wolltest nicht das gesamte Bett einnehmen und mich in die Falle locken, damit ich dich die ganze Nacht festhalte?« Ich verschränkte die Arme unter dem Kopf, stützte den Kopf auf die Handflächen und lächelte sie an.

Sie ließ die Hände sinken, stützte sie auf die Hüften, und zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte. »Ich habe dein Bett nicht eingenommen«, widersprach sie, aber es steckte keine Überzeugung dahinter. Die Verlegenheit sickerte aus ihrer Stimme.

Ich warf ihr einen starren Blick zu. »Bitte. Du schläfst wie ein Seestern.«

Sie spottete und ließ die Arme an die Seite fallen. »Nein, tue ich nicht.« Ich schaute skeptisch auf den leeren Teil des Bettes, dann richtete ich meinen Blick wieder auf sie und verzog die Lippen. Sie seufzte, der beleidigte Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. »Okay, gut. Du liegst nicht so falsch. Aber verurteile es nicht, bevor du es nicht ausprobiert hast. Du weißt nicht, was du dir entgehen lässt.«

»Ich glaube, was du sagen wolltest, war: ›Du hast recht‹«, sagte ich, verschränkte die Arme und setzte mich auf.

»Nein, ich habe genau das gesagt, was ich sagen wollte.« Sie versuchte, nicht zu lächeln, aber ein kleines Grinsen schlich sich durch.

Ich lachte. Ihr Zorn kam spielerisch rüber, und er war lächerlich süß. Sie stand stolz da und verteidigte ihre Position – auch wenn diese Position die Form eines Seesterns hatte. Das hatte nichts mit Eitelkeit zu tun, sondern damit, neben mir zu schlafen. Sie hatte nicht auf ihr Äußeres geachtet und schämte sich offenbar überhaupt nicht dafür, wie sie ausgesehen hatte, als sie aufgewacht war. Es war ihr völlig egal. Sie eilte nicht los, um sich vorzeigbar zu machen. Sie schämte sich nicht für ihren Morgenatem. Ihr silbriges Haar war zerzaust und verfilzt, ihre Kleidung zerknittert. Das schmälerte ihre Schönheit nicht im Geringsten. Im Gegenteil, die Authentizität machte sie sogar noch attraktiver.

Eine Tatsache, die meiner Libido nicht verborgen blieb.

Ein weiterer Impuls ließ meine Erektion zucken und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Tatsache, dass ich nicht aufstehen konnte, ohne dass sie es sah. Tja. Wenn wir jede Nacht miteinander schlafen wollten, sollte sie sich besser daran gewöhnen, wie ich aussah.

»Sosehr Spaß es auch macht, dich mit deinen Schlafgewohnheiten zu ärgern, ich habe einen anstrengenden Tag, an dem ich die Grundlagen für unsere große Ankündigung schaffen muss.« Ich schüttelte die Decke ab, stand auf und streckte meine Arme über den Kopf, um die Muskeln zu lockern.

Sie stöhnte, aber dann fiel ihr Blick auf meinen Schritt, und ihre Augen weiteten sich, bevor sie schnell an die Decke sah. »Du, ähm …«

»Glaub mir, ich bin mir dessen bewusst.« Ich zeigte auf eine Tür neben einem Bücherregal. »Durch diese Tür gelangt man in einen Nebenraum. Es ist mein privates Arbeitszimmer. Es ist mehr ein Lesezimmer als alles andere, aber es hat ein zusätzliches Bad. Ich nehme an, dass du dich allein fertigmachen willst. Ich habe mir erlaubt, eine Auswahl an Kleidern bringen zu lassen, da ich annehme, dass du wenig gepackt hast. Suche dir aus, was dir passt. Ich werde«, ich zeigte auf mich selbst und dann zur Tür des Hauptbads, »mich um diese Sache kümmern.«

»Jesus«, murmelte sie, kniff sich in den Nasenrücken und drückte die Augen zu. »Innerhalb eines Tages überschreite ich einen Punkt, an dem ich nicht einmal eine Beziehung habe, dazu, dass ich verheiratet bin und mir jeden Morgen deinen Ständer ansehen muss.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in den Nebenraum, und ich betrachtete ihre Rückseite. Beim Verlassen des Raums warf sie einen Blick über die Schulter und schloss dann die Tür.

Ich schüttelte den Kopf.

Ich wusste so gut wie nichts über diese Frau. Ich musste Abstand halten. Unsere Vereinbarung hatte einen Zweck. So gern ich auch meinen Spaß gehabt hätte, Sex gehörte nicht zu dieser Vereinbarung, und das hatte ich klargestellt.

Ich war ein Mann, der sein Wort hielt.

Aber das hielt mich nicht davon ab, an sie zu denken, während ich duschte. Heißes Wasser lief meinen Rücken hinunter, während ich meinen Schwanz umklammerte, schwer und schmerzend. Ich stellte mir vor, wie sich ihre blassrosa Lippen um ihn legten. Diese schelmischen eisblauen Augen starrten direkt in meine Seele, während sie mir einen blies und ihn tief schluckte.

Die Enttäuschung, die mich erfasste, als meine Erlösung den Abfluss hinunterspülte, hätte mir sagen sollen, was ein Teil von mir bereits wusste.

Es war erst der erste Tag, und ich steckte schon zu tief drin. Es gab keinen Ausweg mehr.
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Novas leiser Atem war durch lautes Hecheln ersetzt worden, als sie vor der Tür zum Arbeitszimmer darauf wartete, dass Dannika herauskam.

Ich konnte nicht behaupten, dass es mir anders ging. Es war schon fast eine Stunde vergangen. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum das so lange dauerte. In der Zeit, die sie brauchte, um sich fertigzumachen, hatte ich das Zimmer aufgeräumt und alle Spuren ihres Wutanfalls vom Vorabend beseitigt.

Als sich die Tür endlich öffnete, kam sie heraus, und sie sah … nun, sie sah perfekt aus. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch aufreizender aussehen konnte als in diesem Moment. Sie trug einen eng anliegenden, dunkelgrünen Pullover und schwarze Jeans, die ihre wohlgeformten Kurven zur Geltung brachten. Selbst ihre dunklen Wanderstiefel ließen ihre Beine länger erscheinen. Zum Schluss hatte sie sich einen einfachen Zopf geflochten. Was daran machte sie so sexy? Es war die Art, wie sie es trug. Sie wirkte natürlich.

Sie betrachtete mich eingehend und musterte mich. Dunkle Jeans. Schwarzes Hemd. Schwarze Stiefel. Einfach und funktionell.

»Du siehst gut aus«, log ich. Sie sah nicht gut aus. Sie sah verdammt heiß aus. »Die grüne Farbe steht dir. Ich war mir nicht sicher, was dein Stil ist. Gib Ysa Bescheid, was passt und was nicht. Ich sorge dafür, dass deine Garderobe hierher gebracht wird und du Platz im Schrank hast.«

Sie strich den Pullover glatt und sagte: »Ich war etwas überrascht, als ich die Auswahl sah. Als du sagtest, du würdest mit mir angeben, nahm ich an, du wolltest, dass ich mich anziehe wie … nun ja, nicht wie ich.«

»Du hast erwartet, dass ich dich in Korsett und Lederhose stecke?«, mutmaßte ich vor, wohl wissend, dass dies ein Klischee für weibliche Vampire ist.

Sie stieß ein kleines Lachen aus. »So ähnlich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich erwarte, dass du dich so anziehst, wie du bist. Was auch immer dir angenehm ist. Ich will dich nicht zu etwas machen, das du nicht bist.«

»Abgesehen davon, dass ich deine Gefährtin werde«, witzelte sie, wobei sie sich vorsichtig zwischen spielerisch und respektlos bewegte.

»Ja, abgesehen davon.« Ich grinste, weil ich wusste, dass sie immer noch eine vorgefasste Meinung davon hatte, was das hier war. Von dem, was ich war. »Ich weiß, dass das für dich vielleicht ein Schock ist, Danni, aber mein Ziel ist es nicht, dass du dich unwohl oder unglücklich fühlst. Ich möchte, dass du du selbst bist und die Dinge genießt, die du magst. Du bist nicht meine Gefangene.«

Sie betrachtete mich, senkte ihr Kinn und legte den Kopf schief. »Aber bin ich das nicht? Mein Leben hängt davon ab, dass ich die Rolle spiele, die du von mir verlangst. Nenn es, wie du willst, aber du kannst es nicht Freiheit nennen.«

»Nein, ich denke, das kann man nicht«, stimmte ich zu. »Aber ich bin nicht darauf aus, dir zu schaden. Ich weiß, dass die Umgewöhnung für dich nicht leicht sein wird, und ich bin gerne bereit, dir zu helfen, wo ich kann. Trotz allem, was du zweifellos über mich gehört hast, bin ich nicht von Natur aus böse.«

»Nein, ich glaube nicht, dass du das bist. Es wird nur eine schwierige Umgewöhnung für mich.« Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging in meine Richtung. »Ich weiß noch gar nicht, wie ich das alles machen soll. Ich bin absolut nicht in meinem Element.«

»Wir haben Zeit, das herauszufinden. Das meiste jedenfalls.« Ich schaute auf die Uhr und fügte dann hinzu: »Du hast länger gebraucht als erwartet, also bleibt mir nicht mehr viel Zeit, bevor ich mich mit meinem Hof treffen muss.«

Verblüfft hielt sie inne und blieb ganz still stehen. »Ich wusste nicht, dass ich dich aufhalte«, sagte sie und blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims.

»Ich habe dir nicht gesagt, dass ich vor meinen Sitzungen gern gemeinsam mit dir frühstücken würde. Das war mein Fehler.« Ich winkte ab. »Du musst deine Routine nicht ändern. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dich fertigzumachen. Ich werde die Zeit, die ich für uns einplane, in Zukunft anpassen. Ich dachte, ich gebe dir ein paar Tage, um dich einzuleben, bevor wir uns offiziell vorstellen.«

Sie runzelte die Stirn. »Okay, das, äh, ist für mich in Ordnung …«, antwortete sie und stoppte sich. Sie fuchtelte mit ihren Händen herum und sah sich im Raum um. »Und was jetzt?«

»Setz dich!«, sagte ich und deutete auf den Stuhl vor dem leeren Kamin gegenüber von mir. Sie setzte sich langsam hin, offensichtlich unsicher, was sie tun sollte. »Erzähle mir von dir!«

Ihr Gesicht verfinsterte sich, und sie sah sich im Raum um. »Meinst du das jetzt ernst?«

»Natürlich. Ich sollte Dinge über meine Gefährtin wissen, und sie sollte Dinge über mich wissen.« Ich schlug ein Bein über das andere, legte den Knöchel knapp über dem Knie ab und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu wissen.«

Ich unterdrückte das Bedürfnis, mit den Augen zu rollen. »Das bezweifle ich stark.«

Sie atmete tief durch. »Das fühlt sich an wie eine inszenierte Dating-Show. Was erwartest du von mir, dass ich sage? Ich mag Candlelight-Dinner und lange Spaziergänge am Strand?«

Ich hob meine Schultern. »Tust du das?«

»Nicht wirklich, nein.«

»Wenn es dir lieber ist, dass ich Fragen stelle, kann ich das gerne tun«, sagte ich. Sie presste die Lippen aufeinander, ohne mir zu sagen, ob das in Ordnung war oder nicht, also ließ ich mich darauf ein. »Warum fangen wir nicht mit der dringlichsten Frage an? Was magst du zum Frühstück?«

»Hm?« Verwirrung erfüllte ihre Züge, und ihre vorsichtige Haltung lockerte sich leicht.

»Essen. Du musst essen«, wiederholte ich und deutete auf den Tisch neben ihr. Sie sah ihn neugierig an und nahm die Servierglocke vom Teller. »Ich wusste nicht, was du magst, also habe ich dir eine Auswahl bringen lassen. Was magst du, damit ich es dir servieren kann, wenn wir aufwachen? Magst du immer das Gleiche, oder wechselst du gerne?«

Sie blinzelte ein paar Mal, während sie mich anstarrte. Sie nahm einen Keks in die Hand und biss hinein. Sie kaute langsam, dann schluckte sie und nahm einen Schluck Wasser. »Jeden Tag das Gleiche. Ein paar Eier. Toast. Obst, wenn du welches hast«, sagte sie. Als ich den Mund öffnen wollte, um zu antworten, warf sie ein: »Aber keine Melonen.«

Ich neigte den Kopf. »Betrachte es als erledigt. Und für Nova? Ich fürchte, ich bin mit der Fütterung von Wölfen nicht vertraut, und das Letzte, was ich tun möchte, ist, sie zu beleidigen, indem ich sie wie meine Hunde behandle.«

»Sie ist zufrieden mit der Jagd. Wir machen das gerne zusammen, aber wenn wir nicht können, nimmt sie, was roh ist.« Dannika sah Nova an, die neben ihr saß, und lächelte. »Danke, dass du dich auch um sie kümmerst. Ich hätte nicht erwartet …«

»Dass es mich interessiert?«, beendete ich ihren Satz. Sie sah mich verlegen an und bestätigte meine Vermutung. »Sie ist ein Teil von dir. Ich respektiere sie.« Ich schaute die Wölfin an, und sie hielt meinem Blick stand und betrachtete mich. Sie verstand viel mehr, als man dachte. Ich war fasziniert von ihrer Intelligenz und wollte unbedingt wissen, wie viel von ihr mit Dannikas Psyche verbunden war. Ich hatte noch nie einen Wandler getroffen, dessen Wolf außerhalb von ihm existierte. War sie so geboren worden? War es die Folge eines tragischen Unfalls gewesen? War sie wirklich verflucht?

Es war mir natürlich egal, da es ihre Fähigkeit, meine Königin zu sein oder den Zweck zu erfüllen, für den ich sie ausgewählt hatte, nicht beeinträchtigte. Meine Neugier war einfach geweckt.

»Da wärst du der Erste«, murmelte sie.

»Ich bemitleide den Trottel, der den Fehler macht, eine von euch zu unterschätzen.« Ich lachte leise. »Ich hatte einen Sitz in der ersten Reihe, als Kym zerstückelt wurde.«

Dannika räusperte sich. »Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Er hatte es verdient. Sein Verhalten war inakzeptabel. Ich lasse in diesem Moment seine Vergangenheit untersuchen, um herauszufinden, was er alles getan hat, worauf deine Schwester mich aufmerksam gemacht hat.« Ich verschränkte meine Finger und stützte mein Kinn darauf. »Aber woher wusste sie von seinen Verfehlungen?«

Danni reagierte nicht. Ihre Pupillen weiteten sich nicht. Ihre Atmung veränderte sich nicht. Ihr Körper verkrampfte sich nicht. Sie zuckte nur mit einer Schulter und schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht. Sie hat ein Gespür für Menschen. Sie erkennt, wenn sie Arschlöcher sind. Gute Intuition, hat unsere Mutter immer gesagt.«

Ihr Pokerface war spektakulär. Ich hatte den Verdacht, dass sie log. Ich konnte es nur nicht beweisen, nicht bevor ich den Vernehmungsbericht von Ysa hatte. Nichts an Dannis Verhalten verriet sie, aber wenn ihre Schwester eine Intuition hatte, konnte man sagen, dass ich sie auch hatte. Adora war ein ungeschliffener Diamant. Es gab ein verborgenes Talent hinter diesem schlichten Vorhang. Eine Kraft oder ein Geheimnis, das sie verbarg. Wenn Danni die Scharade ihrer Familie zuliebe aufrechterhalten konnte, würde sie sich an meiner Seite gut machen.

»Hmm.« Ich legte meinen Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. »Ich frage mich, was sie dir zu mir gesagt hat.«

Die Sekunden verstrichen schweigend, und ich ließ die Unbehaglichkeit im Raum stehen. Ich ließ Danni zu keiner Sekunde aus den Augen, und sie hielt sich verdammt gut. Sie würde diese Art von Druck brauchen, um die Übernatürlichen zu überleben, mit denen sie bald zu tun haben würde. Ich würde ihr zwar ein paar Tage Zeit geben, um sich einzugewöhnen, aber in den Augen des Hohen Gerichts von Blut und Beryll wäre das kaum etwas. Sie alle waren über hundert Jahre alt, einige sogar weit mehr als das.

Danni atmete durch die Nase ein und entschied sich schließlich zu erzählen. »Sie hat gesagt, sie traut dir nicht.«

Ich lachte. »Kluge Frau. Und was ist mit dir? Vertraust du mir?«

Sie schniefte, unterbrach den Blickkontakt und betrachtete ihre Nägel. »Ich bin im Moment noch unentschlossen.«

»Auch schlau«, sagte ich, woraufhin sie mich wieder ansah. Ich zwinkerte ihr zu.

»Und du? Erzähl mir von dir!«, sagte sie, nicht in einem spöttischen Tonfall, sondern mit einem Hauch von Sarkasmus in den Worten.

»Ich nehme an, du hast schon viel über mich gehört«, sagte ich beiläufig und tippte mit dem Finger auf die Armlehne. Gerüchte waren das Einzige, an dem es nie mangelte. »Was willst du denn wissen?«

»Wie hieß dein Hund?« Sie streckte den Daumen über ihre Schulter. »Der, den ich … ja.«

Meine Augenbrauen schossen vor Überraschung in die Höhe. Ich hatte nicht erwartet, dass sie ausgerechnet das fragen würde. »Samson.«

Sie nickte. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«

»Eisblau.« Ich hielt meinen Tonfall gleichmäßig und beobachtete ihre Reaktion. Ihre schönen Augen verengten sich leicht, und sie summte.

»Du hältst dich für charmant, nicht wahr?«

Ich grinste. »Ich weiß, dass ich es bin.«

Sie lachte und schüttelte leicht den Kopf. »Ich glaube, du verwechselst Arroganz mit Charme.«

Jetzt war es an mir zu lachen.

Sie verzog amüsiert die Lippen und fuhr dann fort. »Was magst du zum Frühstück?«

Ich warf ihr einen Blick zu, der sagte: Wirklich?, und fuhr mit der Zunge über die Spitze meines Reißzahns.

Hitze stieg ihr in die Wangen, und sie wandte den Blick ab. »Richtig«, sagte sie leise. »Das wusste ich. Ergibt Sinn.«

»Stört dich das?«, fragte ich. Es hätte keine Rolle spielen sollen. Wir hatten eine Abmachung, aber ein tieferer Teil von mir wollte nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Wir hatten eine geschäftliche Vereinbarung, aber ich wollte nicht, dass sie zu der Sorte Mensch gehörte, die andere Spezies hasste. Das war eine Eigenschaft, die mir nicht gefiel.

»Nein, es stört mich, wenn ich dumme Fragen stelle«, sagte sie schlicht, und ich unterdrückte den Wunsch zu lachen. »Was hat es mit Ysas Sonnenbrille auf sich? Ich habe noch nie einen Vampir gesehen, der sie nachts trägt.«

»Wahrscheinlich, weil du noch keine zweitausendjährigen Vampire getroffen hast.«

Dannis Augen weiteten sich und sie flüsterte fast lautlos: »Zweitausend Jahre?«

Ich nickte. »Je älter wir werden, desto empfindlicher reagieren wir auf Licht. In ihrem Alter ist selbst das Innenlicht zu viel für sie.«

»Wow, das wusste ich nicht. Keiner der Vampire in Feuer und Fluorit hat das je erwähnt«, sagte sie und ihre Antwort klang nachdenklich. Sie war weniger ehrfürchtig, als vielmehr mitfühlend. »Was ist mit dir? Wie alt bist du?«

»Dreihundertzwölf.« Ich beobachtete ihre Antwort aufmerksam, aber sie reagierte nicht. Das war zwar nicht so beeindruckend wie zweitausend, aber ich hatte zumindest eine Reaktion erwartet. Sie zeigte keine. »Sonnige Tage sind lästig, bewölkte und trübe Tage sind für mich viel einfacher zu handhaben.«

»Wenn das so ist, bist du dann überhaupt gerne draußen? Oder bist du lieber drinnen?«

»Ich mag beides.«

»Das ist keine faire Antwort.«

»Warum nicht? Manche Aktivitäten sind besser für drinnen geeignet. Sex am Strand ist es nicht.«

Sie schnaubte. »Das weiß ich nicht, aber jetzt, da du es sagst, finde ich, dass es tatsächlich nicht der richtige Ort dafür ist. Ich mag keinen Sand an Orten, wohin er nicht gehört.«

Zwischen ihren Schenkeln. Unter ihren Brüsten. In ihrer Halsbeuge. Vergraben in den glitschigen Falten ihrer …

»Hast du Familie?«, fragte sie. Als sie Nova ansah, ging ein leichter Anflug von Traurigkeit über Dannikas Züge. Ich schluckte ein wenig härter als sonst und ignorierte meine sich verhärtende Erektion, als Gedanken an Danni auftauchten, die ich nicht hätte haben sollen. Wenn ihre Fragen nicht gewesen wären, hätte ich mich in einer anderen angespannten Lage befunden – einer, die ich nicht darauf schieben konnte, dass ich gerade erst aufgewacht war.

Ich zögerte mit der Antwort, und ihre Augen trafen schnell meine, als ich nicht sofort sprach. »Hatte ich. Jetzt sind sie tot.«

»Alle von ihnen?« Ihre Stimme senkte sich, nicht zu einem Flüstern, sondern sie wurde sanft. Es war Einfühlungsvermögen. Verständnis.

Ich räusperte mich. »Mein Vater und meine Schwester, ja. Meine Mutter könnte es auch sein. Sie ist in Rom. Unsere Familie stammt zwar aus Griechenland, aber sie konnte es nicht ertragen, dort zu wohnen. Nach ihrem Verlust … nun, sie ist nach Rom gezogen und will den Palast von Blut und Beryll nicht verlassen. Mein Bruder ist ein Arschloch, und wir sprechen nicht mehr miteinander.«

»Ich habe meinen Vater auch verloren«, sagte sie leise, griff nach der Kette, die sie unter ihrer Kleidung versteckt hielt, und spielte geistesabwesend mit ihr. »Während des Großen Opfers. Ich kannte ihn gar nicht.«

»Es scheint, als hätten wir etwas gemeinsam.« Ich strich mit dem Daumen über meinen Beryllring, und die Erinnerungen an meine Vergangenheit weckten Gefühle, die ich in diesem Moment nicht fühlen durfte. Ich musste sie verdrängen. Sie brachten mir hier nichts. Schuldgefühle wären eine Verschwendung für etwas, das ich nicht ändern konnte.

»Es ist eine beschissene Sache, mit jemandem so etwas gemeinsam zu haben«, kommentierte sie. »Wahrscheinlich der schlimmste Club, dem man beitreten kann.«

Ein humorloses Lachen entrang sich mir. »Ich könnte nicht mehr zustimmen.«

Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Meine Schwester hatte recht«, flüsterte sie und lächelte leise vor sich hin, während sie den Teppich betrachtete.

Ich neigte neugierig den Kopf. »Wobei?«

»Ich bin eine unverbesserliche Pessimistin«, antwortete sie und hob den Blick. »Ich finde immer einen Weg, die Unterhaltung zu verdunkeln.«

Ich zuckte mit den Schultern und deutete auf die Dekoration des Raumes. »Vampir. Ich mag die Dunkelheit.«

Sie schnaubte und schenkte mir ein anerkennendes Lächeln. Ich konnte durchaus sagen, dass es mir nicht gefiel, sie so traurig zu sehen. Etwas in meiner Brust zog sich bei diesem Anblick zusammen.

»Die Realität ist manchmal dunkel, Danni. Die Geschichte ist dunkel. Jeder, der etwas anderes behauptet, versucht, etwas zu verkaufen, um es in seinem Sinne umzuschreiben. Du musst nicht meinetwegen oder wegen irgendjemand anderem ein fröhliches Gesicht aufsetzen.«

Sie blieb still, nickte aber zustimmend.

»Vermisst du sie?«, fragte sie und überraschte mich mit dieser Frage. Niemand, nicht einmal meine Zweite, hatte mich das jemals zuvor gefragt.

»Jeden Tag«, gab ich zu. »Ich werde dich nicht von deiner Familie fernhalten.«

»Ha!«, bellte sie. »Du nicht, aber Mathis schon. Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Shade ist sein Zweiter, und er gab mir eine Stunde, um meine Sachen zu holen, aber sie verfolgten mich schon viel früher. Sie haben meine Schwester angegriffen und mein Haus verwüstet, als sie das Land des Rudels betreten hat. Er will mich nur tot oder mit Markus verpaart sehen.« Sie verschränkte ihre Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

»Ich weiß«, sagte ich. Als sie mich neugierig ansah, antwortete ich: »Ich habe Späher alles beobachten lassen.«

»Warum?« Sie runzelte die Stirn.

»Ich lege Wert darauf, alles über meine Feinde zu wissen.« Ich behielt eine gleichmäßige Stimme bei, um zu verhindern, dass Wut in meinen Tonfall eindrang. »Das ist einer der Gründe, warum ich großes Vertrauen habe, dass dieser Plan funktionieren wird.«

Sie verschränkte ihre Arme und setzte sich nach vorne. »Ist Markus auch dein Feind?«, fragte sie mit echtem Interesse.

»Das bleibt abzuwarten.« Mehr konnte ich ihr eigentlich nicht antworten. Es stimmte. Ich wusste nicht, was die Zukunft für Markus bereithielt und wie ich ihn sah. Sie schien es zu akzeptieren.

Sie drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Ich habe ihm gestern Abend alles erzählt. Über die Vereinbarung.«

»Und?«

»Wie zu erwarten.« Sie spielte mit dem Saum ihres Pullovers, dann begann sie mit dem Fuß zu wippen. »Aber er will auch am Leben bleiben.«

»Dann ist er schon schlauer als sein Vater«, sagte ich.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich würde trotzdem gerne Zeit mit ihm verbringen.« Etwas in ihrer Stimme schwankte, und sie bemühte sich, den Blickkontakt zu halten. »Wenn wir nicht gerade mit … was auch immer ich zu Showzwecken tun soll, beschäftigt sind.«

Der Gedanke daran ließ mich erschaudern. Etwas Dunkles und Hässliches entfaltete sich in meiner Brust. »Wozu?«

»Weil er mich immer noch ablehnen muss. Das würde es für alle leichter machen. Vor allem für mich, wenn ich ehrlich bin.«

»Na gut.« Das gefiel mir überhaupt nicht, aber das ließ ich sie nicht wissen. »Das kann ich erlauben.«

Sie neigte den Kopf zum Dank und presste ihre Lippen zu einer festen Linie zusammen.

Es klopfte an der Tür. Ich forderte den Besucher auf, einzutreten, und Ysabeau steckte ihren Kopf durch. »Euer erstes Treffen beginnt in zehn Minuten. Ich kann es verschieben …«

»Das wird nicht nötig sein.« Ich stützte meine Hände auf die Armlehnen des Sessels und richtete mich auf. »Ich bin sicher, Dannika würde es begrüßen, heute Nachmittag etwas Zeit für sich zu haben. Denk daran, was ich gestern gesagt habe. Es steht dir frei, durch den Wald zu streifen oder durch die Hallen zu gehen, wenn du willst. Es gibt eine fantastische Bibliothek, die ich dir heute Abend zeigen kann, wenn du …«

»Das wäre großartig«, platzte sie heraus und verzog die Lippen zu einer unbeholfenen Grimasse. Hinter uns begann Ysabeau zu kichern. Nova sah sie bedrohlich an und kniff die Augen zusammen. Sie verschluckte sich und verbarg es als Husten. Schlecht getarnt, mochte ich hinzufügen.

»Es ist ein Date.« Ich nahm ihre Hand und beugte mich vor, um ihr einen keuschen Kuss darauf zu drücken. Das Pochen ihres Herzschlags durch die Vene in ihrem Handgelenk ließ meinen Mund trocken werden.

Orange und Pfefferminze … Sie roch exquisit.

Ysa hustete erneut, dieses Mal als subtile Mahnung, sich zu beeilen.

Ich zwinkerte Dannika zu, dann ging ich weg und ließ sie sprachlos zurück.
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»Bist du sicher, dass wir nicht zuerst an ein paar niederrangigen Übernatürlichen üben können? Unwichtigen Wesen? Meiner Art von Leuten?« Angst machte sich in meinem Bauch breit.

Heute war der große Tag. Bevor mein Leben vor vier Tagen auf den Kopf gestellt worden war, hätte ich das behauptet, wenn ich Adora mit einem neuen Schmuckstück, das ich entworfen hatte, zum neutralen Markt geschickt oder wenn ich Nova geholfen hätte, ihr Winterfell nach einer sechsstündigen Entfilzung loszuwerden.

Königin eines Hauses zu werden, gab dem großen Tag eine ganz neue Bedeutung.

Ysa schnaubte, und Elias sah sie streng an. Sie richtete sich auf und verbarg ihr Lächeln. »Ich fürchte nicht. Du hattest ein verlängertes Wochenende, um dich vorzubereiten. Wir werden hart und schnell gegen den Hohen Hof vorgehen, aber wenn wir es schnell tun, wird es für dich leichter sein.«

»Das klingt wie ein Spruch, den ein Idiot sagt, wenn er kein Gleitmittel benutzen will«, murmelte ich, und sowohl Ysa als auch Elias verloren ihre Fassung.

Sie waren nicht so ernst, wie ich es mir vorgestellt hatte, zumindest nicht immer. Bevor ich erpresst worden war, hierherzuziehen, hätte ich nicht gedacht, dass sie so normal sein würden. Nicht, weil sie Vampire waren, sondern wegen ihres Alters und ihrer Stellung. Elias war König, und das schon seit weit über zweihundert Jahren. Demnach zu urteilen, was Elias über seine Zweite verraten hatte, war ihre scharfe Zunge nur die Spitze des Eisbergs, wenn es darum ging, wozu Ysabeau St. Clare fähig war.

Sicher, vor anderen spielten sie diese Rollen gut. Elias war ein stoischer, leidenschaftsloser König, der kalte Zuversicht und Berechnung ausstrahlte. Ysabeau spielte seine stille Sekundantin, die immer da war, aber selten sprach – und wenn sie es tat, dann entweder auf Wunsch von Elias oder weil jemand wahrscheinlich ein Glied verlieren würde.

Aber es waren nur Masken. Leere, hohle Fassaden, die beide für die Welt aufgesetzt hatten, weil es eben so sein musste.

Und jetzt sollte auch ich eine Maske tragen. Ich blickte zu Nova hinunter, die neben mir trottete, und wir teilten einen Moment der unausgesprochenen Unterstützung.

»Dein Gesichtsausdruck hat sich verändert«, sagte Elias. »Du scheinst nicht mehr so nervös zu sein wie früher.«

Ich riss den Kopf hoch und presste die Lippen aufeinander. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

Als sie sich der Tür näherte, blieb Ysa stehen und griff nach der Klinke.

Elias seufzte. »Das habe ich nicht gemeint.« Er ergriff meine Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. Ich verkrampfte mich, versuchte dann aber schnell, mich zu entspannen. Er führte unsere gemeinsamen Hände zu seinem Mund und drückte mir einen Kuss auf die Haut. Ich zitterte und versuchte, das Flattern abzuschütteln, das definitiv nicht Teil dieser geschäftlichen Vereinbarung war. Es gab Momente, in denen es schwer war, sich daran zu erinnern, dass das der Fall war. Wenn wir uns im Gespräch verloren oder die Spannung zu groß wurde. Ich schluckte schwer, als er flüsterte. »Gefährten berühren sich. Sie halten sich an den Händen. Mach es mir nach, und es wird dir gefallen.« Ich brummte, nickte schnell mit dem Kopf und Nova schnaufte. »Bist du bereit?«

»Habe ich denn eine Wahl?« Ich knackte mit dem Nacken und stieß einen scharfen Atemzug aus.

Er griff in seine Tasche und nickte dann in Ysabeaus Richtung. »Showtime«, murmelte er, und ich befürchtete, grün im Gesicht zu werden.

»Nein, warte!«, sagte ich schnell.

Zu spät.

Die Türen öffneten sich, und alle Mitglieder des Hohen Hofes drehten sich in unsere Richtung.

O Gott!

Ich war nicht bereit.

Es ihm nachmachen? Was bedeutete das überhaupt?

Panik, das bedeutete es.

Nein, das war falsch. Er war nicht in Panik. Was war er dann?

Ich schaute Elias von der Seite an, als er selbstbewusst hineinging, als gehörte ihm der Raum.

Das tat er, technisch gesehen. König von Blut und Beryll und so weiter.

Ich war die Betrügerin.

Aber so, wie er vorgab, gefühllos zu sein, und Ysabeau vorgab, sein schweigsames Gegenstück zu sein, war meine Rolle die einer stillen, stummen Frau, die in ihren Gefährten vernarrt war. Ohne den stummen Teil.

Unsere Schritte hallten von den hohen Decken des großen Raumes wider. Kronleuchter mit magischen Kerzen füllten den Raum, genau wie in seinem Zimmer. Am Ende befand sich ein Podest, nur leicht erhöht. Davor stand ein kunstvoll geschnitzter, u-förmiger Tisch. Es war der längste Gang, den ich je gegangen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich zu meiner Hinrichtung marschierte, aber so fühlte es sich auf jeden Fall an.

Das überwältigende Verlangen, den Atem anzuhalten, nahm überhand. Ich schluckte und spürte einen dicken Kloß in meinem Hals. Meine Handflächen begannen zu schwitzen. Meine Achselhöhlen wurden feucht.

Hatte ich Deodorant aufgetragen? Oh, Scheiße! Sie hatten vielleicht nicht den gleichen ausgeprägten Geruchssinn wie Wölfe, aber Schweißgeruch war sicher kein guter erster Eindruck, den eine Königin hinterlassen sollte.

Zwölf Augenpaare von Vampiren richteten sich auf mich und blickten auf die Stelle, an der Elias meine Hand hielt. Dann zu meiner riesigen Wölfin, die neben mir lief.

Mein Magen dreht sich um.

Elias drückte sanft meine Hand, um mich ein wenig zu beruhigen. Nova stupste ihren Kopf gegen meinen Arm und erinnerte mich daran, dass sie an meiner Seite ging, wie immer.

Die Worte, die meine Schwester mir mein ganzes Leben lang gesagt hatte, wiederholten sich in meinem Kopf.

»Du weißt, wer du bist. Steh dazu!«

Ich fuhr mit den Fingern durch Novas Fell und nahm wieder eine feste Haltung ein. Ich hielt meine Schultern zurück und hob mein Kinn.

Wir gingen schweigend weiter, und ich folgte Elias’ Führung, wie er gesagt hatte. Vorbei an dem Tisch und zu der erhöhten Plattform.

Mein Blick schweifte für einen Moment ab. Dies war sein Thronsaal. Dieses Detail hatte er nicht erwähnt.

Vor uns waren zwei Throne aufgestellt. Nicht wie in den Schlössern, wo sie hoch erhoben waren, um Herrschaft und Rang zu demonstrieren. Sie standen fast auf gleicher Höhe, nur ein wenig höher als alle anderen. Sie waren aus geschnitztem Holz. Hochlehnig und mit rotem Samt gepolstert. Eindrucksvoll, aber nicht protzig.

Alle neigten die Köpfe und zogen die Augenbrauen hoch, aber niemand flüsterte. Keiner glotzte. Das war eine ungewöhnliche Reaktion. Ich war an das Gegenteil gewöhnt.

Elias führte mich zu den Zwillingssitzen und bedeutete mir dann, den Platz neben ihm einzunehmen. Ich tat es und spürte, wie meine Knie zitterten, als ich mich setzte, und Nova ließ sich neben meinem Stuhl nieder. Ihr Kopf war erhoben und wach, sie beobachtete den Raum, damit ich mich konzentrieren konnte.

Ich schlug die Knöchel übereinander und versuchte, den Eindruck zu erwecken, dass alles in Ordnung wäre und ich nicht kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen oder mich zu übergeben – oder beides. Um den Schein zu wahren, nahm Elias erneut meine Hand in seine und ließ unsere verschränkten Hände dort ruhen, wo sich die beiden Throne trafen.

Die Vampire verneigten sich respektvoll, dann nahmen sie alle Platz. Ich schaute auf die Doppeltür, und Ysabeau blieb auf ihrem Posten – unnahbar wie immer.

Elias klopfte auf die Armlehne seines Stuhls, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – nicht, dass sie uns nicht schon längst zuteilgeworden wäre.

»Liebe Mitglieder des Hohen Hofes, ich danke euch für euer kurzfristiges Erscheinen. Ich habe eine Ankündigung zu machen.«

Eine Frau mit tiefschwarzem Haar, braunen Augen und olivfarbener Haut lächelte. Sie war atemberaubend. Ihre rot geschminkten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das ihre verlängerten Reißzähne zur Schau stellte. »Das können wir sehen«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten. »Kein Grund für Formalitäten, Elias. Erzähle uns alles! Hast du dir eine Gefährtin genommen? Sie ist absolut köstlich.« Das Schnurren in ihrer Stimme jagte mir ein Kribbeln über den Rücken.

Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Reihen der anderen am Tisch. Und doch hatte niemand einen negativen Gesichtsausdruck. Sie alle sahen mich mit Ehrfurcht an.

Bevor meine Zuversicht ins Wanken geraten konnte, erinnerte mich ein Flüstern in meinem Bewusstsein daran, dass ich für sie die Neue war. Sie kannten mich nicht. Sie wussten nicht, woher Nova stammte. Im Moment kannten sie keine Details, und das bedeutete, dass sie neugierig waren.

Ich konnte mit Neugier umgehen.

Elias gab ihr ein Zeichen, sich zu beruhigen. »Ganz ruhig, Katie!« Er drückte meine Hand, schaute mich an und zwinkerte mir zu. »Dannika ist neu im Haus Blut und Beryll. Wir wollen sie nicht verschrecken.«

»Und was macht Dannika hier?«, fragte eine königlich aussehende Vampirin. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem Dutt gebunden und mit kleinen blauen Blumen geschmückt, deren Namen ich nicht kannte. Hohe Wangenknochen betonten eine spitze Nase und stechende rote Augen. Sie schien keinen Tag älter als fünfunddreißig zu sein, aber ihre Stimme war alt und erfahren, und sie machte keine Anstalten, die Kälte in ihrem Ton zu verbergen. »Wir haben gehört, dass du bei der Gedenkfeier letzten Freitag Wandler aus dem Haus Feuer und Fluorit aufgenommen hast. Einer von ihnen hatte einen großen Wolf«, sie unterbrach sich und blickte zu Nova und dann wieder zu Elias. »Ich habe angenommen, dass es sich um Gefangene handelte, nicht um Gefährten. Aber das ist nicht der Fall, oder?«

»Marisa hat eine Frage, auf die wir wohl alle gern eine Antwort hätten«, stimmte ein männlicher Vampir zu. Sein Blick glitt zu unseren verbundenen Händen und er grinste. »Ich glaube, wir wollen alle sehr gerne etwas über euren neuen … Gast erfahren.«

Ich konnte in diesem Moment sprechen, oder ich konnte sie mich anstarren lassen. Sie über mich reden lassen, als ob ich nicht da wäre. Ich konnte Elias den Vortritt lassen, kein Wort sagen und ihm die ganze Überzeugungsarbeit überlassen, während ich die Kraft aufbrachte, ein zurückhaltendes Lächeln aufzusetzen.

Die Sache war die, dass ich alles andere als zurückhaltend war.

Wenn dies eine langfristige Vereinbarung sein sollte, musste ich meine Stimme erheben. Ich würde mich zu erkennen geben müssen. Ich würde ihnen zeigen müssen, wer ich war. Oder zumindest, wen ich sie sehen lassen wollte.

Ich hatte mich in Feuer und Fluorit nicht selbst definieren können. Die Erwachsenen, die über ein kleines Mädchen getuschelt hatten, das sich nicht verwandeln konnte, hatten das für mich getan, bevor ich hatte verstehen können, dass ich anders war. Verflucht.

Blut und Beryll war vielleicht nicht meine erste Wahl gewesen … aber ich wollte das Beste daraus machen. Ich musste es tun, für meine eigene Vernunft und Sicherheit.

Es hieß jetzt oder nie.

Ich hoffte nur, dass ich mich dabei nicht übergeben musste.

»Ich bin weder ein Gast noch eine Gemahlin. Ich bin Elias’ Gefährtin«, sagte ich in einem gleichmäßigen Tenor und projizierte meine Aussage so, dass sie im Raum widerhallte. Elias musterte mich von seinem Platz auf dem Thron aus und schenkte mir ein schiefes Grinsen.

Ich konzentrierte mich darauf, meinen Herzschlag langsam und gleichmäßig zu halten, als wäre ich auf der Jagd. In jeder Hinsicht war ich das auch. Während sie gezwungen sein würden, jede Art von Gefährtenbindung zu akzeptieren, die ihr Anführer zu haben behauptete, suchte ich auch auf andere Weise ihre Zustimmung, und um das zu tun, musste ich mich meinem Ziel vorsichtig nähern.

Marisa zog leicht eine Augenbraue hoch. »Seine Gefährtin?«, fragte sie, wobei Vorsicht durch die Kälte ihrer Stimme sickerte. Ein Raunen der Überraschung und Freude ging durch die Runde, aber sie war sich immer noch unsicher. Mit einem Blick auf meinen Wolf hielt sie sich selbst davon ab, weiterzusprechen, da ihr klar wurde, dass sie ihre Worte überdenken musste.

»Ich weiß, wer du bist«, platzte ein großer, muskulöser Vampir heraus. Seine grauen Augen fixierten mich mit einem kalten Blick. Seine bloße Anwesenheit strahlte Gefahr aus und erinnerte mich an die Geschichten, die man mir als Kind erzählt hatte. Er gehörte zu der Art von Vampir, die man nicht in einer dunklen Gasse treffen wollte. »Du bist nicht einmal eine richtige Wandlerin, oder?«

Alle im Raum drehten ihre Köpfe in seine Richtung.

»Kieran!«, rief einer als Antwort. »Manieren, um der Göttin willen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich stelle nur die Frage, die uns alle beschäftigt.« Er wandte seinen Blick von mir zu Nova. »Ich besorge Informationen für diesen Hof. Ich war in der Nacht der Gedenkfeier dort. Ich weiß von den beiden Wandlern, die unser König hergebracht hat. Du kannst dich nicht verwandeln, Dannika. Wie kannst du einen Gefährten haben? Geschweige denn eine zweite Chance mit unserem König?«

»Wie kannst du es wagen …?«, begann Elias, aber ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Diese Schlacht würde ich allein kämpfen. Sie war der Hügel, auf dem ich sterben würde, wenn es sein musste. Es war mein Leben, meine Wölfin und mein Kampf, den ich führen musste. Nicht der von Elias.

»Ich bin immer noch eine Wandlerin«, sagte ich, und meine Stimme wurde kalt. Dieses Argument war mir nur allzu vertraut. »Magie fließt immer noch in meinen Adern. Sie sieht nur anders aus. Ich existiere in zwei Formen gleichzeitig. An zwei Orten auf einmal. Manche würden sagen, das macht mich zu einem noch stärkeren Wandler.« Ich senkte meine Hand auf Novas Kopf, und sie fletschte die Zähne vor dem Mann namens Kieran. »Meistervampire haben Gaben, die kein anderer Vampir hat, ist das richtig?« Mehrere Mitglieder des Hohen Hofes nickten. »Warum wird dann angenommen, dass ich weniger mächtig, weniger wertvoll und weniger geschätzt sei, weil ich anders bin? Wenn ich ein Vampir wäre, würdet ihr das als meine Stärke ansehen.«

Kieran öffnete den Mund und schloss ihn wieder, da er offensichtlich über mein Argument nachdachte. »Verzeiht, Mylady. König Elias ist mein Onkel, und es ist meine Aufgabe, Dinge zu hinterfragen und näher zu untersuchen, die meine Familie und mein Haus bedrohen könnten. Eure Bindung mit meinem König erschien mir nach den Ereignissen der Gedenkfeier einfach unglaublich unwahrscheinlich. Das heißt nicht, dass es unmöglich ist. Ich hätte das nicht andeuten dürfen.«

Ich nickte starr und die Angst kehrte zurück, nachdem der anfängliche Ärger verflogen war.

»Dannika ist in der Tat eine einzigartige Wandlerin, und unser Bund ist nicht … konventionell, aber das ist mir lieber so.« Er ergriff meine Hand an der Armlehne des Throns und drückte sie leicht. »Sie ist perfekt«, sagte er und sah mich direkt an. Man konnte nicht ahnen, dass er eine Show abzog, so intensiv spürte ich seinen Blick. »Das sind sie beide.«

Einer der Vampire seufzte. »Seht sie euch an!«

Bitte nicht! Wirklich nicht.

»Sie ist wunderschön. Daran besteht kein Zweifel«, sagte Marisa leise und bewunderte Nova, während meine Wölfin neben mir saß. »Hat sie auch einen Namen?«

»Nova.«

»Ist das der Wolf, der …?« Katie, die Vampirin mit dem schwarzen Haar, meldete sich zu Wort und zeigte auf Nova. Dann drehte sie sich zu Ysabeau an der Tür, um irgendeine Bestätigung zu erhalten. Als Ysa nickte, wandte Katie ihre Aufmerksamkeit wieder uns zu. »Nun, du hast meine Unterstützung, Nova. Nicht, dass du sie brauchst, aber trotzdem. Ich billige deine Methoden.« Ein selbstgefälliges Lächeln ging über ihr Gesicht.

»In der Tat.« Ein anderer Vampir meldete sich und kicherte. »Ich habe gehört, Katies Ex hat einen Arm verloren. Gut gemacht.«

Mein Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. Ich hatte nicht mit einer solchen Reaktion darauf gerechnet, weil Nova einem anderen Vampir den Arm abgerissen hatte. Einem Kämpfer von Blut und Beryll. Möglicherweise jemandem, den sie kannten. Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Die Verurteilung durch mein früheres Haus war das genaue Gegenteil von der Bewunderung in meinem neuen Haus. Alles wegen der gleichen Situation.

»Wir freuen uns, dass Elias endlich seine Gefährtin gefunden hat, egal wie oder woher du kommst«, sagte Marisa und wirkte etwas wärmer.

Ein großer, gut aussehender Vampir mit blasser Haut und hellblondem Haar stand auf. Er rückte die Manschetten seines Hemdes zurecht, dann sah er mir direkt in die Augen, als er sprach. »Mathis’ Sohn hat versucht, dich als seine Gefährtin zu beanspruchen. Du hast ihn abgelehnt, was zu deiner Verbannung führte. Ist das richtig?«

Meine Zehen kräuselten sich in den Stiefeln, und ich versuchte, meine Muskeln zu beruhigen, bevor sie sich anspannten. »Das ist richtig«, sagte ich.

Er schürzte die Lippen und nickte sanft, während er den Moment schweigend abwartete. »Es wurde auch gesagt, dass Markus dich nicht abgelehnt hat …« Er unterbrach sich, wobei er sich zu den anderen Mitgliedern des Hohen Hofes umsah, um die Saat des Zweifels zu legen.

Es funktionierte.

Vorsichtiges Keuchen und leises Gemurmel fragten, wie das sein konnte.

»Hat er nicht«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Elias zuckte mit den Schultern. »Was soll’s, Uriah? Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Ich habe noch nie gehört, dass es in derselben Nacht eine zweite Chance gibt, geschweige denn, dass der erste Partner eine Ablehnung nicht akzeptiert hat«, sagte er unverblümt.

Dein Leben – und das von Markus – hängt von dem hier ab.

»Das habe ich auch nicht«, gab ich zu. »Ich widerspreche dir nicht. Aber nur weil etwas noch nie da war, heißt das nicht, dass es nie sein wird.« Ich wies mit einer Geste auf Nova, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen.

Elf andere Vampire lächelten, als ich das sagte, aber nicht Uriah. Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, dann senkte er den Kopf. »Da kann ich nicht widersprechen, nicht wahr?«

»Nein, das kannst du nicht«, mischte sich Katie ein, verschränkte ihre Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Aber ich würde dir zutrauen, es weiter zu versuchen.«

Marisa rollte mit den Augen und deutete dann auf Uriah, sich zu setzen. »Es sollte bekannt sein, dass Dahlia dies vorhergesehen hat, also beruhige deine Nerven!«

Wer? Was hat er vorhergesehen? Ich schaute Elias an, aber er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er sagen: Das erkläre ich später, aber nicht hier.

»Was genau hat Dahlia gesehen?«, fragte Uriah.

Ysabeau verließ ihren Posten an der Tür, trat an den Tisch heran und stellte sich vor das Podium, um sich an den Saal zu wenden. »Sie sagte voraus, dass Elias seine Gefährtin bei der Gedenkfeier finden würde. Ich war dort. Ich kann Ihnen ohne jeden Zweifel sagen, dass unser König sich sofort zu Dannika hingezogen fühlte, als er sie sah.« Sie drehte sich zu ihm um, fixierte ihn mit ihrem Blick und legte dann den Kopf schief. »Sein Verlangen, sie zu finden, wurde noch größer, als sie ins Exil geschickt wurde, und er machte sich auf den Weg, sie abzufangen, bevor Mathis sie erreichen konnte.«

»Ich habe noch nie erlebt, dass sich Dahlia geirrt hat«, sinnierte Katie, dann blickte sie zu dem Vampir neben sich, der zustimmend nickte.

Elias schmunzelte, als wüsste er etwas, was sonst niemand im Raum wusste. Oder vielleicht, weil er einen Streit gewonnen hatte, obwohl er kaum gesprochen hatte.

»Aber es wurde vorhergesagt, dass sie ein Vampir aus dem Haus Blut und Beryll sein würde«, sagte eine Frau mit dünnen roten Lippen. Ihr schwarzes Haar fiel in einem langen, dicken Zopf über ihren Rücken und leicht über die Schulter. Sie hob missbilligend eine einzelne Braue, und auf ihrer hohen Stirn bildeten sich Falten.

»Prophezeiungen sind nicht immer richtig«, argumentierte Katie.

»Dahlias sind es«, sagte die andere Frau. Ihr scharfer Blick richtete sich auf Elias.

Marisa seufzte. »Was soll’s, Alaysia?«

Sie antwortete mit einem Achselzucken. »Dahlia hat sich noch nie geirrt, und diese Frau ist kein Vampir. Kommt es dir nicht verdächtig vor, dass sie die ungebetene Gefährtin von Mathis’ Erben ist?«

»Überlege dir deine Worte gut, Alaysia!«, drohte Elias düster. »Ich bin vielleicht nachsichtig mit meinem Hof, aber ich werde nicht dulden, dass man mich einen Lügner nennt.«

»Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nicht andeuten, dass Ihr etwas falsch gemacht habt. Sie ist nicht einmal ein echter Wandler. Ich habe mich nur gefragt, ob sie eine Hexe ist und unseren König mit einem Zauber belegt hat, aber ich sehe, ich bin zu weit gegangen.« Sie senkte den Kopf, obwohl ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen spielte.

»Raus hier!«, rief Ysabeau, bevor Elias oder ich etwas sagen konnten. Als Alaysia Elias mit großen Augen anschaute, um eine Bestätigung zu erhalten, wurde er steinern. Ysabeau schlich sich heran und legte eine blasse Hand um den Arm des anderen Vampirs. »Nur dein Nachname hält mich davon ab, dich gewaltsam zu entfernen. Deinen König oder seine Gefährtin zu beleidigen, ist nicht nur für deine Familie, sondern auch für unser Haus eine Schande.«

Alaysia rührte sich nicht. Ysabeaus Augen verengten sich warnend.

»Ich sage es nur noch einmal: raus hier! Um dich kümmere ich mich später.«

Ysabeaus Drohung funktionierte, denn Alaysia sah nicht mehr zu Elias, um sich zu retten. Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus, wobei ihre Hände entweder vor Wut oder vor Angst an ihren Seiten zitterten.

Als sie ging, schüttelten mehrere Mitglieder angewidert den Kopf. Marisa hatte Alaysia beim Gehen beobachtet und ihr einen Todesblick zugeworfen, bis sie nicht mehr in Sicht war. Dann richtete sie ihren Blick auf mich und senkte respektvoll ihr Kinn. »Verzeiht den Ausbruch, Dannika. Wir sind überglücklich, dass unser König endlich seine Gefährtin gefunden hat. Wir hatten nur erwartet, dass Elias seine Gefährtin finden würde, nun ja, in unserem eigenen Haus. Einige von uns passen sich besser an als andere, wie es scheint.«

»Ich gehöre zu Blut und Beryll«, sagte ich und rutschte auf meinem Sitz hin und her. »Mathis wünscht sich meinen Tod, also müsst ihr keine Angst haben, dass ich die Angelegenheiten des Hauses auf die andere Seite trage, nicht einmal aus Versehen.« Mehrere Vampire sahen von mir weg, als ich sprach, aber das war mir egal. Ich hatte das Wort, und ich würde meinen Teil sagen. »Abgesehen davon: Wenn ihr das Glück hattet, es zu erleben, wisst ihr, wie das Band euch zu eurem Gefährten zieht. Die Kraft ist unbeschreiblich. Die Loyalität und das Verlangen, die man für den Partner empfindet, sind unüberwindlich.« Ich blickte zu Elias und legte meine Handfläche auf die Stelle, an der wir unsere Hände zusammengelegt hatten, um sie zu zeigen. »Selbst, wenn du es leugnen willst, ist es fast unmöglich.«

Ich wusste, dass meine Worte wahr waren. Ich erlebte sie. Sosehr mich der Gedanke an Markus als meinen Partner abstieß – und ich würde ihn bis zu meinem Tod ablehnen –, so sehr änderte das nichts an der Tatsache, dass der Gefährtenbund stark war. Ich spürte alles. Eine unsichtbare Kraft, die an meinem Inneren zerrte und verlangte, dass ich zu ihm ging. Dass ich mit ihm zusammen wäre. Die Grausamkeit dieses verfluchten Bandes akzeptieren würde.

Meine Überzeugung war stärker. Die Anziehungskraft war da. Der Wunsch war da. Und der Schaden, den ich zu lange erduldet hatte, war auch da. Er erdete mich. Verankerte mich. Und ich würde verdammt sein, wenn ich den Rest davon weiter anerkennen würde.

Ich dachte, ich könnte dieses Gefühl, diese Erfahrung nutzen, um den Hohen Hof davon zu überzeugen, dass ich diese Dinge für Elias empfand. Die Lügen ließen sich leichter aussprechen, wenn ich so tat, als wäre er es und nicht Markus. Es waren schöne Worte, und sie funktionierten. Ich spürte, wie sich die Spannung im Raum leicht löste, aber die kleinste Bewegung seines Unterlids erregte meine Aufmerksamkeit. Ein Zucken. Mehr nicht.

Einige der Vampire nickten mit dem Kopf und sahen sich gegenseitig an. Andere schwiegen und dachten über weitere Diskussionen nach.

Ich musste sie zur Eile antreiben. Nach außen hin sah ich vielleicht ruhig aus und hielt mich selbst aufrecht, als hätte ich es verdient, neben Elias zu sitzen, aber in meinem Inneren herrschte Chaos. Mein Magen rumorte und verdrehte den mageren Inhalt in seinem Inneren.

»Das ist so aufregend, Elias«, fügte derjenige hinzu, der neben Katie saß. »Deine Mutter wird so begeistert sein.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Vielleicht war das mein Magen.

Mutter?

Ich war so sehr mit meiner eigenen Familie beschäftigt und damit, es ihnen zu sagen, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, was seine Mutter von der gefälschten Übereinstimmung halten würde. Obwohl er mir gesagt hatte, dass sie in Rom lebte, war ich zu traumatisiert, um daran zu denken, dass es sie tatsächlich gab, da ich dachte, ich hätte ihre Urne während meiner wutentbrannten Mitleidsparty zerbrochen.

Irgendwann müsste ich seine Mutter treffen und sie anlügen.

»Dannika?« Die Stimme von Elias holte mich aus meinen Gedanken.

Mit großen Augen starrte ich auf den Boden. »Hm?«

»Bianca hat gerade gesagt, dass sie dir gerne helfen würde. Dir die Abläufe im Haus zeigen. Unsere Bräuche und so weiter«, sagte er.

»Wer?«, fragte ich, und mein Mund wurde immer trockener, je länger diese Scharade andauerte.

Die Frau, die neben Katie saß, hielt eine Hand hoch, als würde sie bei einer Auktion mitbieten. Ihr Haar war tiefrot und kunstvoll am Hinterkopf geflochten, wobei der verlängerte Zopf über ihre Schulter fiel. Ihre dunkle Haut war makellos, und ihre violetten Augen waren stechend. »Bianca Santapaga. Eine Angehörige des Hohen Hofes.«

Ich nickte geistesabwesend. »Das wäre schön«, murmelte ich und hoffte, dass meine Übelkeit als überwältigende Dankbarkeit rüberkam.

»Das wäre also geklärt«, sagte Elias, klatschte einmal in die Hände und stand auf. Ich erhob mich, um ihm zu folgen.

Mein Magen gluckste. Als mich mehrere Augenpaare ansahen, winkte ich mit einem gequälten Lachen ab. »Ich habe Hunger. Ich habe das Frühstück ausgelassen. Zu viel Aufregung für einen Tag.«

Lügen, Lügen und noch mehr Lügen.

Marisa stand auf und wandte sich an den Hohen Hof. »Wir werden Eure Bindung heute vor dem Haus verkünden und weltweit bekanntgeben.« Sie blickte einen Moment lang an Elias’ Körper entlang, bevor sie fortfuhr und ihre Augen effektvoll weitete. »Das heißt, wenn es offiziell ist.«

Ich wusste nicht, wie viel offizieller es noch sein könnte.

Bald würde die Nachricht jeden Winkel der Welt erreichen. Aber was noch wichtiger war, sie würde meine Familie erreichen. Ich fürchtete mich davor, mit ihnen darüber zu sprechen. Sie weiterhin anzulügen. Tief im Inneren würden sie die Wahrheit kennen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich nicht frei mit ihnen darüber sprechen konnte.

Elias drehte sich zu mir um, griff in seine Tasche, zog eine schwarze Schachtel heraus und ging auf die Knie.

»Ähm …«, sagte ich in Panik, bevor ich an mein Publikum dachte. Ich sah mich kurz im Raum um und versuchte, meinen Fehler zu vertuschen. Ich lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich hatte Filme gesehen, in denen die Frauen kreischten und sich Luft zufächelten. Sie weinten vor Freude und Glück. Ich stand da wie erstarrt.

Das ist nicht real, erinnerte ich mich.

Ich spiele nur eine Rolle. Eine Rolle.

Ich begegnete Elias’ stählernem Blick. Eine strenge Mahnung in diesem Moment, mich um der Show willen zusammenzureißen.

Ich presste meine Lippen zu einem Lächeln zusammen. »Ich wusste nicht, dass das zu euren Bräuchen gehört«, flüsterte ich, wohl wissend, dass mich jeder hören konnte.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Nova ihren Kopf abwandte. Sogar meine Wölfin schämte sich für mich, als meine Unbeholfenheit und meine Gefühle auf sie übersprangen.

»Damit ist es offiziell«, sagte Elias beiläufig. Er öffnete die Schachtel und enthüllte einen lächerlich großen, rosafarbenen Beryllring, der in einer silbernen Fassung steckte. An der Seite waren verschlungene Zeichen eingraviert, aber ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten.

»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte ich scherzhaft. Mein Bauch drehte sich und rollte. Wirklich. Er hätte es nicht tun sollen.

Elias zog eine Augenbraue hoch. Er hielt meine Hand in der seinen, den Blick auf mich gerichtet, sein Daumen streichelte meine Haut, während er den Ring langsam auf meinen Finger schob. Die Zeit blieb fast stehen. Die sinnliche Berührung zwischen uns löste einen Schauer aus, den ich zu unterdrücken versuchte.

Er drückte mir einen Kuss auf die Hand, was ein Kribbeln in meinen Adern verursachte. Ich kämpfte darum, mich aufrecht zu halten.

Er zwinkerte mir zu, stand auf und hielt meine Hand hoch, sodass jeder im Raum sie sehen konnte.

Geringfügiges Geplapper drang zu mir durch, während ich im Stillen zu den Göttern dieser oder der nächsten Welt betete, dass sie alle gehen mochten.

Marisa schmunzelte. »Und so soll die Ankündigung gemacht werden.«

Der Hohe Hof verließ den Tisch und ging Richtung Ausgang, während sie sich untereinander unterhielten. Marisa und Uriah hörten sich an, als ob sie Befehle verteilten, auf einzelne Personen zeigten und über Dinge nickten, die ich nicht verstehen konnte.

Sie waren fast verschwunden.

Ich atmete langsam durch die Nase aus und hielt mich so auf dem Boden.

Mir würde es gut gehen.

Ich hatte das hier überstanden.

Bianca stieß Katie mit dem Ellbogen an, die beiden letzten, die gingen, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Ich erhaschte einen Blick auf das breite Grinsen auf Biancas Gesicht, das Kerzenlicht spiegelte sich auf ihren glänzenden Reißzähnen. »Sieh dir die beiden an!«, sagte sie und machte keine Anstalten, leise zu sprechen. »Sie ist so bezaubernd unschuldig. Ich kann es kaum erwarten, dass sie einen Erben haben. Das Baby wird all die guten Gene haben.«

Baby.

Erbe.

Was?

Mein Magen kribbelte und die Tür schlug zu.

Nova wich aus, weil sie wusste, was kommen würde. Ihre Hinterbeine kämpften um Halt und rutschten herum, während sie versuchte, von mir wegzukommen.

Wir hatten keine Zeit.

Ich drehte mich um und stürzte mich auf das Erste, das wie ein Mülleimer aussah. Ich hielt mich an den Seiten fest, schwebte darüber und spuckte den Inhalt meines Magens aus.

»Wow!«, flüsterte Ysabeau.

»Ich weiß. Ich habe versucht, es zu unterdrücken.« Ich hustete und wischte mir mit meinem Ärmel über den Mund.

Elias bedeckte den unteren Teil seines Gesichts mit der Hand und verdeckte damit den Ausdruck, der sich darunter befand. Seine Augen verengten sich in den Winkeln.

»Du hast gerade in das heilige Taufbecken unserer ersten Vorfahren gekotzt«, sagte Ysabeau barsch.

Ich blickte zurück auf das Gefäß. Es war eine Schale, unten gewölbt, tiefer, als ich es von einem Waschbecken erwartet hätte, und sie sah aus, als wäre sie aus Onyx gefertigt. Die Farbe wich aus meinem Gesicht. Mein Magen verdrehte sich wieder. »Ich … habe was?« Ich ruckte mit dem Kopf und sah Elias an. Er nickte mit dem Kopf in festen Bewegungen. Ich hatte gedacht, es wäre ein Mülleimer …

Meine Kiefer wurden schlaff, und meine Knie wurden schwach. Ich stolperte auf den Boden und ließ mich kurzerhand auf den Rücken fallen. Ich stützte meinen Kopf in meine Hände.

In den letzten vier Tagen war ich aufgefordert worden, einen Gefährtenbund zu akzeptieren, war ins Exil geschickt, wegen eines Mordes verfolgt und von seinem König in das Haus Blut und Beryll gezwungen worden. Dann hatte ich die Urne seines toten Hundes zerstört, mich der Kritik des Hohen Hofes gestellt und erfahren, dass ich einen Erben gebären sollte. Zu allem Überfluss hatte ich auch noch ein heiliges Artefakt im Thronsaal geschändet.

Ich hätte Markus einfach umbringen sollen.
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Es klopfte, und Ysabeau kam herein, setzte sich vor meinen Schreibtisch und sagte nichts.

Ich seufzte. »Sag deine Meinung, Ysa! Dein Gesichtsausdruck verrät, dass du mit etwas nicht einverstanden bist.« Unverblümtheit stand ihr am besten. Sie nahm nicht gern ein Blatt vor den Mund, und ehrlich gesagt war das auch nicht meine Sache. Ich zog es vor, wenn meine Zeit nicht vergeudet wurde.

»Ich habe über unsere neue Königin nachgedacht.« Sie kam sofort darauf zu sprechen und bestätigte meine Gedanken. »Besonders darüber, was Bianca neulich gesagt hat.«

»Über einen Erben?«

Sie brummte als Antwort und zeigte damit an, dass wir auf derselben Seite standen.

»Biancas Erwähnung eines Babys hat Dannika aus dem Konzept gebracht, aber sie hat es mir gegenüber nicht erwähnt. Niemand außer uns hat ihre Reaktion danach gesehen.«

»Ich bin nicht übermäßig besorgt darüber, wie sie reagiert hat. Ja, es hat sie aus der Fassung gebracht, aber das kann ich ihr nicht unbedingt verübeln, auch wenn sie ihre Umgebung besser im Blick haben sollte, bevor sie sich wieder übergibt.« Ysabeau zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Sie knackte mit den Fingerknöcheln, behielt meinen Blick bei und fuhr fort. »Bianca hat ein gutes Argument gebracht. Ein Punkt, von dem ich nicht weiß, ob ihr ihn bei diesem spontanen Plan berücksichtigt habt.«

Ich hob eine einzelne Augenbraue. Das war eine kühne, aber hinterhältige Aussage von ihr. »Hast du mir etwas zu sagen, Ysa? Und sei vorsichtig!«

Sie verschränkte die Arme. »Du hast mich nicht zu deiner Zweiten gemacht, weil ich vorsichtig bin«, betonte sie und hob ihr Kinn. »Und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.« Das war nur fair, obwohl ich nicht in der Stimmung war, ihr zuzustimmen. Nach einer Woche, in der ich mit Dannika zusammen war, neben ihr schlief, neben ihr aufwachte … zog sich etwas in mir zusammen, wenn ich nur ihren Namen hörte.

Als ich nichts sagte, nahm Ysa das als Zeichen, um fortzufahren. »Du kannst nicht leugnen, dass du dir diesen Plan schnell ausgedacht hast. Du hast gesehen, dass ein Konflikt nicht so verlief, wie Mathis es erwartet hatte, und das hat dir direkt in die Hände gespielt, aber der Plan, den du dir ausgedacht hast, war nicht sorgfältig durchdacht und im Voraus festgelegt. Die Gelegenheit bot sich an, und du hast die Entscheidung übereilt getroffen. Du bist mein König. Ich werde alles unterstützen, was du für nötig hältst, und das weißt du. Ohne Frage. Was mich beunruhigt, sind einige der logistischen Aspekte. Bianca hat recht. Es wird ein Erbe erwartet. Wie gedenkst du, das zu regeln?«

Ich schwang die Beine hoch, verschränkte die Knöchel und stützte sie auf dem Schreibtisch ab, während ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte. Sie hatte nicht unrecht, aber unsere Natur war zu meinem Vorteil. Es war schwierig, Vampirkinder zu zeugen. Sicherlich nicht unmöglich, aber es war nie eine schnelle Zeugung. Vampire waren leicht zu erschaffen, aber das war nicht das, was man von mir erwartete. Adelige Familien und Anführer zeugten Kinder, um eine reinblütige Vampirlinie fortzuführen. Ich würde jemanden beauftragen, die Paarungen zwischen Wandlern und Vampiren zu untersuchen, um herauszufinden, ob man diese Zeitspanne noch weiter verlängern könnte. So oder so, der Wunsch nach einem Erben wäre zwar vorhanden, aber der Drang nach einem solchen nicht. »Wir haben noch viel Zeit, bevor das ein Problem wird.«

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Aber es wird ein Problem werden, Elias.«

»Und ich werde mich darum kümmern, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte ich fest. Ich würde eine Lösung finden. Das tat ich immer. Angesichts der Art und Weise, wie mein Körper auf Dannika und ihrer auf den meinen reagierte, war ein Erbe vielleicht nicht unmöglich, wenn man Zeit und ein wenig Feingefühl hatte. Ich sah, wie sie ihre Schenkel zusammenpresste, wenn ihre Wangen erröteten. Manchmal konnte ich ihr Verlangen riechen, und das war alles, was ich tun konnte, um meine Hände bei mir zu behalten. Mein Blut erhitzte sich, aber Ysas kühner Blick kühlte es ein wenig ab.

Sie holte tief Luft und überlegte, ob sie ihren nächsten Satz sagen sollte oder nicht. Ich gab ihr ein Zeichen, dass sie fortfahren sollte. Wir waren damit so weit gekommen. »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte sie leise. »Was wirst du ihr sagen?«

Ich runzelte die Stirn und kratzte mich am Hals. »Das ist etwas komplizierter. Im Moment ist das nicht meine oberste Priorität, aber ich werde es ihr sagen. Die Zeit ist auf meiner Seite.«

Sie lachte höhnisch und veränderte ihre Position, um die Landschaft außerhalb des Fensters zu betrachten. »Für den Moment. Sie wird uns einholen. Das tut sie immer.«

»Du bist immer noch unzufrieden«, sagte ich.

Sie richtete ihre scharfen Augen wieder auf mich und starrte mich mit festem Blick an. »Du hast deine Gefährtin«, begann sie. »Eine, mit der du nicht die Absicht hast, ins Bett zu gehen. Richtig?« Ich zögerte einen Moment zu lange. »Vielleicht habe ich unterschätzt, wie unausgegoren dieser Plan war. Ich kannte deine ursprünglichen Absichten, aber haben sie sich geändert?«

Ich seufzte. »Es ist keine schwarz-weiße Situation. Ich weiß nicht, was Dannika auf lange Sicht wollen wird. In ein paar Monaten oder Jahren sind wir vielleicht an einem anderen Punkt.«

Eine Augenbraue hob sich über ihre breitrandige Sonnenbrille. »Und du? Bleibst du irgendwie zölibatär, wenn Dannika die Vereinbarung nicht ändern will?« Sie hob beide Augenbrauen und wartete auf meine Antwort.

Ich schenkte ihr ein sprödes Lächeln. »Eine Frage, die ich mir auch schon gestellt habe.«

Und ob ich das hatte. Gefährten banden sich ein Leben lang aneinander. Hatten nur Augen füreinander. Man durfte mich nicht mit einer anderen Frau sehen, wenn ich mein Schlafgemach verließ, und man durfte mich auch nicht dabei erwischen, wenn ich das einer anderen Frau verließ. Ich hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, mich mit einem Zauber zu verschleiern, um diese Möglichkeiten von Intimität unerkannt vornehmen zu können, aber der damit verbundene Betrug war keine Lösung.

Nein, das Offensichtliche lag direkt vor uns, und ich war weder blind noch dumm genug, es zu ignorieren. Die Anziehungskraft war da. Für Sex wäre das ausreichend. Wenn sie Kinder wollte, könnten wir sie haben. Ich hatte wenig bis gar keine Zweifel daran, dass ich ihren Körper für mich zum Singen bringen konnte. Aber Dannika war unberechenbar, wenn auch besonnen. Ich wusste nicht, was sie sich für die Zukunft wünschte oder was sie sich vor diesem Leben, in dem ich uns beide gefangen hatte, vorgestellt hatte.

Ich sollte sie fragen.

»Du hast sie dir also nicht beantwortet, nehme ich an?«, fuhr Ysa fort, und als ich nicht antwortete, brummte sie. »Das habe ich mir schon gedacht.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du dich für mein Sexleben interessierst«, erwiderte ich und war neugierig, woher diese spezielle Frage kam.

Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Deines ist mir egal, Elias. Fick sie oder lass es! Du triffst deine eigenen Entscheidungen. Ich frage mich nur, ob du auch an ihres gedacht hast«, sagte sie in einem flachen Ton.

»Habe ich nicht«, gab ich zu. Zumindest nicht darüber hinaus, was es für mich bedeutete. Aber wenn sie die Art unserer Vereinbarung nicht erweitern wollte … Ich lehnte mich zurück und stieß einen Seufzer aus. Das Schweigen dehnte sich zwischen uns aus. »Sie hat dieser Vereinbarung zugestimmt.«

Ysa warf mir einen starren Blick zu. »Der Tod oder eine Gefährtin spielen?« Sie lachte bellend. »Ja, ich bin sicher, sie hatte Zeit, sich Gedanken über ihr zukünftiges Leben als Königin zu machen und darüber, wie ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigt werden können. Sei kein Arschloch! Du bist besser als das.«

Meine Augenbrauen schossen vor Überraschung in die Höhe. Es war selten, dass Ysa so direkt zu mir war. »Ich hätte nicht erwartet, dass du dir Sorgen um Dannikas Wohlbefinden machst. Ich bin schockiert.«

Seine Zweite neigte den Kopf zur Seite und machte keine Anstalten, ihm ihre Gefühle und Gedanken zu offenbaren. »Sie soll meine Königin werden, ob die Wahrheit eurer Bindung nun real ist oder nicht. Es ist meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern, in jeder Hinsicht.« Sie schniefte und rümpfte dabei ein wenig die Nase. Wir wussten beide, dass ich ihren Standpunkt nicht widerlegen konnte. »Außerdem«, sagte sie und zuckte mit einer Schulter, »jemandem ein Leben lang Sex vorzuenthalten, ist einfach nur grausam, was man sicherlich trotzdem tun könnte, nicht aber denen gegenüber, die einem wichtig sind.«

»Zur Kenntnis genommen«, sagte ich. »Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen und mir etwas einfallen lassen.«

Sie konnte … würde nicht mit einem anderen Mann oder einer anderen Frau zusammen sein können, weder physisch noch anderweitig. Wenn sie sich wirklich gegen die einzige brauchbare Lösung wehren würde, würde es kompliziert werden. Unordentlich. Verbittert. Das war genau die Situation, die ich zu vermeiden suchte.

Aber wie ich Ysabeau schon gesagt hatte, hatten wir Zeit. Dannika war vielleicht jetzt noch nicht bereit dafür, aber in Monaten oder Jahren …? Irgendetwas sagte mir, dass ich sie irgendwann unter mir haben würde. Wenn die Lust, die mich ritt, nicht genug wäre, würde das Zölibat uns beide fertigmachen.

Ysabeau nickte einmal und schob sich die Sonnenbrille, auf die Nase, nachdem die ein Stück nach unten gerutscht war. Sie hatte sich klar ausgedrückt und war zufrieden, dass sie mich in die Schranken gewiesen hatte. Ich konnte sehen, dass sie es genossen hatte.

»Gibt es sonst noch etwas, wofür du mich tadeln möchtest, bevor wir zum Hauptprogramm des Tages übergehen können?«, fragte ich und begann, meinen Stift durch die Finger zu drehen.

Sie lächelte breit, ihre Zähne waren deutlich zu sehen. »Ich denke, es genügt für den Moment.«

»Gut. Kontaktiere Mathis! Auf diesen Moment freue ich mich schon die ganze Zeit.«

Ysa griff in ihre Tasche, holte eine silberne Fernbedienung heraus und drückte auf einige Knöpfe. Ich verschränkte die Arme im Nacken und legte den Kopf zurück, während ich auf den Bildschirm an der Wand blickte. Magie schwirrte darum herum und brachte den Zauber hervor, der es uns ermöglichte, in dieser dystopischen, von Menschen geführten Welt Videogespräche zu führen.

Manche sahen darin die Kehrseite der Magie, die sich im Laufe der Zeit auch den Normalbürgern offenbarte. Ihre Arbeit und Technologie verschwanden nach und nach und zwangen sie, ihre Maschinen durch magisch durchdrungene Geräte zu ersetzen. Nachdem sich das letzte Portal in Portland geöffnet hatte, hatte die ganze Welt von der Existenz des Übernatürlichen erfahren, und das Chaos war ausgebrochen. Der Vertrag über das Große Opfer hatte die Kriege beendet, aber die Menschen, die noch übrig waren, waren wirklich entbehrlich. Was konnten sie den Häusern bieten? Nicht viele sahen ihre Fähigkeiten als wertvoll an. Ihre Arbeit und ihre Jobs waren wertlos geworden. Das meiste davon machten wir mit Magie wett. Ich konnte mit den Veränderungen umgehen. Ich wünschte nur, die Unterhaltungsindustrie hätte weitergemacht. So viele Cliffhanger, und wir würden nie das Ende erfahren. Es war eine Tragödie.

Ysa räusperte sich, dann neigte sie den Kopf zum Bildschirm.

Statisches Knistern und Mathis kam langsam ins Blickfeld.

Sein selbstgefälliges Gesicht nahm den größten Teil des Bildschirms ein.

»Was willst du, Elias?«, fragte er mit verärgertem Tonfall.

»Es ist ein schöner Tag, nicht wahr?«, fragte ich und ignorierte seine Frage.

Sein Gesichtsausdruck blieb flach, aber seine Verärgerung war deutlich zu erkennen. »Hat mein Sohn diese Schlampe und ihren Hund schon getötet?«

»Nein, leider nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Aber sie sind der Grund, warum ich dich anrufe.«

»Ich weiß, was du nach der Gedenkfeier getan hast. Andreas hat deine Nachricht weitergegeben.«

»Was für ein guter Junge er doch ist«, höhnte ich. »Ich hoffe, du hast ihm ein Leckerli gegeben.«

Er verengte die Augen und seine Stirn zuckte. »Ich weiß, was du vorhast, Elias. Es wird nicht funktionieren.«

Ich lachte, schenkte ihm nicht mehr meine Aufmerksamkeit und schaute stattdessen an die Decke. »Das bezweifle ich, Mathis. Das bezweifle ich sehr.«

Er saß an seinem eigenen Schreibtisch, den Rücken gerade, die Hände auf der Tischplatte verschränkt. »Glaubst du, es kümmert mich, dass du sie als Geiseln hältst?« Er blickte zu jemandem im Hintergrund und lachte. »Du wirst nichts von mir bekommen, also gibt es auch nichts zu diskutieren. Du hast nichts, was ich wollen könnte. Solange du mir nicht sagst, dass sie begattet oder tot ist, will ich sie nicht zurück.«

»Das glaube ich dir«, sagte ich und grinste, ohne jedoch Augenkontakt herzustellen. »Deshalb wollte ich dir sagen, dass Dannika verpaart ist.« Aus meinem Blickwinkel sah ich, wie ihm der Mund offenstand. Seine Hände lösten sich, und er lehnte sich nach vorne, wobei er wieder aus dem Bildschirm schaute. Perfekt! »Mit mir!«

Ich drehte meinen Kopf und wollte mich daran erfreuen, wie er sich abmühte, meine Worte zu verarbeiten.

Sein Gesicht verzog sich vor Wut und er knurrte. »Was hast du gesagt?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Du hast mich verstanden. Dannika ist meine Gefährtin. Ich weiß, es ist seltsam. So kurz nachdem sie Markus abgelehnt hat.« Ich zog meine Arme von meinem Nacken und betrachtete meine Nägel. »Deshalb habe ich sie vor deinem Attentatskommando gerettet. Ich durfte sie nicht verlieren. Und das werde ich auch nicht.« Ich sah ihn aus den Augenwinkeln an und lächelte, und das war echt. Es machte mir Spaß, ihn vor Wut zusammenzucken zu lassen. »Und du weißt, was das bedeutet, Mathis.«

Es bedeutete, dass er nicht mehr an sie herankam. Er konnte nicht um ihre Rückkehr feilschen, um sie dann hinzurichten. Jedes Kopfgeld, das auf sie ausgesetzt war, einschließlich des Teams von Killermutanten, das er auf sie angesetzt hatte, würde er zurückziehen müssen. Schließlich würde er gezwungen sein, ihre Position öffentlich anzuerkennen. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Sie war unantastbar und außerhalb seiner Reichweite.

Er zitterte vor kaum unterdrückter Wut. Seine Handflächen lagen flach auf dem Schreibtisch, seine Nägel waren lang und gruben sich in das Holz. Sein Gesicht wurde rot, und seine Augen leuchteten in einem hellen Violett auf, ein Zeichen für das überwältigende Verlangen eines Wandlers, sich zu verwandeln. Sein Wolf wollte unbedingt herauskommen und angreifen.

Ich zwinkerte.

Verblüfft knurrte er. Dann änderte sich sein Verhalten plötzlich. Die Anspannung in seiner Miene wich einer kühlen Maske des Vertrauens. Seine Krallen zogen sich zurück, und er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, um den Zorn abzuschütteln. Was das zu bedeuten hatte, wusste ich nicht. Dann ließ er es mich wissen.

Seinen Augen leuchteten und ein grausames Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich hatte etwas Besseres von dir erwartet, Elias. Dass du aus den Fehlern der Vergangenheit lernen würdest.« Er rückte seine Krawatte zurecht und knackte mit dem Nacken. »Erinnere dich an das letzte Mal, als du Spielchen mit mir gespielt hast. Ich kann mich nicht erinnern, dass es so gut für dich gelaufen ist. Oder besser gesagt, es hat funktioniert, nehme ich an. Nur nicht so sehr für deine Schwester.«

Ich ließ meine Beine vom Schreibtisch fallen und schlug mit den Händen auf den Tisch, als ich aufstand. Meine Reißzähne schossen hervor und mein Blut kochte. Er grinste. Ysa zischte mir zu, erdete mich und erinnerte mich daran, einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Die Häuser wissen von dem Gefährtenbund, Mathis. Du tust gut daran, dich an deinen Platz zu erinnern. Ich weiß, wie du dorthin gekommen bist. Ein Schritt über die Vertragslinie genügt, um deine Welt zum Einsturz zu bringen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Rühr sie an und ich werde dich töten!«

Er zuckte die Achseln. »Richte deiner Mutter meinen Respekt aus. Ich hoffe, sie bekommt jedes Jahr meine Blumen.« Er antwortete mit einem Zwinkern, dann kam vom Bildschirm nur noch Rauschen.

Ich hob einen Briefbeschwerer mit einer Kristallkugel auf und warf ihn dorthin, wo sein Gesicht gewesen war. Das Glas zerbarst beim Aufprall, und die Splitter flogen nach allen Seiten. Die Kugel flog geradewegs durch die Wand und zerschellte an den Betonbarrieren unter der Trockenbauwand.

Ich schrie, und die Lautstärke meines Zorns ließ die Fensterscheiben erzittern.

Ysabeau stand mit weit aufgerissenen Augen und schlaffem Kiefer da. »Ich kann nicht glauben, dass er so weit gehen würde …« Sie hielt inne, unsicher, was sie sagen sollte.

Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Es war ja schließlich Mathis. Ich hatte es nicht erwartet, aber ich hätte es tun sollen. Er wusste verdammt gut, dass ich wusste, dass er es gewesen war. Ich hatte keine Beweise, und das wusste er auch. Es war meine Schuld, dass meine Schwester tot war. Vielleicht war er derjenige, der es getan hatte, aber ich hatte sie in diese verletzliche Lage gebracht. Ich hatte sie dem Monster in den Weg gestellt, und ich war nicht da gewesen, um es aufzuhalten.

Schuldgefühle, Bedauern und unbändige Wut erfüllten mich.

Er hatte sie meiner Familie entrissen. Mit vielen Worten hatte er gedroht, dasselbe mit Dannika zu tun, aus keinem anderen Grund als aus Hass auf sie. Mich zu verärgern, war ein Bonus.

»Er hat mich provoziert. Ich habe den Köder geschluckt«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Er wollte dich verunsichern.« Sie sah mich von oben bis unten an und fügte hinzu: »Und es hat funktioniert.«

Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Blumen und meine Mutter. Wovon hat er geredet?«

Ysa schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Finde es heraus!«, befahl ich, und sie verstand, dass die Dringlichkeit in meiner Stimme bedeutete, dass ich heute eine Antwort wollte. Ich hatte das Gefühl, dass ich es wusste. Ich wünschte nur, ich läge falsch. »Es ist mir egal, ob meine Mutter es dir sagt oder ob sie es mir sagen will, aber mach es möglich.«

»Betrachte es als erledigt«, flüsterte sie, ihre Augen waren niedergeschlagen und von einer Traurigkeit überschattet, die vorher nicht da gewesen war. Ich wusste, dass sie an meine Schwester dachte. Claudette war ihre Freundin gewesen. Manchmal hatte ich mich gefragt, ob noch mehr dahintersteckte, aber ich hatte nie gefragt. Wenn Ysa diesen Teil von sich teilen wollte, würde sie es tun. Ich würde nicht neugierig sein.

Ich ließ mich auf meinen Stuhl zurücksinken und rieb meine Fäuste gegen die Augen, um die aufkommenden Kopfschmerzen zu bekämpfen. Das war nicht gerade nach Plan verlaufen. Das hieß aber nicht, dass ich aufhören würde. Er hatte mich verunsichert, ja, aber ich hatte das Gleiche mit ihm gemacht. Deshalb war er so weit gegangen. So sehr hatte ich ihn mit der Nachricht von Dannika getroffen. Und das bedeutete, dass ich den Grundstein gelegt hatte.

Es klopfte und Ysa ging zur Tür. Sie senkte den Kopf und bedankte sich. Dann drehte sie sich zu mir um. Ein grimmiger Blick überzog ihr Gesicht. Sie durchquerte den Raum und ging zu den Fenstern, um die Landschaft zu betrachten.

»Was jetzt?«, fragte ich.

»Dannika ist wieder mit Markus unterwegs«, flüsterte sie und warf mir einen Blick von der Seite aus zu. »Das müssen wir in den Griff bekommen. Das ist das dritte Mal, dass ich sie zusammen sehe. Sie ist deine Gefährtin, Elias. Du kannst es dir nicht leisten, dass sich Gerüchte verbreiten, dass es vielleicht nicht echt ist.«

Auch wenn mich der Gedanke unangenehm berührte, schob ich ihn beiseite. »Ich habe zugestimmt, dass sie sich treffen. Sie muss ihn davon überzeugen, sie abzulehnen. Er kann nicht für immer an sie gebunden sein.«

Und wenn sie ihn nicht dazu bringen würde, die Sache einvernehmlich zu beenden, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis der Welpe mir einen Vorwand liefern würde, es auf andere Weise zu erledigen.

Ysa sah nicht überzeugt aus, während sie die Lippen zur Seite schob und summte. »Und was sagen wir den Leuten, wenn die Gefährtin des Königs des Hauses Blut und Beryll mit dem Wandler, der auch versucht hat, sie für sich zu beanspruchen, in den Wäldern spazieren geht?«

Innerlich sträubte ich mich gegen diese Vorstellung. Äußerlich zuckte ich mit den Schultern. »Sie sind jetzt Freunde. Er akzeptiert ihre Ablehnung und sie teilen Erinnerungen an Feuer und Fluorit. Freunde gehen spazieren, nicht wahr? Das ist harmlos.«

Sie starrte weiter aus dem Fenster. »Er hat sie tyrannisiert und jetzt sollen sie Freunde sein? Hmm.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Es ist ihre Entscheidung. Wenn ich ihr jeden wegnehme, bin ich nicht besser als Mathis.«

Ysabeau seufzte. »Du hast dich hier in eine schwierige Lage gebracht. Stört es dich nicht, dass sie weiterhin Zeit mit ihm verbringt, obwohl sie weiß, was vorgefallen ist?«

»Doch«, sagte ich und wartete darauf, dass das Pochen in meinem Kopf von selbst verschwand. »Ich würde ihn lieber in den Kerker werfen oder seinem Vater überlassen, aber das will sie nicht. Ich mag ihn nicht, und er hat sie jahrelang gequält. Letztendlich ist es nur richtig, dass sie entscheidet, was mit ihm geschieht. Ihr Herz ist einfach zu gut, um die Entscheidung zu treffen, die sie treffen sollte.«

Ysabeau atmete tief ein und machte eine Show aus ihren normalen Verhalten. Zu diesem Zeitpunkt war es mehr eine Gewohnheit als alles andere, zu atmen, sich zu bewegen. Sie war zwar kein ursprünglicher Vampir, aber einer, der dem am nächsten kam – etwas, das nur sehr Wenige wussten, weil sie es so wollte. »Und was passiert, wenn sie sich in dieser Zeit, die sie als Freunde miteinander verbringen, näherkommen?«, fragte sie in einem falsch unschuldigen Ton.

Ich runzelte die Stirn. Mir gefiel nicht, was sie damit andeuten wollte. Ganz und gar nicht.

In dem Moment, in dem ich Dannika auf der Gedenkfeier gesehen hatte, hatte sie eine unbekannte Anziehungskraft auf mich ausgeübt. Ein Moment geladener Elektrizität zwischen uns, den ich nicht recht einordnen konnte. Ein niederer Instinkt hätte gesagt, es sei rein körperlich gewesen. Sie war schön und verführerisch. Daran gab es keinen Zweifel. Auch wenn ich ihre Beweggründe nicht verstand, so empfand ich doch eine seltsame Ehrfurcht und Bewunderung für die Art und Weise, wie sie sich geweigert hatte, Markus zu töten. Ich hätte ihm mit Sicherheit einfach das Leben genommen. Die Art und Weise, wie sie sich ihrem Alpha-Obersten mit einer solchen Überzeugung und einem solchen Trotz entgegengestellt hatte … das war unbestreitbar attraktiv. Wenn ich mich jemals an jemanden binden wollte, würde ich dieses Feuer in ihr haben wollen.

Aber wir agierten rein geschäftlich. Das war es, was sie für mich war. Das, was sie sein sollte.

Warum also ließ Ysabeaus Andeutung meine Fäuste unwillkürlich ballen?

»Da wird nicht mehr sein«, sagte ich mit ernster Stimme. »Sie will ihn nicht einmal als Freund haben.«

Sie drehte sich zu mir um, öffnete ihre Arme und deutete aus dem Fenster. »Dann sollte ich das nicht ansprechen?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

Ich flog zum Fenster, um zu sehen, wovon sie sprach.

Dannika stand auf einem Pfad, der aus dem Wald auf das hundert Meter entfernte Hauptgelände führte. Sie stand mit dem Rücken zu mir, aber das silberne Haar war nicht zu übersehen. Markus näherte sich von der anderen Seite.

Ysa hatte sich in ihnen geirrt, und ich sah sie an, hob die Augenbrauen und fragte mich, ob das eine Rolle spielte. Als sie sich räusperte und den Kopf zum Fenster neigte, sah ich, wie Markus’ Gesicht glühte, während er Danni anstarrte. Irgendetwas in mir krampfte sich zusammen, wie ein angespannter Muskel, der bereit war zu springen.

Sie schritt rückwärts. Ihr Hals verdrehte sich, ihre Schläfe knallte auf den Boden, als sie versuchte, sich zu fangen, was ihr nicht gelang. Die Wut verschwand aus Markus’ Gesicht und wurde durch falsche Sorge ersetzt. Er beugte sich hinunter und strich mit einer Hand über Dannikas Haar, während er mit der anderen ihr Gesicht umfasste.

Feuer leckte an meiner Haut, ein brennender Zorn umhüllte meinen Körper angesichts dessen, was ich gerade gesehen hatte.

Aber was mich in Rage brachte, war, als ich sah, wie sie sich in seine Berührung schmiegte.

Er hatte sie geschubst. Er hatte ihr wieder wehgetan, und sie schmiegte sich an ihn?

Markus war verdammt noch mal tot.


ELF

dannika



Worte wirbelten in meinem Kopf herum. Worte wie Schwiegermutter. Erbe. Baby.

Das waren ganz neue Dinge für mich. Dinge, über die ich kaum Zeit hatte nachzudenken.

Sätze, die als Antwort geschrien werden. Was zum Teufel? Das ist Wahnsinn! Ich kann das nicht tun.

Ich dankte den Glückssternen, dass Elias mich seit dem Thronsaal nicht mehr zu einem weiteren Auftritt gezwungen hatte. Niemand außer ihm und Ysa hatte meinen Fauxpas danach mitbekommen. Ich musste damit rechnen, dass es noch mehr solche Situationen geben würde. Mehr Bomben würden auf mich abgeworfen werden. Ich musste herausfinden, wie ich damit umgehen konnte.

Ich sollte Königin werden, so viel wusste ich. Was das genau bedeutete? Ich hatte keine Ahnung. Ich würde mich bald mit Elias zusammensetzen und ihm ein paar schwierige Fragen stellen müssen.

Wie diese ganze Sache mit dem Erben. Ich könnte meine Rolle an seiner Seite spielen und so tun, als wäre er mein Gefährte. Ich müsste keine körperliche Anziehung vortäuschen. Jetzt, nachdem ich nicht mehr bei der Gedenkfeier war, nicht mehr meine Schwester beschützen oder um mein Leben fürchten musste, hatte ich Zeit, mich zu beruhigen, anzukommen, und in seiner Nähe zu sein. Ich konnte nicht leugnen, dass mein Körper sehr stark auf ihn reagierte. Ich schob es darauf, dass er der erste Mann war, mit dem ich auf engem Raum zusammenlebte. Einen König nur in Boxershorts zu sehen, während er anzügliche Bemerkungen machte … Ja, meine Unerfahrenheit war dem nicht gewachsen. Aber das war nur oberflächlich. Es gab so viel zu entdecken, was über das Körperliche hinausging. Sicher, wir hatten ein paar Mal zusammen zu Abend gegessen. Wir hatten ein wenig über die Vorlieben und Abneigungen des anderen gelernt, aber das war nur die Spitze des Eisbergs für ein Paar, das sich bindet. Neue Gefährten waren geradezu obsessiv zueinander. Eifersüchtig und besitzergreifend. Verliebt bis zu einem ungesunden Grad. Das war es, was die Welt von mir zu sehen erwartete.

Während ich lief, starrte ich auf den Boden und steckte die Hände in die Taschen. Die Luft war angenehm kühl, aber meine Glieder begannen zu frieren. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich wohl etwas essen sollte. Das Knacken eines Zweigs erregte meine Aufmerksamkeit und Novas Nackenhaare richteten sich auf. Wir hoben beide den Kopf und nahmen den Geruch im Wind auf. Innerlich stöhnte ich. Er war der letzte Mensch, den ich im Moment sehen wollte.

»Was willst du, Markus?«, fragte ich, um ihm zu zeigen, dass ich ihn bemerkt hatte.

Er trat einige Meter entfernt aus den Bäumen und kam dann auf uns zu.

Ich sah ihn an. Sein Haar war etwas unordentlicher als sonst. Dunkle Ringe hingen unter seinen Augen. Sein Hemd war zerknittert und nicht richtig zugeknöpft, aber er hatte eine selbstbewusste Ausstrahlung.

»Als ich gesehen habe, wie du allein spazieren gehst, dachte ich, wir könnten etwas Zeit miteinander verbringen«, sagte er und blieb vor mir stehen.

»Schon wieder?«

»Du hast dem zugestimmt.«

Ich rümpfte die Nase über seine Antwort. Es war ja nicht so, dass er mir eine andere Wahl gelassen hätte.

»Jemanden im Wald zu verfolgen ist unheimlich«, sagte ich und wechselte das Thema, während ich weiterging. Ich wusste, dass ich ihn nicht mehr loswerden würde. Ich musste ihn nur ertragen, bis wir zurück wären. Mit einem Blick über die Schulter fügte ich hinzu: »Ich wollte mich gerade auf den Rückweg machen. Kommst du mit oder willst du dich weiter im Schatten verstecken?«

Er kam neben mich und ich hielt meinen Schritt zügig. Je weniger Zeit ich mit ihm verbrachte, desto besser. Wenn er jetzt nur noch still wäre … »Das Getratsche im Flur war heute lauter«, begann er mit fester Stimme. »Anscheinend hat Elias öffentlich verkündet, dass er seine Gefährtin gefunden hat.«

»Ich habe dir in der Nacht, als wir hier ankamen, gesagt, was auf dich zukommt«, sagte ich und wünschte, ich hätte die Macht, mich einfach wegzubeamen.

»Du hast vergessen zu erwähnen, dass du seine Königin sein wirst.« Um sein letztes Wort zu unterstreichen, trat er mit voller Wucht gegen einen Stein und ließ ihn über den Feldweg hüpfen. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Es gehört irgendwie dazu, wenn man mit einem König verlobt ist.« Ich seufzte. »Es ist, wie es ist, Markus. Wir sind in dieser Situation, weil du mich nicht ablehnen willst und du meine Ablehnung nicht akzeptieren wirst. Das ist jetzt unser Zuhause. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll, aber um es ganz offen zu sagen, das ist die Wahrheit.«

»Das hast du schon gesagt«, murmelte er. »Aber ich kann diesen Ort nicht als mein Zuhause betrachten.«

Weil es das nicht ist. Nicht ohne Adora, Mom und Abbey zu sehen. Der Gedanke drängte sich mir unaufgefordert auf. Ich konnte es mir nicht leisten, so zu denken. Um dieses Leben zu akzeptieren, müsste ich auch meine Reaktionen ändern. Meine Reaktionen anpassen. Die Tatsache zu beklagen, dass sie nicht hier waren, würde nichts ändern.

Ich nickte. »Es ist alles neu, und es wird sich wahrscheinlich eine Weile nicht wie zu Hause anfühlen, aber wir werden es schaffen«, sagte ich und versuchte, ermutigend zu klingen, wenn auch nur für mich. »Der pazifische Nordwesten ist unser Zuhause. Der Geruch des Waldes und die Feuchtigkeit in der Luft. Wenigstens das fühlt sich wie zu Hause an.«

»Zu Hause wimmelt es nicht von Vampiren.« Es lag ein Hauch von Gift in seinem Tonfall, und obwohl ich wusste, dass ich nicht überrascht sein sollte, überraschte mich die Bedeutung des Satzes dennoch. »Erst heute Morgen hat mich einer von ihnen angemacht. Kannst du das glauben?«

Nein, aber sicher nicht aus den Gründen, die er vermutete. »Na und?«, fragte ich abwehrend. »Es ist nichts falsch an Vampiren. Jedes Haus ist gemischt. Früher waren die Bewohner von Feuer und Fluorit nur zur Hälfte Wandler.«

Er lachte spöttisch. »Die bessere Hälfte.«

Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich blieb stehen und verschränkte die Arme. »Wirklich? Ich dachte, es wäre nur eine Show, die du vor allen Leuten abziehst, weil du der Erbe bist. Aber es ist echt? Du glaubst tatsächlich, dass du überlegen bist? Hör auf, so zu tun, als wärst du besser als alle anderen. Das bist du nicht. Keine Spezies ist es.« Ich betrachtete ihn von oben bis unten und dachte daran, wie ich in unserem früheren Haus behandelt worden war, und wie sehr das im Gegensatz zu dem Treffen mit dem Hohen Hof stand. Keiner von ihnen hatte mich mit Abscheu angeschaut. Sie hatten mich nicht wie einen Freak oder ein schlechtes Omen angesehen. Als ob etwas mit mir nicht stimmen würde. Einige von ihnen hatten vielleicht unsere Geschichte infrage gestellt und was ich dort tat, aber was immer sie gesehen hatten, als sie mich ansahen, es war nicht, weil ich anders war. »Blut und Beryll hat uns Freundlichkeit gezeigt. Elias hätte uns nicht aufnehmen müssen, aber er hat es getan.«

Markus warf mir einen sturen Blick zu. »Erstens hat er einen Deal gemacht, der ihm passt. Zweitens hat er dich aufgenommen, nicht mich. Du hast mich mit eingeschlossen. Ein Wandler, der sich um einen Wandler kümmert.«

Nova schnaubte laut und schüttelte ihren Körper. Ich legte den Kopf schief. »Jetzt siehst du mich als Wandler? Das ist das erste Mal. Als wir Kinder waren, hast du mich unter Wasser gehalten, bis ich ohnmächtig wurde, und gesagt, meine Mutter hätte mich ertränken sollen.« Ich verschränkte meine Arme, drehte mich auf dem Absatz um und ging.

»Das hätte ich nicht tun sollen«, sagte er schnell und legte die paar Schritte zu, um mich einzuholen. »Oder es sagen.«

»Und doch hast du es getan. Immer und immer wieder«, antwortete ich.

Ich wollte Markus nicht für immer hassen. Was nicht an ihm selbst lag. Es war der Hass selbst. Er war anstrengend. Wut und Schmerz eiterten und ließen die Wunde nie heilen. Ich hatte ihn so lange gemieden, um mich nicht damit auseinandersetzen zu müssen. Das war einfacher. Und jetzt wollte das Schicksal mich verarschen. Nur weil ich ihn nicht hassen wollte, hieß das nicht, dass ich ihn mögen wollte.

»Ich werde dir nie wieder wehtun.« Seine Worte fuhren mir über die Haut, zerrten an der dummen unsichtbaren Linie, die uns verband. Sie versuchte, in mein Inneres vorzudringen und Gefühle hervorzulocken, die nicht echt waren. Nicht für ihn. Niemals für ihn.

Nova schnaufte laut und fügte ein leichtes, fast lautloses Knurren hinzu. Er sah sie stirnrunzelnd an und wich einen Zentimeter zurück.

»Markus.« Ich seufzte, sah auf und konzentrierte mich auf die feuchten Tannennadeln des Waldes, durch den wir gingen. »Ich … ich weiß das zu schätzen, aber wenn du schon wieder mit dieser Gefährtensache anfängst, dann lass es! Ich bitte dich. Ich habe im Moment viel zu viel um die Ohren.«

»Die Gefährtensache?«, fragte er in einem knappen Ton. »Die Gefährtensache ist der Grund, warum du mich gerettet hast. Deshalb bin ich hier, auch wenn du es nicht zugeben willst.«

Es stimmte, ich hatte ihn gerettet. Eine Tat, die ich in Momenten wie diesem zu bereuen begann, aber das würde ich ihm nicht sagen.

»Du spazierst doch gerade mit mir durch den Wald, weil wir Freunde sind, schon vergessen?«, argumentierte ich.

»Das ist nur zum Schein, solange wir hier sind.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir gehen nicht zurück zu Feuer und Fluorit, Markus. Zumindest ich nicht. Du kannst es versuchen, aber ich glaube wirklich nicht, dass du es tun solltest.«

»Mein Vater wird nicht zulassen, dass ich ohne dich nach Hause komme«, sagte er barsch. »Ich bin sonst nicht willkommen.«

»Sagt dir das denn gar nichts? Ich meine, welche Art von Eltern handelt so?«, fragte ich, da ich wusste, dass er diese Art der Behandlung nicht als das erkennen würde, was sie war. »Warum willst du zu so etwas zurück? Du hast eine echte Chance, hier neu anzufangen.«

»Er ist immer noch mein Vater.« Obwohl Markus die Worte aussprach, stockte seine Stimme, und ich fragte mich, ob er seinen eigenen Ausreden Glauben schenkte.

Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm. Nova wurde langsamer, spürte meine Gefühle und setzte sich an meine Seite. »Er hat dich nicht mit der gleichen Höflichkeit behandelt.« Ich sah die Traurigkeit in seinen Augen. Er kannte die Wahrheit, aber sein innerer Aufruhr musste immens sein. Ich würde dieses Gefühl nie verstehen können. Ich konnte es nicht nachvollziehen. Ich hatte eine Familie, die mich sehr liebte. »Blut und Beryll haben uns akzeptiert. Vergiss den Grund dafür. Ich werde das Beste daraus machen. Wir können daran arbeiten, unsere Bindung zu lösen, und wir können hier eine Arbeit für dich finden. Einen Zweck. Es wäre gut für dich.«

»Ich werde den Bund nicht lösen.« Er lachte.

»Verdammt, Markus«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass das wahrscheinlich ein Schock für dich sein wird, aber ich will nicht, dass du leidest. Je eher du den Bund ablehnst, desto leichter wird es sein. Ich versuche, dir zu helfen. Es wird mit der Zeit immer schwieriger für dich werden, besonders wenn ich … zur Königin werde.« Ich schob die Erde mit meinem Stiefel hin und her und betrachtete das Muster, das dabei entstand.

Unser Gespräch warf eine weitere Frage auf, die ich stellen musste. Wie würde das alles vonstattengehen? Wie lief das Verfahren ab? Bei dem Gedanken an eine öffentliche Zeremonie wurde mir flau im Magen. Novas Körper zuckte, als ob sie mich auslachen würde. Innerlich freute ich mich, dass sie mich aufmuntern konnte. Ich stupste sie scherzhaft in die Seite, woraufhin sie den Kopf drehte, auf mich nieste und etwas Spucke auf Markus’ Arm verteilte.

Er starrte meine Wölfin an und deutete auf sie. »Muss sie denn hier sein? Sie folgt dir wie eine Anstandsdame. Mir war nicht bewusst, dass wir eine brauchen.«

Ich kniff die Augen zusammen und Nova knurrte. »Du verstehst es nicht, oder? Sie ist nicht mein Haustier. Sie ist ein Teil von mir.«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

Empörung durchströmte mich. »Es muss keinen Sinn ergeben. Es ist einfach so. Sie ist das, was ich sein würde, wenn ich meinen Körper wandeln könnte, aber das kann ich nicht, und wir tragen ein Stück voneinander in uns. Das wüsstest du, wenn du mir nur ein einziges Mal zugehört hättest – und nicht, weil irgendeine blöde Gefährtenbindung gesagt hat, dass ich dir etwas bedeute«, fügte ich hinzu, um sicherzugehen, dass er das nicht dazu benutzen würde, mit mir zu streiten.

Ich hätte ihn nicht provozieren sollen. Jeder Teil von mir wusste es besser. Ich stürmte los und sah die Lichtung vor mir, als der Weg an der Baumgrenze und dem gepflegten Rasen des Anwesens aufhörte.

Markus lief hinter uns her und holte uns ein, als wir uns dem Ende des Weges näherten.

»Warum läufst du vor mir weg, Dannika?«, fragte er mit leiser, wütender Stimme.

Lauf weiter!, sagte ich mir. Es gab keinen Grund, sich auf etwas einzulassen. Nova beschleunigte ihr Tempo, schüttelte den Kopf und brummte laut.

Ich folgte ihr zu, aber ich war schon so lange gerannt. Und ich war fertig.

Ich wirbelte herum und deutete mit dem Finger auf meine Brust, dann auf seine. »Weil ich versuche, nett zu sein. Ich versuche, das hier zum Laufen zu bringen, dir zu helfen. Und du … uff! Du machst es einfach so schwer. Diese ganze Unterhaltung fühlt sich so gezwungen an. Du kannst nicht einmal nett zu mir sein. Wir haben einen verdammten Gefährtenbund, und du kannst dich immer noch nicht dazu durchringen, anständig zu mir zu sein. Du kennst mich doch gar nicht. Deine abfälligen Bemerkungen und hinterhältigen Kommentare. All das. Also verlasse ich dich und werde mit jemandem reden, der kein schreckliches Arschloch ist.«

»Was findest du nur an diesem Parasiten?«, spuckte er. »Er ist es, nicht wahr? Er ist der, mit dem du zu reden gedenkst.«

Ich streckte meine Hände aus und deutete auf die Villa hinter mir. »Elias kennt mich kaum, und er hat mir mehr Freundlichkeit, mehr Aufrichtigkeit und mehr Respekt entgegengebracht als du mir in unserem ganzen Leben. Er respektiert Nova und versteht, was sie ist, und behandelt uns nicht, als wären wir minderwertig oder unwürdig. Wenn es das ist, wozu ich mich mit diesem Deal verpflichtet habe, dann verpflichte ich mich verdammt noch mal.«

Ein Schock durchfuhr mich, als die Worte meinen Mund verließen, und ich war überrascht von der Richtigkeit der Aussage. Sie war wahr. Jedes bisschen davon. Selbst das vermeintliche Verlangen und die Anziehungskraft, die der Gefährtenbund haben sollte, spielten keine Rolle. Markus war, wer er war. Und mein vorgetäuschter Gefährte – der König von Blut und Beryll – war das genaue Gegenteil.

Ich stieß ein humorloses Lachen aus, stemmte die Hände in die Hüften und schaute zu Boden. »Ich versuche, dir ein Freund zu sein, Markus. Ich möchte, dass du dich von dem erholst, was du durchgemacht hast. Ich versuche, mich zu kümmern.« Ich hielt inne, schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Und ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum. Das ist mehr, als du verdienst.«

»Er ist nicht dein Gefährte«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das ist er jetzt.«

Markus fuhr sich mit den Händen durch sein Haar, drehte sich um, griff nach hinten und schlug gegen den Stamm eines Nadelbaums. Das Holz spaltete sich mit einem unangenehmen Knacken, das die Luft zerriss. Dann drehte er sich zu mir um und kam mit langen Schritten auf mich zu.

Ich lief mit eiligen Schritten zurück. Erinnerungen an unsere Jugend tauchten in meinem Kopf auf. Ich war zu lange geblieben und hatte sein feuriges Temperament nur noch mehr angeheizt.

Nova schrie mir eine Warnung zu, als der Absatz meines Stiefels gegen etwas Hartes stieß und ich rückwärts fiel. Instinktiv griff ich nach Markus, als er seine Hand ausstreckte, um mich aufzufangen, aber meine Finger fanden keinen Halt. Ich schlug mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden auf, meine Arme flogen hoch und mein Kopf schlug gegen etwas Hartes.

Ich stöhnte, als der Schmerz durch mich schoss und kleine weiße Punkte hinter meinen Augen explodierten, die in schnellen Kreisen wirbelten.

»Scheiße, Dannika«, rief er aus und zog mich viel zu schnell wieder in den Stand. »Ich hatte nicht vor, dich zu schlagen.«

Ich schwankte und fühlte mich schwindlig von der plötzlichen Bewegung. »Hätte aber sein können«, murmelte ich und kniff die Augen gegen das Pochen zusammen.

Er fasste meinen Kiefer an, und ich lehnte mich dagegen. Etwas, an dem ich mich abstützen konnte, während sich die Welt drehte. Durch meine verschwommene Sicht sah es so aus, als würde er mich überprüfen. »Moment mal! Du hast Tannennadeln im Haar.« Er zupfte an etwas und warf es zur Seite.

»Hör auf, mich zu streicheln«, schaffte ich zu sagen, dann versuchte ich, einen Schritt zu machen. Fehlanzeige. Ich schwankte und hielt mich an seinem Arm fest, als ich in ihn hineinstolperte.

Das Hämmern in meinem Kopf würde heilen. Ich brauchte nur etwas Zeit. Einatmen, ausatmen. Nova wimmerte, lehnte sich gegen mich, um mich zu stützen, und stupste meine Seite an, damit ich wusste, dass sie da war, um mich zu stützen. Nach ein paar Minuten war die Welt wieder in Ordnung.

Ich nahm Markus’ Hand von meinem Gesicht und trat von ihm weg. »Ich muss zum Essen …«, murmelte ich und löste mich aus seiner Nähe.

»Ich bin …«

Ein verschwommener Körper rauschte vorbei, bevor er ein weiteres Wort sagen konnte. Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich Zeuge von Elias’ unglaublicher Geschwindigkeit wurde, gerade als er Markus gegen einen Baum schleuderte. Markus’ Füße baumelten über dem Boden und sein Gesicht färbte sich lila, als Elias ihn an der Kehle festhielt. Fell wuchs auf seiner Haut und seine Krallen wurden länger.

»Hör auf!«, rief ich, rannte zu Elias und packte seinen Arm. Ich zerrte an ihm und versuchte, ihn wegzuziehen, aber er rührte sich nicht. »Bitte!«, sagte ich, und meine Stimme wurde leiser, als ich ihn anflehte.

Elias drehte sich zu mir um, und ich keuchte. Seine Reißzähne waren völlig entblößt, seine verhärteten Gesichtszüge waren messerscharf und tödlich. Seine Augen waren von purpurner Wut erfüllt, und das löste in mir eine Angstreaktion aus, die ich nicht kontrollieren konnte. Als ich zurückstolperte, veränderte sich sein Blick. »Warum?«, fragte er mit harter Stimme. »Ich habe gesehen, was er mit dir gemacht hat.«

»Es ist nicht … was du … denkst«, brachte Markus heraus, als Elias kurz davor war, seine Luftröhre zu zerquetschen.

»Du sprichst nicht!« Elias richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Markus und drückte fester zu. »Wenn du dich bewegst, mache ich dich fertig.«

Ich legte meine Hand auf Elias’ Arm. »Er hat mir nichts angetan. Ich bin über einen Stein gestolpert.« Er schaute auf meinen Scheitel. Mit der freien Hand strich er darüber, und ich sah Blut darauf. Seine Nasenlöcher blähten sich auf. Etwas Wildes und Hungriges blitzte in seinen Augen auf, als er auf die Flüssigkeit starrte, die an seinen Fingerspitzen klebte.

»Und das?«

»Offenbar wollte ich meinen Kopf vor dem Boden schützen, also hat ein schöner, weicher Stein den Schlag abgefedert«, sagte ich trocken. Er erwiderte meinen Blick stumpf.

»Du erwartest, dass ich diese Geschichte glaube?«

»Ja, ich weiß«, antwortete ich. »Ich würde dir gern den Rest erzählen, aber du musst ihn gehen lassen.«

Elias hielt meinem Blick stand, nicht annähernd so amüsiert. Er ließ Markus los und kurzerhand auf den Boden fallen. Hustend und würgend hielt sich der Gestaltwandler auf allen vieren, während er keuchte. Elias beugte sich neben ihn und sprach in einem bedrohlichen Flüsterton. »Nur dieses eine Mal, Kleiner. Nur dieses eine Mal. Wenn du sie noch einmal in Gefahr bringst, werde ich dir die Gliedmaßen aus dem Körper reißen und dich damit erschlagen, bevor ich deinen blutigen Stumpf in Brand stecke.«

Elias stand auf und wandte sich mir zu. Nova drückte sich an meine Seite. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu lesen. Seine Kiefer waren angespannt, aber seine Augen wurden weicher. »Er hat deine Freundlichkeit nicht verdient«, sagte er, sein Tonfall war immer noch voller Wut, auch wenn diese Wut nicht auf mich gerichtet war.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht«, sagte ich. Elias hob sichtlich überrascht die Augenbrauen. »Aber meine Rache hat er auch nicht verdient.«

»Warum nicht?«

Markus stemmte sich vom Waldboden hoch und wischte sich den Schmutz von der Hose. Er schaute mich neugierig an.

Ich überlegte, nicht zu antworten, aber ich sah keinen Sinn darin, etwas zurückzuhalten.

»Ich war sein Sandsack. Er war der von Mathis.« Die Farbe wich aus Markus’ Gesicht und er wandte den Blick von uns ab. »Ich werde mich nicht auf dieses Niveau herablassen. Ich werde diesen Kreislauf nicht fortsetzen.«

Ein schwaches Lächeln schlich sich auf Elias’ Gesicht, und er stieß ein kleines Lachen aus. »Du bist schon etwas Besonderes, Danni.« Er presste die Lippen zusammen und stieß einen hohen Pfeifton aus. Ysabeau tauchte in der Ferne auf. Ich hatte keine Ahnung, wo sie sich versteckt und unseren Austausch beobachtete hatte, aber es hätte mich nicht überraschen dürfen, dass sie in der Nähe war.

Sie kam auf uns zu und musterte Markus mit einem giftigen Blick. »Ja?«

Elias neigte seinen Kopf in Richtung meines abgelehnten Gefährten, ohne den Blickkontakt zu mir zu unterbrechen. »Bring ihn hinein! Er und ich werden uns unterhalten.«

Sie neigte den Kopf und gab Markus ein Zeichen, ihr zu folgen. Ausnahmsweise sah er beschämt aus. Während er sonst stolz war, hingen seine Schultern jetzt schief. Seine hochmütige Haltung verlor ihre Kraft. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich, wie er mit eingezogenem Schwanz davonlief.

Auf der anderen Seite des Rasens entdeckte ich Zuschauer. Oh, sie schienen beschäftigt zu sein, denn sie unterhielten sich untereinander, zeigten auf Papiere oder etwas ähnlich Unwichtiges. Elias und ich wussten beide, dass wir ein Publikum hatten.

Ich zuckte zusammen. »Es tut mir leid, dass wir eine Szene gemacht haben. Ich weiß, es ist nicht gut für den Schein.«

»Sie wissen nicht, was sie gesehen haben.« Er verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es nicht das, wonach es aussieht.«

Ich lachte. »Das war es wirklich nicht.«

»Ich glaube dir«, sagte er. Mit einem Blick auf Nova fügte er hinzu: »Ich habe euch beide in Aktion gesehen. Ich sollte volles Vertrauen haben, dass du und Nova wisst, was zu tun ist, wenn ihr euch bedroht fühlt.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ähm, warum genau bist du dann herangestürmt und hast versucht, ihm das Genick zu brechen?«

»Kurzschlussreaktion.«

»Warum?«

Er antwortete nicht.

Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf meine Wange. »Wir sehen uns beim Abendessen«, flüsterte er.

Er drehte sich um und ging über den Rasen zurück in Richtung des großen Anwesens, das er sein Zuhause nannte.

Er strahlte Macht und Autorität aus, und jeder, der uns beobachtet hatte, musste das auch gespürt haben. Als er an ihnen vorbeiging, neigten sie alle ihre Köpfe aus Respekt. Oder vielleicht war es Angst – wenn sie sein Gesicht gesehen hatten, als er kurz davor gewesen war, Markus zu töten.

Eine Flut von Gedanken und Gefühlen durchströmte mich. Noch nie in meinem Leben hatte sich jemand anderes als meine Familie für mich eingesetzt. Noch nie war jemand bereit gewesen, einen anderen zu töten, nur um sicherzustellen, dass ich nicht verletzt würde. Jeder Teil meines Wesens wusste, dass dies eine arrangierte Bindung war, aber das hielt die Hitze auf meiner Haut und die Röte nicht auf, die aufstieg, als seine Lippen meine Wange berührten. Es hielt das Tier in mir nicht davon ab, die Besessenheit zu genießen, die in Wellen von ihm ausging, auch wenn es nur eine Illusion war. Es hielt mich nicht davon ab, mir kurzzeitig zu wünschen, dass diese Art von Leidenschaft echt wäre.

Es hielt mich nicht davon ab, mir einzugestehen, dass ich es wieder fühlen wollte.

Nova lehnte sich an mich und atmete laut aus, während ihr ganzer Körper bebte.

Ich seufzte und ließ meine Hand auf ihr ruhen.

Genau so, Mädchen. Genau so.


ZWÖLF

elias



Das Kerzenlicht tauchte ihr Gesicht in ein warmes Licht. Ihr silbernes Haar war zu einem einfachen französischen Zopf zurückgebunden und dann zu einem Knoten gedreht, der tief im Nacken saß, sodass ihr blasser Hals auffiel und einen ungehinderten Blick bis zur Brust gewährte, die schließlich von einem beigen Kaschmirpullover umhüllt war. Sie trug kein Make-up. Ein gesundes Leuchten von ihren Spaziergängen in der Sonne zwickte in ihre Wangen wie ein Windhauch an einem kalten Morgen. Es machte das frostige Glitzern ihrer Augen noch lebendiger und verführerischer.

»Erzähl mir etwas zu unserem Abendessen«, sagte sie. Der raue Tenor in ihrer Stimme ließ mein inneres Raubtier aufhorchen. Ich fragte mich, ob sie merkte, wie sie auf ihrer Unterlippe knabberte, während sie den Tisch vor uns betrachtete. Ihre Eckzähne waren spitzer als die von Menschen, aber weniger spitz als die von Vampiren. Es war ein Wandler-Merkmal. Zum Markieren gedacht. Zum Beanspruchen.

Und zum Töten.

Irgendwie kam mir der letzte Punkt gar nicht in den Sinn, wenn ich an Dannika dachte.

»Das Hauptgericht heißt Saltimbocca. Es ist eine Spezialität in Italien. Kalbfleisch, umwickelt mit Prosciutto und Salbei. Als Beilage gibt es frische Spaghetti und sautierten Rosenkohl mit einer Balsamico-Vinaigrette.«

Vampire brauchten Blut zum Überleben, aber Essen war trotzdem nicht überflüssig. Unser Gaumen wurde mit dem Alter immer feiner. Wir brauchten die Nahrung nicht unbedingt. Es war reines Vergnügen, und so wurde nur das Beste verzehrt.

Das war etwas, das ich mit Dannika teilen wollte.

»Es riecht fantastisch.« Sie brummte und füllte ihren Teller. Zwischen uns saß Nova auf meinem Perserteppich und ignorierte uns beide, während sie in den Kamin starrte – anscheinend tief in Gedanken versunken.

»Mein Chefkoch hat mir versichert, dass es so sein wird, und er hat darauf bestanden, dass wir ihn mit diesem Barbera d’Alba kombinieren.«

Ich schenkte jedem von uns ein Glas ein und stieß mit meinem eigenen Glas an. »Auf unsere erste Woche.«

»Es bleibt nur noch eine Ewigkeit«, antwortete sie mit trockenem Witz. Obwohl in ihren Worten ein leichter Unmut lag, schenkte sie mir ein leichtes Lächeln und atmete den Duft ein, bevor sie einen zaghaften Schluck nahm.

Ihre Augen fielen zu, ein leises Brummen erklang in ihrer Kehle.

Mein Schwanz wurde steif.

»Oder zumindest bis ich sterbe.« Sie gluckste und nahm einen größeren Schluck.

»Das wird nicht passieren«, antwortete ich, und meine Stimme war leiser, als sie hätte sein sollen. Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie in ihr Saltimbocca schnitt.

»Wandler haben nicht die gleiche Lebenserwartung wie Vampire.«

»Du bist nicht einfach eine Wandlerin.«

Sie schnaubte. »Da ich mich nicht verwandeln kann, habe ich nicht die gleiche schnelle Heilung. Sicher, es geht schneller, aber ohne eine Wolfsgestalt ist es unwahrscheinlich, dass ich langsamer altere. Ich betrachte mich nicht als minderwertig, aber es gibt einen Grund, warum Feuer und Fluorit das tat.«

»Ich meinte damit, dass du meine Königin bist«, sagte ich leichthin und musste das Kristallglas beiseitestellen, um es nicht zu zerbrechen. Älter werden. Darüber hatte ich schon lange nicht mehr nachgedacht. Vampire durchliefen mit Mitte zwanzig eine Art zweite Pubertät, während der sie im Wesentlichen aufhörten zu altern und ihre vollen Kräfte erlangten. Bei Wandlern war es ähnlich, aber sicher nicht dasselbe. Sie besaßen ihre Wölfe in der Kindheit, und beide durchliefen die Pubertät in ihren Zwanzigern – im Paarungsalter.

Dannika war jedoch keine normale Wandlerin, was bedeutete, dass alles, was ich über sie wusste, nicht richtig relevant war.

»Das ist die Sache mit der Zeit«, murmelte sie. »Sie wartet auf niemanden. König. Königin. Alpha. Kaiserin. Darin sind wir alle gleich. Wenn mein Tag gekommen ist, werden weder du noch irgendjemand anders viel dagegen tun können.« Sie legte ihre Gabel ab, starrte konzentriert auf den Wein in ihrem Glas und lächelte dann. Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass das nicht stimmte. Irgendetwas in ihrem Tonfall verriet mir, dass wir nicht mehr über sie reden wollten. »Pessimistin, weißt du noch?«

Es entsprach nicht der Art von Vampiren, Unbeholfenheit mit Selbstironie zu überspielen. Ich war mir auch nicht ganz sicher, ob es ein Wandler-Ding war. Es war eher menschlich.

»Ich habe das Gefühl, dass du an jemand Bestimmten gedacht hast.«

»Meinen Vater«, sagte sie. »Er starb bei dem Großen Opfer. Meine Mutter hat mir immer erzählt, was für ein toller Anführer er war. Alle mochten ihn. Respektierten ihn. Kämpften an seiner Seite. Das hat sie nicht davon abgehalten, ihn in dieser Nacht zu töten.« Sie drehte ihre Nudeln und schob die Kalbsfleischstücke in der Soße herum. Es war eine nachdenkliche Angewohnheit, die ich übernommen hatte; sie tat es, wenn sie nachdachte.

»Ich hatte eine Schwester. Claudette. Ich habe sie kurz vor Kriegsbeginn verloren.« Ich war mir nicht sicher, wie viel ich erzählen sollte. Wie viel ich bereit war, zu erzählen. »Wir standen uns nahe, obwohl sie achtzig Jahre älter war als ich. Sie war eigentlich die Erbin, aber sie gab alles auf, weil sie sich auf philanthropische Bemühungen konzentrieren wollte, die ihr als Königin eines Hauses nicht möglich gewesen wären. Wir waren gerade dabei, einen Friedensvertrag mit Feuer und Fluorit auszuhandeln, als sie starb.«

Dannikas Blick veränderte sich und wurde weicher. »Es tut mir so leid, das zu hören.« Ihre Augen fesselten mich. Tief. Seelenvoll.

»Ihr Tod war mitverantwortlich für meine Entscheidung, in den Krieg zu ziehen«, sagte ich langsam. »Ich war am Boden zerstört, und in meiner eigenen Trauer traf ich eine schreckliche Entscheidung, die so viele Menschen betraf.«

Sie legte den Kopf schief. »Die Trauer macht uns zu Fremden, sogar uns selbst gegenüber.«

Es ging nicht um Vergebung. Es war auch kein Tadel. Es war Verständnis. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte erwartet, dass sie mich verurteilte oder schwache Phrasen abgäbe, dass mein Handeln in Ordnung wäre. Sie hatte sich für keines von beidem entschieden. Wie immer hörte sie nicht auf, mich zu überraschen.

»Wie alt warst du, als er starb?«, fragte ich und schluckte schwerer, als es bei dem kleinen Bissen, den ich gerade genommen hatte, nötig gewesen wäre. Was eigentlich eine schmackhafte Mahlzeit hätte sein sollen, führte jetzt dazu, dass sich mir im Magen umdrehte.

»Es war am Tag meiner Geburt.«

Meine Lippen trennten sich. Fuck!

Wie? Wie konnte sie so stoisch wirken? So ruhig? Ich bemühte mich, ihr Alter zu erraten. Ich vermutete, dass sie ein gutes Stück jünger war als ich, aber was wusste ich schon? Sie hatte ihn nie kennengelernt, aber sie sprach, als würde sie ihn vermissen. Um ihn trauern.

Während ich um Worte rang, schien Dannika sie zu haben. »In der Nacht des Großen Opfers setzten bei meiner Mutter die Wehen ein, und zwar ein paar Wochen früher als erwartet. Mein Vater war bereits in den Kampf gezogen, und sie hatte keine Möglichkeit, es ihm zu sagen. Also verwandelte sie sich und ging in den Wald, um ihn zu suchen.« Das war zwar nicht sehr logisch, aber wer war ich, eine schwangere Werwölfin zu kritisieren, die allein war und Wehen hatte? »Sie fand seine Leiche zwischen anderen toten Wandlern. Auch ein verwaistes Baby war unter ihnen. Adora. Die Trauer überwältigte sie und sie gebar mich genau dort. Ich wurde also in der Nacht seines Todes geboren – daher die ganze Sache mit dem Fluch.« Sie machte eine Bewegung mit der Hand. »Später, als sie erfuhren, dass ich mich nicht verwandeln konnte, hielt sich die Vorstellung, dass ich verflucht sei, ziemlich hartnäckig.«

»Deine Mutter hat nicht dich und Nova geboren?«

Dannika verzog sichtlich amüsiert den Mund. »Wenn du so neugierig bist und wissen willst, wie sie entstanden ist, frag sie einfach! Es ist ja nicht so, dass ich einen Grund hätte, es zu verheimlichen. Die meisten in meinem Rudel wussten zumindest eine Version davon.«

»Ich bin neugierig«, gab ich zu. »Aber ich dachte, deine Mutter brachte euch beide zur Welt. Es schien die einzige Erklärung dafür zu sein, wie du zu einem Wolf gekommen bist – ohne Verwandlung.«

Sie nickte, nahm einen Bissen vom Rosenkohl und betrachtete die Beilage mit angenehmer Überraschung. »Meine Mutter hatte es satt, dass ich gemobbt wurde. Ich kam immer von der Schule nach Hause und flehte sie an, mich einfach zu Hause zu unterrichten, aber Mathis hätte das nicht erlaubt. Also konzentrierte sie sich darauf, was sie kontrollieren konnte. Ich hatte eine Wölfin. Sie konnten ihn spüren. Ich war nur nicht in der Lage, sie rauszulassen. Mom ging mit mir zu einer Hexe, als ich acht war. Ich schloss einen Handel ab und brachte sie dazu, einen Zauber zu sprechen, um meine Wölfin zu befreien.« Ihr Blick glitt seitwärts zu Nova, die sie in diesem Moment wieder ansah. Zwei Hälften von einem Ganzen. »Es hat funktioniert. Nur nicht so, wie meine Mutter es erwartet hatte.« Sie lächelte verschmitzt.

»Was wollte die Hexe im Gegenzug?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du hast nicht gefragt?«

»Ich war acht.«

»Kennst du ihren Namen?«

»Ich war acht«, wiederholte sie scherzhaft und begegnete meinem starren Blick. »Wer die Hexe war, spielt keine Rolle. Die Schuld wurde beglichen, und ich bekam Nova.«

Ich brummte und fuhr mit den Fingern über die Stoppeln an meinem Kiefer hinunter, bis sie sich unter meinem Kinn bogen. »Deine Mutter muss sie bezahlt haben. Sie klingt bewundernswert. Sie muss dich sehr lieben.«

»Das tut sie«, sagte Dannika und wurde wieder still. »Ich, Adora und Abbey sind alles, was sie noch hat.«

»Abbey. Ältere Schwester?«

»Stiefmutter«, erklärte sie. »Sie war aus einem anderen Rudel in Feuer und Fluorit. Sie ist zu unserem Rudel gewechselt, damit sie zusammen sein können.«

»Verzeih mir, wenn das gefühllos erscheint, aber wenn du dich mit deinem Rudel nicht gut verstanden hast, warum ist deine Familie dann nicht zu Abbeys Rudel gezogen?«

Sie lächelte traurig. »Mathis. Er lässt niemanden gehen, wenn er einmal in seinem Rudel ist.«

»Bis auf dich«, bemerkte ich.

»Bis auf mich«, stimmte sie düster zu. »Und Markus.«

»Das ist Blödsinn.«

Sie gluckste. »Du wirst von mir keine Widerrede hören … aber ich würde dich gern etwas fragen.«

Ich verstummte. »Ich höre.«

»Wenn du deine … Pläne durchziehst«, sie wich dem bestimmten Wort aus, unbehaglich und steif in ihren Formulierungen, »will ich meine Familie zurück. Hier. Mit mir.«

Ich war gerührt. Es war eine so aufrichtige Bitte. Etwas, worum sie nicht einmal hätte bitten müssen. »Ich könnte versuchen, sie schon jetzt zu holen, weißt du? Es würde etwas Planung erfordern, aber man könnte ein Extraktionsteam zusammenstellen …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mathis wird genau das erwarten, und er wird nach jedem Grund suchen, sie als Verräter zu brandmarken. Ich kann ihr Leben nicht auf diese Weise riskieren.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Es muss warten.«

Ich betrachtete sie. So zart und doch stark. In mancher Hinsicht weich, in anderen fest und unnachgiebig. Dannika war eine Überlebenskünstlerin, aber sie ließ sich davon nicht unterkriegen oder von der Welt in die Knie zwingen. Irgendwie hatte sie einen Weg gefunden, mit sich und ihrer Welt zufrieden zu sein.

Selbst als ich und jeder andere Mistkerl versucht hatte, ihr diesen Frieden zu nehmen, um unsere eigenen Ziele zu erreichen.

»Ich schwöre, wenn das hier vorbei ist, werden sie in jedem unserer Anwesen ein Zuhause haben – wenn sie das wollen«, sagte ich ihr. »Die Familie ist für mich und meine Art sehr wichtig. Ich werde dich nicht von deiner trennen.«

Dannika hielt meinem Blick eine Sekunde lang stand, und in diesem kurzen Moment verdunkelten sich ihre Augen. Ihr Blick wurde schärfer. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sah fast aus wie … Hunger.

So schnell, wie er aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte ihre Gabel beiseite. Nachdem sie den restlichen Wein geleert hatte, stellte sie das Glas klappernd auf den Holztisch. »Das Abendessen war wunderbar«, begann sie, hielt dann inne, während sie sich erhob. Die Stuhlbeine verfingen sich in einer Riffelung des Teppichs, sodass sie sich verrenken musste, um vom Stuhl hochzukommen. »Du musst dem Koch mein Kompliment aussprechen.«

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, warum sie so plötzlich das Thema wechselte, als sie mir ein gezwungenes Lächeln zuwarf und sich ins Bad zurückzog, wobei sie die Tür fest hinter sich schloss und mich aussperrte.
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»Das ist die Bibliothek«, sagte Bianca. »Sie ist Teil der größeren Sammlung, die unserem Haus gehört und enthält auch Stücke aus …«

»Der großen Bibliothek von Alexandria«, beendete ich ihren Satz. Bianca hob ihre dunklen Brauen, ihre violetten Augen betrachteten mich abschätzend. »Elias hat sie mir letzte Woche gezeigt«, erklärte ich. Und seitdem hatte er mehrmals versucht, mich herzubringen, aber ich fand immer einen Grund, um abzulehnen. Seit unserem Abendessen ging ich auf Distanz. Mir war klar geworden, dass es sich zwar um eine geschäftliche Vereinbarung handelte, aber die Grenzen verschwammen. In der Öffentlichkeit mussten wir Intimität zeigen, aber im Privaten? Nun, ich war gefährlich nahe daran, diese Grenze aus eigenem Antrieb zu überschreiten. Nova sah mich von der Seite an. Sie war Zeugin dessen, und sie spürte, wie meine Gefühle und mein Verlangen zu ihr durchdrangen.

»Ah!« Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Hat er dir erzählt, dass seine Familie den größten Teil der Bibliothek entfernt und sie auf verschiedene Anwesen von Blut und Beryll verteilt hat? Der größte und wertvollste Teil befindet sich bei seiner Mutter in Rom.«

Ich nickte. »Ich freue mich darauf, ihn eines Tages zu sehen.«

»Er ist großartig«, sagte Bianca. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du lange warten musst. Elias verbringt Weihnachten immer mit seiner Mutter in der Villa.«

Natürlich, denn Elias war trotz seines dunklen und grüblerischen Wesens auch ein guter Sohn. Ein Familienmensch. Er sorgte sich um seine Mutter. Er betrauerte den Verlust seines Vaters und seiner Schwester.

Dinge, die ich gerne in einem Gefährten gefunden hätte … statt mit Markus verbunden zu sein. Der Junge, wie Elias ihn oft nannte, war mir ein Dorn im Auge. Selbst nach unserer letzten Unterhaltung bestand Markus immer noch darauf, jeden Tag Zeit mit mir zu verbringen. Seine Hartnäckigkeit hätte attraktiv sein können, wenn sie nicht völlig unerwünscht und anstrengend gewesen wäre.

»Ich freue mich darauf«, sagte ich und meinte es ernst. »Ich war noch nie außerhalb von Portland.«

Bianca begutachtete mich. »Du armes Ding. Wie alt bist du, wenn ich das fragen darf?«

Wir gingen an der Bibliothek vorbei, den Flur hinunter, unsere Schritte langsam und gemächlich, Nova schlenderte leise an meiner Seite. »Vierundzwanzig«, sagte ich. »Ich wurde in der Nacht des Großen Opfers geboren. Reisen ist für Mitglieder von Feuer und Fluorit so gut wie unmöglich. Vor allem, wenn man in Mathis’ Rudel lebt …«

Sie nickte langsam. »Du hast dort noch Familie, nicht wahr?«

»Meine Eltern und eine enge Freundin.« Ich zupfte an dem Ärmel meines marineblauen Pullovers. Sie schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln.

»Es tut mir leid.« Ich schätzte es, dass sie nicht versuchte, mir zu sagen, dass alles gut werden würde. Nicht, wenn weder sie noch Elias für irgendetwas garantieren konnten.

Da ich das Gefühl hatte, dass dieses Gespräch in eine Richtung ging, die ich nicht diskutieren wollte, änderte ich den Kurs. »Wie lange kennst du Elias schon?«

»Nun, unsere Papas waren gute Freunde. Meiner hat seinen bei einem Jagdunfall gerettet.«

»Ein Unfall?« Ich runzelte die Stirn, wohl wissend, wie Vampire vor der modernen Zeit gejagt hatten.

Bianca nickte. »Ja. Eine Lawine. Sie hat Horatius unter fünfzig Tonnen Eis, Schnee und Steinen begraben. Mein Papa hat zwei Tage damit verbracht, ihn auszugraben und wieder gesund zu pflegen. Danach haben wir unseren Platz am Hof bekommen.« Das war unerwartet und ganz und gar nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. »Ich wurde eigentlich ein paar Jahre vor Elias geboren. Wir sind wie Cousin und Cousine aufgewachsen. Meine Eltern hatten nicht das Glück, ein weiteres Kind zu bekommen, und so wurde er für mich mehr wie ein Bruder. Das ist er immer noch, obwohl wir uns nicht mehr so nahestehen, seit er König ist.« Wir kamen zum Ende der Halle, wo sich ein riesiges Buntglasfenster befand, das den Blick auf die Eingangstüren freigab. »Das ist verständlich. Könige sind sehr beschäftigt. Da bleibt nicht viel Zeit für andere Dinge …« Ihr Mund klappte zu, als sie merkte, wie es klang. »Ich wollte nicht andeuten …«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich, um sie zu beruhigen. »Nichts von dem, was du gesagt hast, ist falsch.« Das war einer der Gründe, warum er mich als seine Königin wollte. Damit ich die Rolle ausfülle, ohne dass er viel Zeit und Energie vergeuden müsste.

»Dir gegenüber ist er anders«, sagte sie nach einem Moment. »Es ist vielleicht keine traditionelle Gefährtenbindung, bei der ihr fast jeden Moment zusammen verbringt, nachdem ihr euch gefunden habt, aber ich habe gesehen, wie er mit dir umgeht. Die Mühe, die er sich gibt, um Pläne für euch beide zu machen. Er war schon immer ein großartiger König … aber wenn es nicht zu vermessen ist, würde ich sagen, dass er auch versucht, ein großartiger Gefährte zu sein.«

Ich zögerte mit meiner Antwort. Elias und ich taten nur so. Bianca sah nur, was er sie sehen lassen wollte, und doch war er wie ihr Bruder. Sie waren zusammen aufgewachsen. Wenn alles nur vorgetäuscht war, würde sie es nicht sehen? Und dann war da noch die Sache mit den Abendessen … Er gab sich wirklich große Mühe, jeden Abend mit mir zu essen und danach Zeit mit mir zu verbringen. Er sagte, es ginge ihm um die Gefährtenbindung, auch wenn es sich um eine geschäftliche Vereinbarung handele, müsste sie nicht unangenehm sein. Wir könnten mit der Zeit gute Freunde werden. Trotzdem … ich war mir ziemlich sicher, dass Freunde nicht so berührt werden wollten, wie ich von Elias berührt werden wollte. Ich bezweifelte, dass Freunde jeden Morgen am Körper des anderen klebend aufwachten, nachdem sie von ihm geträumt hatten.

Ich bezweifle, dass sie die Götter fragten, warum sie Markus und nicht ihn als Gefährten bekommen haben.

Ich wagte nie, diesen Gedanken laut auszusprechen, aber ich dachte ihn. In der Stille der Nacht, wenn er schlief und das Feuer knisterte, dachte ich darüber nach, wie anders die Dinge hätten sein können, wenn Markus mich am Tag der Gedenkfeier abgelehnt hätte. Mathis hätte meine Familie wahrscheinlich gehen lassen. Die Ablehnung durch seinen Sohn wäre Grund genug gewesen, uns endgültig aus dem Haus zu werfen. Vielleicht hätte Elias mich nicht aufgenommen, aber vielleicht hätte er es trotzdem getan. Vielleicht …

Es war nie gut, sich zu fragen, was hätte sein können.

»Er wäre … er ist«, korrigierte ich mich. »Er ist ein guter Gefährte, ein großartiger Gefährte.«

Ich lächelte leicht, obwohl ich am liebsten den Kopf durch die Glasscheibe schlagen würde. Dumm. So dumm. Ich kann nicht glauben, dass ich so einen Fehler begehe.

Bianca beobachtete mich mit tieferem Interesse. Ihre violetten Augen waren unleserlich, aber ihre Lippen ließen sie amüsiert erscheinen. »Unsere Eltern hatten einst gehofft, dass wir uns binden würden«, gestand sie mir. »Daraus wird nie etwas werden. Nicht einmal, wenn die Götter es beschlossen hätten. Wir sehen uns einfach nicht auf diese Weise. Unsere Eltern waren sich so sicher, dass wir zusammengehören, dass Elias und ich technisch gesehen verlobt wären, bis wir sie schließlich davon überzeugt haben, es sein zu lassen. Es gab sogar eine Zeit, in der er mit Katie zusammen war, aber das war nur von kurzer Dauer. Sie war nicht die Richtige für ihn.« Ich blinzelte, und mein Kiefer klappten ein wenig auf. »Sieh mal, die Ehe kann man sich aussuchen, aber am Ende des Tages ist es immer noch eine Entscheidung. Man kann verheiratet sein, aber das macht es noch nicht zu einer Ehe. Verstehst du das?«

Ich nickte langsam. »Ich denke schon.«

»Die Gefährtenbindung ist nicht viel anders. Manchmal können wir es uns nicht aussuchen. Manchmal wird es für uns ausgesucht. Wie du sehr gut weißt, bedeutet das nicht, dass diese Menschen wahre Gefährten sind. Es sei denn, sie entscheiden sich dafür, und wenn sie das nicht wollen … dann hindert sie nichts daran, sich woanders umzusehen.« Sie legte den Kopf schief, mit einem geheimnisvollen Zug auf den Lippen. »Elias ist ein guter Mann, und er wird ein guter Gefährte sein, weil er sich dafür entschieden hat, einer zu sein. Das ist alles, was zählt.«

Bianca sah so viel und doch so wenig.

Auch wenn es so aussah, als hätte sie mir die Geschichte mit der zweiten Chance nicht abgekauft, hatte sie den wahren Grund nicht erkannt, warum Elias mich ausgewählt hatte. Wir waren keine Freunde im wahrsten Sinne des Wortes. Er war nicht auf der Suche nach einer Partnerin oder Geliebten. Elias wollte eine geschäftliche Vereinbarung. Eine Beziehung der Bequemlichkeit. Eine Waffe, die er gegen Mathis einsetzen konnte.

Es war alles falsch. Ich war eine Betrügerin. Diese ganze Sache war ein absoluter Schwindel.

Die ganze Zeit über wollte ich Dinge, die ein Betrüger nicht gewollt hätte.

Ich wollte mehr als nur eine Scheinbeziehung.

Erpresste und sich entwickelnde Gefühle für den Vampirkönig. Das hörte sich an wie ein Liebesroman oder wie ein Witz.

»Nicht jede Gefährtenbindung wird durch Liebe entschieden«, fügte Bianca nach einem Moment hinzu. »Es gibt viele Gründe, warum sich zwei Menschen entscheiden, ihr Leben miteinander zu verbringen. Das heißt aber nicht, dass man die Liebe nicht finden kann. Wie eine Wildblume auf einem Grashügel muss man sie manchmal erst finden. Aber so wie ihr beide ausseht, bezweifle ich, dass ihr allzu lange suchen müsst.«
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Ich stand im Wald und drehte ein Messer in meiner Hand. Das Metall schimmerte, als es sich mit hoher Geschwindigkeit drehte und ein pfeifendes Geräusch verursachte. Ich warf es kurz in die Luft, fing es an der Klingenseite und warf es dann gegen einen Baum, wobei ich jedes Mal dasselbe Ziel traf.

Ich hatte eine halbe Stunde an dieser Stelle gewartet und mir die Minuten mit Zielübungen vertrieben.

Dannika verspätete sich nicht. Sie wusste ja nicht, dass ich hier sein würde.

In der letzten Woche hat sie viel Zeit mit Bianca verbracht und die Gepflogenheiten unseres Hauses kennengelernt. Bräuche, Geschichte, unsere weltweiten Standorte. Und in dieser Woche hatte sie oft versucht, zu vermeiden, sich mit mir zu unterhalten. Sogar Augenkontakt zu vermeiden. Jeden Abend saßen wir beim Abendessen an den gegenüberliegenden Enden des Tisches und sprachen kaum. Mir fehlte ein Gesprächsthema, das interessant genug wäre, um ihr Interesse zu wecken, aber das hielt mich nicht davon ab, es zu versuchen. Sie brummte viel. Gab vage Antworten. Nova schien an Dannikas Seite verärgert zu seufzen.

Ich konnte sie nicht lesen.

Ich hasste es.

Seit einer Woche war sie schon so. Seit wir zu Abend gegessen und uns über unser Leben und unsere Verluste unterhalten hatten. Ich hatte keine Ahnung, was ich gesagt hatte, was sie vielleicht verärgert hatte, sie hatte sich mir gegenüber einfach verschlossen.

Heute würde es anders sein.

Ich neigte meinen Kopf und lauschte. Die Rufe von Tieren und das Zwitschern von Vögeln. Der Wind rauschte in den Blättern. Endlich hörte ich, worauf ich gewartet hatte. Dannikas vorsichtige Schritte und Novas Pfoten, die sich in die weiche Erde drückten. Sie blieben stehen, und sie rief vorsichtig nach mir. »Hallo? Wer ist da?«

Ich hielt einen Moment lang inne, wartete, antwortete aber nicht. Ich trat gerade noch rechtzeitig aus den Bäumen, um das Pfeifen eines Messers zu hören, das durch die Luft flog. Ich beugte mich zurück und fing die Klinge auf, bevor sie ihr Ziel traf.

»Hast du auf mein Auge gezielt?«, fragte ich und brummte. »Guter Wurf!«

»Es tut mir so leid …« Dannika schlug sich die Hände vor den Mund und murmelte etwas. Dann ließ sie sie fallen und ballte die Fäuste an ihrer Seite. Sie runzelte die Stirn. »Was zum Teufel tust du hier? Ich hätte dich umbringen können.«

Ich lachte. »Unwahrscheinlich. Wenn ich weniger Reflexe hätte, würde es einige Zeit dauern, bis das Auge nachwächst. Schmerzhaft, ganz sicher. Aber nicht tot.« Ich gab ihr die Klinge zurück. »Was wäre, wenn ich jemand anderes gewesen wäre?«

»Dann hättest du ein Messer im Auge, und du hättest es verdient, weil du versucht hast, dich an eine Frau heranzuschleichen und nicht reagiert hast, als ich gefragt habe, wer da ist.« Sie starrte mich an und verstaute das Messer in der Scheide. Sie legte eine Hand an Novas Seite, und die Wölfin schüttelte den Kopf, fast so, als würde sie lachen. »Was ist das überhaupt für eine Sache mit den Kerlen, die mir in den Wäldern folgen wollen?«

Es lief kalt meinen Rücken herunter bei dem Gedanken, in irgendeiner Weise mit Markus gleichgesetzt zu werden. Ich schob es beiseite und deutete nach Norden. »Bianca erwähnte beiläufig, dass ihr nach Klettermöglichkeiten Ausschau haltet und dass ihr den Wasserfall sucht. Ich dachte, ich schließe mich euch an.«

»Berichtet sie dir alles, worüber wir sprechen?« Sie runzelte die Stirn, ihr Mund verzog sich.

Ich hob eine Schulter und neigte meinen Kopf zu dieser Seite. »Sie würde es tun, wenn ich sie darum bitten würde.«

»Tust du es nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte ich? Du hast ein Recht auf Privatsphäre.« Dannis Gesichtszüge wurden weicher, und sie stieß ein kleines Lachen aus, offensichtlich erleichtert, dass ich ihr nicht nachspionierte. Ich fragte mich, wie sie sich wohlfühlen würde, wenn sie wüsste, dass ich gelegentlich die Sicherheitskameras nach ihr durchsuchte. Nicht, um zu spionieren. Nur um zu wissen, wo sie war. Dass es ihr gut ging. Dass der Junge nicht wieder aus der Reihe tanzte. »Es war nur eine einfache Frage«, erklärte ich. »Ich habe Bianca im Vorbeigehen gesehen und sie gefragt, wo du bist. Sie sagte, ihr würdet zu den Wasserfällen wandern. Ich wollte mich euch anschließen.«

»Du meinst, du wolltest Spielchen spielen und dich geheimnisvoll geben«, sagte sie und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

»Vielleicht.« Ich zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt näher an sie heran. Ihr Duft war überall und durchdrang die Luft um uns herum. Er war wirklich berauschend. Ich fragte mich, ob sie wusste, welche Wirkung sie auf andere … auf mich hatte. »Vielleicht wollte ich nur mit dir allein sein, wo uns niemand hören kann.«

Ihre Wangen erröteten und sie stotterte: »Warum … ich meine, was … ähm, was bedeutet das …«

»Wir haben eine Menge zu besprechen. Und du bist mir aus dem Weg gegangen.«

Und das gefällt mir nicht.

Ihr Mund formte sich zu einem O, aber es kam kein Ton heraus. »Ich, ähm … ich hatte einfach viel um die Ohren.« Sie trat zur Seite und ging auf dem Pfad in Richtung Wasserfall.

»So viel ist klar.« Ich wollte nicht, dass dies das Ende unserer Unterhaltung war. Ich nahm meinen Platz neben ihr wieder ein und zeigte dann nach links. »Lass uns hier abbiegen. Es ist eine Abkürzung.«

Sie verengte ihre Augen. »Wie bist du so schnell hergekommen?«

»Vampir. Ich bin schneller als du«, sagte ich leichthin. Sie verzog die Lippen und betrachtete mich. »Ich bin gefahren«, fügte ich hinzu und deutete in die Richtung, in der ich Ysas Truck geparkt hatte.

»Betrüger«, murmelte sie und ich lachte.

Das Geräusch des tosenden Wasserfalls drang durch die Bäume. Novas Ohren richteten sich auf und sie trabte voran. Ich schaute Dannika aus dem Augenwinkel an, um ihre Reaktion auf die Schönheit um uns herum abzuschätzen, als wir den Wald verließen und auf die Lichtung kamen.

Ihre Augen weiteten sich. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, sie atmete tief ein und schloss die Augen, während sie die späte Nachmittagssonne genoss, die durch die Wolken schaute. Sie schimmerte auf dem Wasser, und der kühle Nebel der Gischt des Wasserfalls erfüllte die Luft.

Als sie ihre Augen öffnete, drehte sie sich zu mir. »Was?«, fragte sie und ihre Wangen färbten sich leicht rosa.

»Nichts. Ich bewundere nur die Landschaft.« Ich neigte den Kopf in Richtung des Gewässers vor uns. »Hast du Hunger?«

Sie runzelte die Stirn und schaute in die Richtung, in die ich zeigte. Sie entdeckte etwas, das am Ufer auf uns wartete. Eine große Decke war ausgebreitet, die von größeren Steinen beschwert war, damit der Wind die Ecken nicht aufwirbelte. Darauf lag eine unscheinbare Tasche.

Ich ging darauf zu, setzte mich und winkte ihr zu, zu mir zu kommen. Sprachlos tat sie es und ließ ihre Wandertasche neben sich fallen. Nachdem sie einen Moment lang alles in sich aufgenommen hatte, sprach sie schließlich. »Was ist das alles?«

»Mittagessen.« Ich schnappte mir die Tasche, öffnete sie und nahm verschiedene Sachen heraus, aus denen sie wählen konnte. »Ich dachte, es wäre schön, wenn wir ein Date hätten. Alleine. Abseits des Anwesens.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie. »Ein Date scheint …«

»Etwas zu sein, das man von zwei Gefährten erwarten würde?«, beendete ich für sie den Satz und hob die Augenbrauen.

Ich zog ein rohes Steak aus dem Rucksack und wickelte es aus. Ich hielt es Nova hin und bot es ihr an. »Du kannst gerne in diesen Wäldern jagen. Hier gibt es ausgezeichnete Beute, besonders in der Nähe einer Wasserquelle. Aber wenn du lieber nicht jagen willst, habe ich auch etwas für dich dabei.«

Nova stand auf, schnupperte an dem Fleisch und umschlang es dann mit ihren Kiefern. Sie ging zum Wasser hinüber, legte sich hin und verschlang ihren Snack. Dannika beobachtete alles und ihre Augen wurden für einen kurzen Moment glasig, bevor sie wieder klar wurden.

»Ich habe es nur nicht erwartet. Das ist alles«, sagte sie schließlich.

»Entspann dich!«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit ihr zu. »Es ist nur Essen. Nichts Schlimmes. Keine Hintergedanken – größtenteils. Es muss dir nicht unangenehm sein.«

Sie lachte und Nova drehte ihren Kopf in die andere Richtung. Sie fand die Bäume plötzlich faszinierend, während sie uns ignorierte.

»Offensichtlich kennst du mich nicht besonders gut. Alles, was ich tue, ist unangenehm.« Sie griff nach einem Sandwich, wickelte es aus und nahm einen Bissen.

»Du bist mir in der letzten Woche bewusst aus dem Weg gegangen«, sagte ich. »Das macht es ziemlich schwierig, dich richtig kennenzulernen. Was muss ein Mann tun, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, Danni?«

Sie hustete und schlug sich mit der Hand auf die Brust. Mit einem Bissen im Mund sagte sie: »Männer wollen normalerweise nicht meine Aufmerksamkeit. Ich habe nie weiter darüber nachgedacht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nur schwer glauben.«

Sie stieß ein Lachen aus, aber es war nicht echt. »Ich war die gesellschaftliche Außenseiterin in Feuer und Fluorit. Das ist okay. Ich will mich hier nicht selbst schlecht machen. Glaube mir, wenn ich sage, dass ich in den meisten Situationen unerwünscht bin.« Nova atmete laut durch ihre Schnauze aus, anscheinend verärgert über die Wahrheit dieser Aussage. Sie stand auf und schüttelte ihren Körper, bevor sie in den Wald ging. Dannika drehte sich um und beobachtete ihren Abgang.

»Ich will dich«, sagte ich. Sie zuckte mit dem Kopf in meine Richtung. Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Hier. Ich will dich hier.«

Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Jetzt, da du mich hier hast, was willst du noch?«

»Das ist eine Fangfrage«, sagte ich und holte einen Flachmann aus einer Seitentasche. Ich drehte den Verschluss auf, schlang meine Lippen um die Öffnung, legte den Kopf zurück und nahm einen Schluck. Ich überlegte, ob ich ihr im Detail beschreiben sollte, was ich mit ihr machen wollte, aber das hätte nicht die Wirkung gehabt, die ich mir vorgestellt hatte.

Sie brummte als Antwort und nahm einen Schluck Wasser aus der Feldflasche. »Nun, da du mich im Wald gefangen hast, und wie du sagtest, uns niemand hören wird …« Sie ließ das Ende ihrer Aussage offen. Die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, wurden wild. Ich wollte sie grob ficken. Die süßen Säfte lecken, die ihre Schenkel überziehen würden, nachdem ich sie immer wieder zum Schreien gebracht hatte …

»Beende deinen Gedanken!«, befahl ich leichthin, räusperte meine Kehle von dem trockenen Kloß, der darin gebildet hatte, frei und überging völlig die Tatsache, dass sie im Gegenzug mit mir flirtete. Ich würde sie entscheiden lassen, wie weit wir es trieben.

»Warum, glaubst du, bin ich dir aus dem Weg gegangen?«, fragte sie, und die Frage kam ihr zögernd über die Lippen.

»Ich habe angenommen, dass es etwas mit dem Abendessen letzte Woche zu tun hat. Wenn ich etwas gesagt habe, das dich beleidigt hat …«

»Das hast du nicht. Das Abendessen war schön«, sagte sie und unterbrach mich. »Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich die Zeit mit dir genieße.«

»Seitdem bist du nicht mehr du selbst. Es sei denn, es ist etwas mit Markus passiert …«

Sie stützte sich auf die Ellbogen, die Beine vor sich ausgestreckt und die Knöchel übereinandergeschlagen. Sie war das Bild der Gelassenheit, wenn sich nicht ihre Kiefer verkrampft hätten. »Was glaubst du, ist mit Markus passiert?«

»Hat er etwas getan?« Meine Stimme war flach geworden. Der Wald wurde still, als ob er spürte, dass ich am Abgrund stand. Hatten sich die Dinge geändert? Wollte sie jetzt seine Gefährtin sein? Hatte Ysabeau recht, dass sie nachgeben und die Bindung akzeptieren könnte, wenn sie genug Zeit mit ihm verbrachte?

Die Idee hatte mir nicht gefallen. In der Realität gefiel sie mir noch weniger.

Sie brach in Gelächter aus, ihr Kopf fiel nach hinten und ihr Haar fiel auf die Decke. »Nein! Wie kommst du überhaupt auf so etwas?«

Ich verlagerte meine Position, streckte die Beine auseinander und stützte mich auf meine Hände. »Die Bindung zwischen den Gefährten ist stark. Ich nahm an, du hast ihn gerettet, weil du ihn nicht gehen lassen willst. Ablehnung hin oder her, das Band ist noch nicht ganz gebrochen. Ich dachte, ein Teil davon könnte dich erreichen.«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß, dass manche Frauen eine Verbindung zu einem Tyrannen toll finden, Bindung hin oder her. Aber ich gehöre nicht zu ihnen.« Ihr Tonfall war rau und fest. »Die Möglichkeit, dass ich mit ihm zusammen sein will, beunruhigt dich, nicht wahr?«

Erleichterung machte sich in mir breit. Es hatte mich zutiefst beunruhigt, als ich die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass sie etwas für ihn empfinden könnte. »Ich war nicht scharf darauf, nein.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Bist du ein bisschen eifersüchtig auf meinen angeblichen Gefährten?«, scherzte sie.

»Ja, tatsächlich«, gab ich zu. Ihre Augenbrauen zogen sich überrascht hoch. »Ich will nicht lügen. Ich spüre eine gewisse Besessenheit in deiner Nähe. Vor allem, wenn es um ihn geht.«

Sie blinzelte ein paar Mal, ihre Ohren röteten sich, und sie schaute auf ihre Füße, während sie sprach. »Markus ist nichts weiter als eine Nervensäge für mich. Die wenige Zeit, die ich seitdem mit ihm verbracht habe, war ereignislos. Er versucht es immer wieder, aber wir reden nicht lange miteinander. Die meiste Zeit habe ich mit ihm an dem Tag verbracht, als du uns im Wald gesehen hast. Er war gerade aufgetaucht. Ich war dort draußen, um den Kopf freizubekommen. Nachdem du mich dem Hohen Hof vorgestellt hast, wuchs mir alles über den Kopf. Das tut es immer noch, in gewisser Weise. Was soll ich als Königin überhaupt tun? Auf so etwas war ich nicht vorbereitet.« Sie setzte sich auf, hob einen Kieselstein auf und warf ihn weg.

»Was willst du denn als meine Königin tun?«

»So funktioniert das also?« Sie schaute mich ungläubig an. »Wenn ich sagen würde, ich möchte nichts tun und mit Weintrauben gefüttert werden, während ich meine Füße auf ein Kissen lege, würde ich das bekommen?«

»Nicht ganz, aber es ist eine nette Idee.« Ich legte den Kopf schief. »Nun, vielleicht können wir das immer dienstags machen«, fügte ich im Nachhinein hinzu.

Sie schlug mir spielerisch auf den Arm. »Mal im Ernst. Ich trete mit dir auf, und die Leute nehmen an, dass wir zusammen sind, und das ist alles schön und gut, aber was mache ich darüber hinaus?«

»Finde deine Bestimmung!«

»Hm?« Sie rümpfte die Nase.

Ich lachte. »Finde etwas, das du tun kannst. Etwas, das du sinnvoll findest, nicht etwas, das ich dir auftrage. Ja, du hast Auftritte. Ja, wir sind beide bei den Anhörungen am Hof anwesend. Blut und Beryll ist ein großes Haus, wie du sicher schon von Bianca erfahren hast. Wie in jedem anderen Haus gibt es auch hier Menschen, die leiden. Diejenigen, die unsere Hilfe brauchen.«

Sie senkte den Kopf und seufzte schwer. »Ich will nicht nur zum Schein Gutes für andere tun.« Sie schüttelte den Kopf, eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. »Ich will etwas Echtes.« Die Betonung des Wortes verriet mir etwas darüber, wo sie sich in Gedanken befand.

»Du verstehst das falsch. Es ist nicht nur zum Schein. Wen du einbeziehst, bleibt dir überlassen. Hier geht es nicht um Berühmtheit. Es geht darum, das Leben unserer Leute zu verbessern.«

Sie starrte einen Moment lang ausdruckslos vor sich hin und hauchte die Worte »unserer Leute«.

»Sie sind auch deine Leute, Danni. Du wirst ihre Königin sein. Das bist du jetzt schon, vom Rang und von der Gefährtenbindung her.«

»Und das …« Sie gestikulierte zwischen uns. »Wie sollen wir das erklären? Dein Hof wird einen Erben erwarten. Ein Baby, Elias.« Sie starrte mich mit großen Augen an. »Was soll ich denn damit anfangen?«

Ich nahm den Flachmann hoch und trank noch einen Schluck, bevor ich antwortete. »Ich nehme an, du hast nicht bemerkt, dass es hier viele Kinder gibt. Es ist schwierig für Vampire, welche zu zeugen. Es dauert sehr lange. Jahrhunderte sogar. Manche bekommen nie welche. Wenn wir welche haben, sind sie sehr begehrt. Deshalb werden sie an einem sicheren Ort aufbewahrt. Erst wenn sie reifer sind, erlangen sie Unsterblichkeit.«

Sie nickte verständnisvoll. »Das erklärt die Cracker in Tierformen, die ich in der Speisekammer gesehen habe, als ich sie gestern Abend geplündert habe. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, woher du die hast. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den Kindern Snacks weggenommen habe.«

Ich runzelte die Stirn. »Das sind meine. Ich habe mich schon gefragt, wer sie klaut.«

Sie lächelte verlegen und schaute weg. »Ups!«

»Nimm sie! Lass mir einfach was übrig!« Ich lachte und winkte ab. »Wir haben mehr Arten als Vampire in Blut und Beryll, die müssen alle essen. Aber ja, die Kinder essen nur normale Nahrung, bis sie das erste Mal gefüttert werden.«

»Außer deinem Keksvorrat, wie es scheint«, sagte sie und grinste.

»Alles, nur den nicht.«

Sie holte tief Luft, und das Lächeln verschwand langsam aus ihrem Gesicht. »Mein Standpunkt steht immer noch, Elias. Der Hof, dein Volk, unser Volk … sie werden erwarten, dass du irgendwann einen Erben hast.«

»Schlägst du vor, dass wir es mit einem versuchen sollen?«, fragte ich und hob eine einzelne Augenbraue.

»Was?«, stotterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich … nein. Ich meine, ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Als ich all dem zugestimmt habe, galt mein einziger Gedanke dem Überleben. Ich habe nie wirklich über Babys nachgedacht, bis Bianca es sagte. Das ist alles, worauf sich der Alpha-Oberste in Feuer und Fluorit konzentriert hat, also ist es nur logisch, dass alle Häuser darüber nachdenken. Und bei Blut und Beryll ist es nicht anders. Es bringt nur ein ziemliches Problem in unsere Beziehung.« Sie hielt inne und blickte in den Himmel. Einen Moment später riss sie den Kopf in meine Richtung. »Warte, du hast schon darüber nachgedacht, oder?«

»Ysa hat mich darauf angesprochen«, antwortete ich, blickte auf meine Fingernägel, und zupfte an denen. »Ich weiß, was wir hier haben, ist … nennen wir es unkonventionell, aber ich bin nicht abgeneigt, es in einem zukünftigen Staat zu versuchen.« Wieder so eine milde, fast schon grenzwertige Lüge. Aber wenn ich ihr sagen würde, wie sehr ich an sie dachte, dann …

»Warte, was?«

»Wir werden namentlich miteinander verpaart sein, und das bedeutet, dass wir keine anderen Gefährten nehmen können. Es gibt Vorteile, die wir haben könnten, wenn wir wollen.«

Sie starrte mich einen Moment lang ausdruckslos an, mit offenem Mund. »Das ist … das ziemliche Gegenteil davon, dass ich die Dinge nicht verkomplizieren wollte. Du sagtest, du willst eine geschäftliche Vereinbarung.«

»Das ist ein mögliches Risiko, das ich bereit bin einzugehen«, sagte ich und tastete mich weiter voran.

»Warum jetzt?«, fragte sie. »Wir kennen uns doch kaum«, flüsterte sie. Sie klang, als würde sie ihre Haltung verteidigen, aber sie hatte nicht das volle Gewicht hinter ihren Worten. Ich hatte schon gehört, wie sie für das eintrat, woran sie glaubte. Aber das hier? Das war anders. Da war auch etwas dran. Ich verstand es nicht falsch.

»Weil du mich faszinierst. Ich bin gerne mit dir zusammen.«

Sie schaute weg, fast enttäuscht. »Es ist nicht real. Du hast es selbst gesagt.« Schon wieder dieses Wort. Real. Sie seufzte tief, dann griff sie nach meinem Flachmann, der zwischen uns auf der Decke lag. »Wenn wir dieses Gespräch führen, brauche ich einen Schluck davon.«

»Das würde ich nicht tun«, sagte ich und streckte meinen Arm aus, um ihn ihr wieder abzunehmen.

»Warum nicht? Ich trinke«, sagte sie abwehrend und führte ihn zum Mund.

»Wenn du nicht gerade eine Vorliebe für Blut und Whiskey entwickelt hast, bezweifle ich sehr, dass du das trinkst.« Ich fuhr mit meiner Zunge über die Spitze meines Reißzahns, als sich ihre Lippen um die Öffnung legten.

»O Scheiße!«, sagte sie schnell und versuchte, es so schnell wie möglich von ihrem Gesicht wegzuschieben. Sie reichte es mir zurück. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Was meinst du?«, fragte ich und hielt den Flachmann hoch. »Das habe ich doch gerade.«

»Ein bisschen spät«, sagte sie, kramte in ihrem Rucksack und suchte nach einem weiteren Fläschchen. Als sie eines fand, hielt sie es hoch und legte den Kopf schief, als ob sie fragen wollte, ob diese Flasche blutfrei wäre. Ich nickte und sie schraubte den Deckel auf, nahm einen Schluck, bevor sie sich verschluckte und anschließend hustete. Sie schüttelte den Kopf, um das Brennen zu vertreiben.

»Vielleicht ist das ein Gespräch für ein anderes Mal.« Ihr Unbehagen zeigte mir, dass ich kurz davor war, das Falsche zu sagen, aber sie erwiderte mein Lächeln. Ich räusperte mich und änderte das Thema. »Finde deine Aufgabe bei Blut und Beryll, Danni! Konzentriere dich darauf, diese Rolle zu übernehmen. Ich habe keine Zweifel, dass du es gut machen wirst.«

Sie beugte sich vor, stützte den Kopf in die Hände und fuhr sich mit den Fingern durch die silberweißen Strähnen. »Das bringt uns zu einer anderen Sache«, sagte sie, wobei ihr Tonfall von Verzweiflung geprägt war. Sie stand auf und ging zum Ufer am Rande des Wassers. Sie hob einen Stein auf und warf ihn in den See, wobei sie versuchte, ihn hüpfen zu lassen. »Wann wird das offiziell sein? Nenne ich mich eines Tages vor dem Hohen Hof einfach Königin? Gibt es so etwas wie eine … Zeremonie? Wie wird das sonst gemacht?«

Ich stand von der Decke auf, wischte mir die Hände an meiner Jeans ab und ging zu ihr. »Öffentlich.«

»Nun, ich nahm an, dass …«

»Nein, ich meine, dass der Vollzug öffentlich ist.« Ich hob einen Stein auf und untersuchte seine Form.

Die Farbe wich aus ihrer Haut. »Ich … wir können nicht … Ist das dein Ernst?«

»Nicht im Geringsten.« Ich winkelte meinen Stand an und schnippte mit dem Handgelenk, als ich den Stein schleuderte. Er sprang über die Wasseroberfläche und hüpfte von einer Stelle zur nächsten. Ich drehte mich zu ihr und fuhr fort. »Aber Humor zur Ablenkung scheint hilfreich zu sein, wenn du dich über etwas aufregst.«

Sie verengte ihre Augen, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Ich zwinkerte ihr zu.

Sie zeigte scherzhaft auf mich und griff nach einem weiteren Stein. »Was ist es dann, wenn nicht ein öffentliches Sexfest?«

Ich schnaubte. »Das ist ähnlich wie der Vorschlag des Hohen Hofes.«

»Wovor du mich nicht gewarnt hast«, schimpfte sie. Sie drehte ihr Handgelenk in einem schlechten Winkel und warf den Stein. Anstatt über das Wasser zu hüpfen, plumpste der Stein mit einem hörbaren Platschen ins Wasser und versank.

»Ich wollte sehen, wie du reagierst.« Ich hob einen weiteren Stein auf und legte ihn in ihre Hand, wobei sie Zeigefinger und Daumen schweigend um ihn legte. »Hier«, sagte ich, stellte mich hinter sie, drückte meine Brust gegen ihren Rücken und schlang meinen Arm um ihren, bis meine Hand oben lag.

Sie verstummte. Der Duft von Orange und Pfefferminz erfüllte meine Sinne. Er war intensiv und drängte meine Gedanken in eine neue Sphäre. Ich neigte meinen Kopf zu ihr und flüsterte, während meine Lippen ihr Ohrläppchen streiften. »Wir sagen ein paar Worte, du wirst zur Königin gekrönt, wir machen ein paar Versprechen, der Tag geht weiter.«

Ich ahmte die Zeitlupenbewegung des Wurfs nach, unsere Körper bewegten sich, während ich den seitlichen Wurf imitierte. Ihr Atem stotterte bei der Bewegung. »Das klingt gar nicht so schlecht.« Sie schluckte schwer. »Das ist alles?«

»Wenn wir es wollen«, flüsterte ich.

Dannika ließ den Stein fallen, drehte sich in meinen Armen um und sah mich an, die Arme zwischen uns verschränkt, die Handflächen auf meiner Brust. »Was sollten wir denn sonst wollen?« Ihre Worte waren atemlos, ihr Herz pochte hörbar.

Zu viel!

Der Schrei eines verletzten Tieres zerriss die Luft und zerfetzte den Moment zwischen uns. Nova hatte ein Kaninchen am Rande der Lichtung gefangen und schüttelte heftig den Kopf, um seine Schreie zum Schweigen zu bringen und sein Leiden zu beenden.

Dannika stolperte zurück und löste sich aus der Umarmung. Enttäuschung und Sehnsucht erfüllten mich augenblicklich. Wir starrten uns an, unfähig, Worte zu finden, ohne eine klare Richtung dafür, was als Nächstes kommen sollte.

Sie räusperte sich, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging am Wasser entlang, während sie die Wasserfälle im Auge behielt.

»Es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss«, begann sie und entfernte sich weiter von mir. »Es ist etwas unangenehmer, wenn man den Kontext unserer früheren Unterhaltung bedenkt.«

Ich verschränkte meine Arme und ging langsam am Ufer entlang. »Ich bin neugierig.«

»Es geht um Markus.«

»Ich bin weniger neugierig.«

Sie blickte mich von der Seite an und fuhr dann fort. »Wenn Wandler ihre Gefährten gefunden haben … werden die Weibchen hitzig.«

Ich blieb stehen. Mir gefiel nicht, worauf sie hinauswollte. »Musst du dafür verpaart sein?«

Sie stieß ein humorloses Lachen aus. »Nö.«

»Was willst du von mir in diesem Szenario? Wenn es darum geht, dass ich zulasse, dass zwischen dir und Markus etwas passiert, ist die Antwort Nein.«

Ich würde ihn zuerst töten. Es war mir egal, dass sie ihn immer wieder rettete.

Sie rümpfte angewidert die Nase. »Igitt, nein. Abgesehen vom Ekelfaktor wäre es das Gegenteil meiner Ablehnung, wenn ich mit ihm Sex hätte, selbst wenn die Brunst die Ursache dafür wäre. Aber die ganze Sache entzieht sich meiner Kontrolle. Ich muss weggesperrt werden. Wenn Markus mich nicht ablehnt, muss er weit weg von mir eingesperrt werden. Er wird sich nicht mehr zurückhalten können. Und …« Sie hielt inne, schloss die Augen und atmete tief ein. »Und ich werde nicht in der Lage sein, ihm zu widerstehen.«

Ich seufzte. In Blut und Beryll lebten auch Wandler. Wenn ein Weibchen läufig wurde, wussten wir alles darüber. Aber ich hatte noch nie eine erlebt, die ihren Gefährten abgelehnt hatte. Dies war nicht meine erste Erfahrung mit läufigen Wölfinnen, aber es war die erste, die mir etwas bedeutete. »Spürst du schon, wie weit deine Hitze noch entfernt ist?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich weiß, dass es bald passieren soll. Vielleicht in ein paar Tagen. Höchstens eine Woche.« Sie sah auf ihre Stiefel hinunter und trat gegen die Felsen. »Ich kann nicht glauben, dass es schon so weit gekommen ist, aber ich weiß nicht, was ich noch tun soll oder wen ich um Hilfe bitten kann. Es hilft, dass wir beide wollen, dass Markus verschwindet und unsere Bindung als echt angesehen wird. Du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden kann. Der Einzige, dem ich vertrauen kann. Ich möchte nur, dass du dafür sorgst, dass es mir gut geht. Bleib bei mir!«

»Natürlich!«, begann ich, aber sie unterbrach mich.

»Da ist noch mehr.« Sie zuckte zusammen und biss die Zähne zusammen. »Ich bin vielleicht, ähm … gelüstig. Ich bin mir nicht sicher, wie weit das außerhalb der Gefährtenbindung geht. Es könnte mich dazu bringen, Dinge zu sagen oder zu verlangen, die ich sonst nicht tun würde.« Sie drehte sich zu mir um, als ich mich an ihre Seite stellte.

»Oh«, flüsterte ich und nickte verständnisvoll. Ich griff nach unten, nahm ihre Hand in meine und verschränkte meine Finger mit ihren. Ich führte unsere Hände zu meinem Mund und drückte ihr einen sanften Kuss auf ihre. »Ich werde dich beschützen, wenn das alles ist, was du von mir willst.«

»Ich glaube dir«, sagte sie und wiederholte damit die Worte, die ich schon oft zu ihr gesagt hatte.

Da waren wir wieder, von Angesicht zu Angesicht, ein Moment schwebte zwischen uns. Die orangefarbenen Töne der untergehenden Sonne fielen durch die hohen Baumkronen, legten sich auf ihre Haut und verliehen ihr ein warmes Glühen.

Nova trabte vorbei, schnaufend ging sie auf den Pfad zu und blieb an der Baumgrenze stehen. Dannika lächelte und machte sich bereit, ihrer Wölfin zu folgen.

»Ich kann dich zurückfahren«, bot ich an, blieb neben ihr stehen und deutete mit dem Daumen in Richtung des Trucks. Es war mir nicht entgangen, dass sie meine Hand nicht losgelassen hatte und dass hier niemand war, dem wir etwas vorspielen mussten. »Ysa und ich haben die Fahrzeuge getauscht, damit Nova immer hineinpasst, wenn wir irgendwohin fahren wollen.«

»Das ist sehr aufmerksam von dir, aber eigentlich ziehe ich den Spaziergang vor«, antwortete sie und schüttelte leicht den Kopf. »Die Natur fühlt sich für mich wie zu Hause an. Ich habe schon vor langer Zeit herausgefunden, dass ich einen klaren Kopf bekomme, wenn mir alles zu viel wird, wenn ich nur meinen Platz draußen finde. Jetzt, da ich hier bin, hilft es mir, wieder das zu finden, was real ist.«

Als wir zu dem Weg kamen, auf dem Nova wartete, drehte sich Dannika um, sagte aber nichts. Ich sagte auch nichts.

Stattdessen lauschte ich auf die Veränderung ihrer Atmung. Das Flattern des Pulses in ihrem Nacken. Ich spürte ihre Handfläche in der meinen. Der Moment war wie eingefroren.

Ich sollte nicht …

In dem Moment, als ihr Blick auf meine Lippen fiel und sich ihr Herzschlag beschleunigte, war ich nicht mehr zu halten. Ich war nicht mehr zu bremsen.

Meine Lippen trafen auf ihre, und sie keuchte. Ich zog mich zurück, und sie starrte mich einen kurzen Moment lang an, bevor sie mein Shirt packte und mich wieder zu sich zog. Ich neigte meinen Kopf und vertiefte den Kuss, während ich ihren Mund mit meiner Zunge erforschte. Ich packte sie an den Hinterseiten ihrer Oberschenkel und hob sie hoch. Ihre kräftigen Beine legten sich um meine Taille, während ihre Arme sich um meinen Hals schlangen. Mit schnellen Bewegungen stürmte ich vorwärts. Ihr Rücken prallte mit einem dumpfen Schlag gegen einen Baum, aber wir verloren nicht den Schwung.

Ihr heißes Zentrum drückte gegen meinen Schwanz, und ich stieß im Gegenzug gegen sie. Sie knurrte – eindeutig animalisch und mich wild machend. Ich löste meine Lippen von ihren, streifte mit meinem Mund ihren Hals hinunter und spürte den Schlag ihres Herzens unter meiner Zunge. Sie legte den Kopf schief und atmete schwer, während ich die Haut ihres Halses küsste und daran knabberte.

Dannika stöhnte laut, und ich fand ihren Mund wieder und bedeckte ihn mit meinem eigenen. Ich glitt ihren Oberschenkel hinauf und fand den Saum ihres Shirts, bevor ich meine Hand darunter schob. Sie atmete scharf ein, und die Wärme ihrer Haut breitete sich unter meinen Händen aus, als ich die Kurve ihrer Taille hinauffuhr, über ihre Rippen. Langsam fuhr ich mit dem Daumen über die weiche Haut unter ihrem BH.

Die Euphorie schmolz, als sie sich an mich schmiegte und dann meinen Kopf von ihrem wegzog. »Wir können das nicht tun«, flüsterte sie, und ihre Brust hob sich mit rasenden Atemzügen. »Das macht die Sache kompliziert.«

»Ich will dir etwas geben, das echt ist. Kein Publikum. Keine Motive«, sagte ich. Ihr Puls überschlug sich bei meiner Antwort. Ich neigte meinen Kopf nach vorne, berührte ihren und schloss dann die Augen, während ich versuchte, das zu unterdrücken, was mein Körper wollte. Ich versuchte, das abzuschalten, was mein Verstand sagte. »Und es tut mir nicht leid.«


FÜNFZEHN

dannika



Kreide bestäubte meine Fingerspitzen.

Weiß verschmierte meine Haut an verschiedenen Stellen, als ich mit den offenen Handflächen über mein Gesicht strich und mein Haar aus den Augen schob.

Die Vögel sangen in den Bäumen, während Nova am Ufer lag, sich sonnte und mich mit einem zufriedenen trägen Lächeln im Gesicht beobachtete. Die offene Felswand tauchte vor mir auf. Statt Angst schoss mir bei diesem Anblick das Adrenalin durch die Adern.

Das war es, was ich brauchte – einen schönen ruhigen Tag, während ich über den Rand eines gewaltigen Wasserfalls baumelte, der mir bei einem Sturz alle Knochen brechen könnte.

Ich war keine Masochistin. Ich hatte auch keine Todessehnsucht. Ich war einfach nur … kompliziert.

Wenn das Leben hart wurde und ich Schwierigkeiten hatte, damit umzugehen, kletterte ich, bis meine Muskeln fast aufgaben. Die Angst und der Nervenkitzel machten es mir leichter, den Alltag zu bewältigen. Am Ende eines Berges zu hängen und mich so gut festzuhalten, dass ich nicht in den Tod stürzte. Es war ein guter Weg, um mich daran zu erinnern, dass wir alle, egal, wie groß uns unsere Probleme vorkamen, im großen Ganzen so unbedeutend waren. Diese Probleme, egal, wie groß sie sich anfühlten, würden vergehen.

Deshalb stand ich am Fuße des Wasserfalls, die Finger weiß bestäubt. Ysabeau hatte mir einen Klettergurt besorgt, als ich sie darum gebeten hatte. Ich hatte das Seil nicht daran befestigt, schon allein wegen des tiefen Wassers am Fuße des Wasserfalls. Stattdessen befestigte ich einen Kreidebeutel an der Seite, nachdem ich die Kletterschuhe geschnürt hatte. Die Zehen drückten ein wenig, weil sie noch neu waren, aber nach einem Dutzend Klettertouren würden sie gut eingelaufen sein.

Ich griff nach der unebenen Felswand und suchte mir im Geiste einen Weg nach oben, indem ich die Ecken und Kanten studierte. Das Wasser spritzte, durchnässte meine Kleidung leicht und kühlte mich in der späten Morgenbrise.

Meine Brust zog sich zusammen, als ich einen Atemzug ausstieß, den ich angehalten hatte, seit meine Füße den Boden verlassen hatten, und die harten Materialspitzen meiner Zehen in einem schönen Riss Halt fanden, der sich in Richtung Wasserfall abwinkelte.

Und ich kletterte.

Die Zeit verging wie im Flug, zerfiel in hektische Atemzüge und klappernde Kieselsteine, als ich an der Seite des Wasserfalls hinaufstieg. Meine Haut war nass vom Schweiß. Er rann an meiner Schläfe hinunter und in die Augen. Ich wischte ihn mit dem Handrücken weg, griff dann nach meinem Kreidebeutel und schmierte meine Hände ein.

Ich dachte nicht mehr an gestern Abend, an unseren Moment am Baum.

Ich dachte nicht an die Worte, die Berührungen und jeden Kuss und immer drückte auch nicht mehr auf Zurückspulen.

Ich konnte nicht an Elias denken.

An die … Gefühle. Emotionen. Mein verräterisches Herz, das auf meinen Körper hörte, statt auf Logik und Verstand.

Ich dankte den Göttern, dass ich noch immer meinen Verstand hatte.

Ich war schon halb oben angekommen, als Novas leises Knurren mich innehalten ließ. Ich drehte mich, meine Hände griffen nach dem schmalen Spalt, auf dem ich balancierte. Der Felsen, auf dem ich thronte, knackte.

O Scheiße!

Ich flog durch die Luft, lehnte mich in den Fall, drückte meine Knie an die Brust und schlang meine Arme um sie. Mein Rücken schlug auf dem Wasser auf. Die eisige Kälte verschluckte mich und durchnässte mich von Kopf bis Fuß. Als mein Körper in der Tiefe zum Stillstand kam, stieß ich mich ab und kämpfte mich an die Oberfläche. Mitten im Tritt tauchte eine Gestalt auf, die rasend schnell auf mich zu schwamm.

Die Panik wirkte wie eine Hand, die auf meine Brust drückte. Ein körperlicher Schmerz erschütterte mich, und ich beschleunigte meine Tritte, um an die Oberfläche zu gelangen.

Als ich sie erreichte, schnappte ich nach Luft und atmete tief ein, bevor ich zur Seite schwamm und schnell zum Ufer schwamm. Die Gestalt wich aus und versuchte, mich abzufangen. Als sie meine Seite erreichte, sprang Nova ins Wasser. Ich griff nach dem Messer, das in einem Holster auf meinem Rücken steckte.

Ich zog die Klinge mit einer gleichmäßigen Bewegung heraus und schwang sie, während ich weiter mit den Füßen strampelte.

Der Schwimmer hielt an und hob den Kopf.

»Markus?« Ich stöhnte und ließ das Messer sinken. »Was zum Teufel, du Idiot?«, brüllte ich und steckte es zurück in die Scheide.

»Du bist … gefallen«, stotterte er. Wasser lief über sein Gesicht, sein Haar klebte an seiner Haut. »Ich wollte gerade …« Er unterbrach sich und erkannte seinen Fehler, bevor ich ihn aussprach. Mein Gesichtsausdruck musste mich verraten haben.

»Mich retten?«

»Nein, also …« Er seufzte. »Ja, im Grunde schon.«

Ich verdrehte die Augen und winkte Nova, die bis zum Hinterteil im Wasser stand, zurück ans Ufer. »Ich klettere, seit ich fünf bin.«

Und damit schwamm ich zum Ufer. Das Wasser hatte das bisschen Kleidung, das ich trug, vollkommen durchnässt. Ich fluchte über die zerstörte Kreide in meiner Tasche. Wenigstens war die Kreide leicht zu ersetzen. Das war das Risiko, das ich eingegangen war, wenn ich ohne Sicherung über offenem Gewässer kletterte.

»Du bist etwa sechs Meter tief gefallen«, sagte er abwehrend.

»Über einem See«, antwortete ich. »Ich bin eine Wandlerin. Ich kann mich vielleicht nicht verwandeln, aber traue mir ein wenig zu! Ich bin nicht so zerbrechlich.«

Markus stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Gut. Es tut mir leid, dass ich angenommen habe, du müsstest gerettet werden.«

Ich hielt inne und sah zu ihm hinüber. »Danke.« Er blinzelte und wartete darauf, dass ich eine sarkastische Bemerkung hinzufügen würde. Als ich das nicht tat, entspannten sich seine Schultern.

»Stört es dich wirklich so sehr, dass ich dir helfen wollte?«

»Ja.« Ich stapfte das Ufer hinauf und wrang meinen Zopf aus. »Weil es impliziert, dass ich es nicht schaffe. Dass ich schwächer bin. Kleiner. Es geht nicht darum, dass du mir helfen willst. Du hast es selbst gesagt: Du wolltest mich retten. Du willst der Held sein. Ich brauche weder einen Helden noch Rettung.«

Markus fluchte leise. »Alles ist ein Kampf zwischen uns.«

»Man könnte sagen, wir sind nicht kompatibel«, antwortete ich. Nova schüttelte sich und schleuderte Wassertropfen auf Markus, der aus dem See stieg. Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, die Lippen aufeinander gepresst. Ich gluckste leise vor mich hin. Die kühle Luft zwirbelte meine Haut.

Markus seufzte. »Ich nehme an, ich wollte das.«

Ich gluckste wieder. »Was verschafft mir heute das Vergnügen?«

»Deine Hitze kommt.«

Ich erstarrte, meine Muskeln spannten sich an. »Wenn du versuchst, mich zu zwingen …«

»Nein.« Markus schüttelte den Kopf. »Bei den Göttern! Ich bin nicht bereit, dich gehen zu lassen … aber ich will dich auch nicht zwingen. Ich weiß, dass du es noch nicht willst. Aber das hält deine Hitze nicht davon ab, zu kommen. Ich kann sie an dir riechen. Es ist wie …« Ich drehte mich um, starrte ihn an und seine Pupillen weiteten sich. Meine Füße reagierten von selbst und wichen zurück. Er schüttelte den Kopf, um sich selbst zu beruhigen. »Ich muss eingesperrt werden. Eingeschlossen. So weit weg von dir wie möglich, bis morgen Abend.«

»Ich glaube nicht, dass es morgen losgeht«, sagte ich leise. Nova stellte sich zwischen uns.

»Die Hitze hält länger als nur ein paar Tage an. Sie erreicht nur für achtundvierzig Stunden ihren Höhepunkt. Ich glaube nicht, dass ich mich morgen Abend noch beherrschen kann.« Der Muskel in seiner Wange spannte sich an, als er den Blick abwandte. »Du siehst mich als Tyrann … ich will nicht auch noch ein Vergewaltiger sein. Ich habe dir schon zu sehr wehgetan.«

Ich senkte mein Kinn und akzeptierte seine Bestätigung. »Ich werde mit Elias sprechen. Ich bin sicher, Ysabeau wird sich schnell darum kümmern.«

»Gut.« Er blickte zurück auf den Weg und hielt mich hin. Ich wartete und ließ die Stille erst unangenehm und dann unbehaglich werden. »Während deiner Hitze …« Ich hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass er weiterredete. »Wirst du mit jemandem zusammen sein?«

»Du willst wissen, ob ich Elias ficken werde.«

Es war vulgär, mehr als ich es sonst war. Markus brachte einfach die schlimmsten, defensivsten Seiten in mir zum Vorschein.

»Wirst du?« Er starrte mich mit großen Augen an, in denen ein Hauch von Traurigkeit lag. Unabhängig davon, was ich ihm sagte, hatte er sich bereits eine Meinung über meine Absichten gebildet.

Ich schüttelte den Kopf und sah weg. »Stell keine Fragen, auf die du keine Antwort willst.«

Markus knurrte. »Ich versuche nur zu …«

»Was?«, schnauzte ich und drehte mich wieder zu ihm um. »Du versuchst nur, was?«

Er schluckte schwer. »Tu, was du tun musst, Danni! Ich weiß, dass du mich nicht willst, und so sehr ich ihn umbringen möchte, weil er dich angefasst hat … Ich will nicht, dass du Schmerzen hast.«

Mein Mund öffnete sich.

Zum ersten Mal in meinem Leben, und möglicherweise auch in seinem, hatte Markus ein Gewissen entwickelt.

»Du auch nicht«, sagte ich langsam. Ich unterbrach seinen Blick und wandte mich dem Weg zu, um meinen Rückweg anzutreten. Nova folgte mir. Auf dem Weg dorthin hielt ich inne und blickte zurück. Er starrte auf den Boden. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war mir bekannt. Er spiegelte wider, wie ich mich in der Nacht gefühlt hatte, als man mir mein Leben genommen hatte. Gestohlen. Die Welt war mir unter den Füßen weggerissen worden.

Selbst wenn Markus mir die Erlaubnis gab, mit meinem Gefährten Sex zu haben – ob vorgetäuscht oder nicht –, war mir das egal. Es war ein großer Schritt für ihn. Es war selbstlos. Obwohl ich ihn nie als meinen Gefährten akzeptieren würde, konnte ich die Schwierigkeiten anerkennen, die er auf sich genommen hatte, um mir das zu sagen.

»Danke, Markus«, sagte ich leise. Sein Kopf hob sich, seine Augen waren verletzlich. Ich lächelte ihn traurig an. Die Reise, die er antrat … Es war keine leichte Reise. Ich wusste nicht, ob er es auf die andere Seite schaffen oder auf dem Weg dorthin abstürzen würde. Aber das … das war ein guter Anfang.


SECHZEHN

elias



Ich stand am Fenster meines Büros und blickte über das Grundstück, die Hände in die Hüften gestützt und in Gedanken versunken. Ich hätte mich auf die Korrespondenz konzentrieren sollen, die aus dem Haus Gold und Granat eingetroffen war. König Vesperus und ich hatten einen Plan. Eine Strategie war ausgearbeitet.

Um Mathis mussten wir uns kümmern. Ihn entthronen. Eliminieren.

Es war mir egal, wie.

Doch um ihn zu stürzen oder zu ermorden, ohne dass die anderen Häuser Vergeltung übten, waren stichhaltige Beweise für seine Verbrechen erforderlich, und die waren schwer zu beschaffen. Mathis verwischte seine Spuren gut. Eine Schwachstelle in seiner Rüstung zu finden, erforderte Heimlichkeit, Verbündete und Konzentration.

Letzteres fehlte mir.

Stattdessen las ich die Worte zehnmal, aber registrierte sie nicht. In meinem Kopf tauchten Bilder von Dannika auf. An einen Baum gelehnt, ihre Beine um meine Taille gelegt. Von Blicken beim Abendessen, wenn wir mit anderen Mitgliedern des Hohen Hofes zusammen waren. Die Art, wie sich ihre Lippen zu einem verschmitzten Lächeln verzogen, wenn ich sie dabei erwischte, wie sie mich beobachtete. Wir hatten nicht über den Kuss gesprochen. Jeden Abend war sie im Bett und schlief, bevor ich in unser Zimmer kam.

»Elias«, sagte Ysabeau und unterbrach meine Gedanken. Wir hatten eine Stunde lang über Taktiken diskutiert, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken waren ganz woanders.

»Ja«, antwortete ich mit festem Ton. »Ich werde es mir ansehen. Ich gebe dir meine Antwort.«

»Konzentriere dich!« Sie schnippte mit den Fingern, und ich sah zu ihr. Sie zeigte auf meinen Schreibtisch und hielt dann ein Telefon hoch.

Der Bildschirm leuchtete auf. Scheiße!

Ich nahm den Hörer ab und drückte die grüne Taste, um zu antworten. »Vesperus«, sagte ich.

»Elias.« Die kiesige Stimme des Königs von Gold und Granat drang durch die Leitung. »Ich nehme an, du hast die Informationen, die ich geschickt habe, durchgesehen?«

»Ja, ich habe sie hier gerade vor mir.« Ich saß an meinem Schreibtisch und blätterte die Papiere durch. Ysa starrte mich an und schürzte ihre Lippen. Sie gestikulierte unwirsch auf die Stelle, und ihre Verärgerung war deutlich zu spüren.

»Weißt du, wer der Maulwurf ist?«, fragte Vesperus.

Mein Mund blieb offen stehen und ich starrte Ysabeau an. Der ausdruckslose Blick, den ich erwiderte, sprach Bände. Sie war ungeheuer frustriert von mir.

Ich drückte meine Augen zu. Verdammt noch mal! Ich hatte völlig die Konzentration verloren. Eine undichte Stelle in unseren Reihen war ein Problem – eines, das schnell gelöst werden musste. Alles könnte sich auflösen, und ich hatte nicht so viel Zeit und Energie in die Vernichtung von Mathis gesteckt, um jetzt alles umsonst werden zu lassen. »So weit war ich noch nicht«, antwortete ich mit zusammengebissenem Kiefer. Ich öffnete die Augen und nahm mir Zeit, die Details dessen, die er mir geschickt hatte, zu überprüfen. Ich fluchte leise vor mich hin. »Sind deine Informationen zuverlässig?«

»Felsenfest«, antwortete er. Ob er sich über mich ärgerte, war nicht zu erkennen. »Irgendeine Idee?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Ich kniff mir in den Nasenrücken. »Diejenigen, die Bescheid wissen, sind rar gesät. Es wird nicht lange dauern, sie auszurotten.« Und sie an den Wurzeln auszureißen.

»Schicke mir, was du hast, sobald du etwas herausfindest. Lies die Berichte! Wir wissen nicht, wie lange er schon ein Maulwurf ist, aber plane eine Schadensbegrenzung.«

»Verlass dich darauf!«, versicherte ich ihm und neigte den Kopf zu meiner Zweiten. »Ysabeau hat ein Händchen dafür, faule Äpfel aufzuspüren.«

Sie erwiderte das Grinsen.

»Finde sie schnell, Elias! Du weißt, was das für uns bedeuten könnte. Kaiserin Asbesta hat sich so sehr zurückgehalten, dass sie einen Weg finden würde, jede Anklage der anderen Häuser zu umgehen. Das Gleiche gilt nicht für unsere Situation«, betonte er. Ich wusste nur zu gut, was auf dem Spiel stand und brummte als Antwort meine Bestätigung. »Du hast mir mitgeteilt, dass du etwas Neues mit mir zu besprechen hast.« Vesperus ließ seine Aussage als Frage stehen.

Ich nickte. »Die Portalwächter sagen, dass niemand Unregistriertes durch ein Portal gekommen ist, aber es liegt etwas Neues in der Luft. Eine Welle der Macht, die vorher nicht da war. Ich kann spüren, wie sie in letzter Zeit zunimmt. Hast du es auch gespürt?« Ein großer Teil von mir hoffte, dass er mit Nein antwortete.

»Ja«, antwortete er und beließ es dabei.

Ich fluchte leise. »Das ist mir noch nie begegnet.«

»Mir auch nicht. Bis jetzt.«

Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen, lehnte mich zur Seite und rieb mir die Schläfen. »Fantastisch.«

»Ich bin schon dabei, es zu untersuchen«, sagte Vesperus. »Es könnte weiter reichen, als wir ahnen. Es wäre töricht anzunehmen, dass wir die Einzigen sind, die davon wissen.«

Die unausgesprochenen Worte waren da. Wir mussten die Quelle finden, bevor es ein anderes Haus tat.

Insbesondere Feuer und Fluorit.

»Ich werde das Leck finden. Du findest die Ursache für diese Energiequelle.«

»Einverstanden, alter Freund.«

Die Verbindung wurde unterbrochen und ich sah Ysa an.

»Ich möchte, dass der Hohe Hof bis zum Ende des Tages versammelt ist. Ich will, dass wir die Ratte jetzt finden.« Meine Stimme ließ die Fenster klirren, und ich schlug mit der Hand auf den Schreibtisch.

Sie runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht, dass es einer von ihnen war, oder?«

»Du bist die Einzige, die davon weiß, Ysabeau. Ich beziehe niemanden sonst mit ein, außer dir.« Sie verharrte in ihrer Haltung und bewegte ihr Gesicht nicht. »Und ich weiß, dass du es nicht bist.«

»Es hat mich nicht beunruhigt, dass du das denken könntest.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn das der Fall wäre, wäre ich schon tot.« Sie kannte mich gut. »Ich bin mir nur nicht sicher, wer dich vor dem Hohen Hof verraten würde. Verrat auf dieser Ebene ist …«

»Noch nie vorgekommen«, beendete ich für sie. Und das war es auch nicht, obwohl ich etwas überrascht war. Alle, die ich ernannt hatte, verfolgten dieselben Ziele und hatten die gleiche Verachtung für Mathis. Zumindest dachte ich, dass sie das taten.

Sie nickte und presste ihre Lippen zu einer festen Linie zusammen. »Da ist noch eine Sache …«, sagte sie und unterbrach sich.

Ich strich mit der Hand über ein Auge, um den Druck zu lindern. Ich winkte ihr mit der Hand zu, weiterzureden. »Es kann nicht viel schlimmer sein als das hier.«

Sie blies ihre Wangen in einem so langen Atemzug aus, dass ich aufblickte. »Ich habe mit deiner Mutter gesprochen«, begann sie. Ihr Zögern, etwas zu sagen, war beunruhigend, und die Vorfreude darauf, was kommen würde, ließ mich frösteln. »Über die Blumen.«

Meine Stimmung verdüsterte sich weiter. »Und?«

Ysabeau wandte den Blick ab. »Jedes Jahr an Claudettes Todestag schickt Mathis deiner Mutter Blumen.« Ihre Stimme war sanft und enthielt eine Mischung aus Zögern und Trauer.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es Wut war, die mein Inneres erfüllte und durch meine Adern floss. Aber das war es nicht. Es war so viel mehr als das. Es war ein Bedürfnis nach Gewalt. Ein überwältigendes Verlangen, seine Existenz auf langsame, brutale und grausame Weise zu beenden. Hass in seiner reinsten Form.

»Ich muss allein sein«, knurrte ich, und meine Kiefer krampften sich so fest zusammen, dass meine Zähne zu zerbrechen drohten. Als Ysa den Mund öffnete, um zu sprechen, schüttelte ich einmal den Kopf. Sie verstand, senkte ihr Kinn und verließ mein Büro.

Nachdem sie gegangen war, schmorte ich. Schäumte vor Wut. Ich plante seinen Tod.

Wenn ich den Verräter entlarvte, würde er die volle Wucht meines Zorns abbekommen, weil er es gewagt hatte, sich über alles hinwegzusetzen, was ich ein Vierteljahrhundert lang sorgfältig aufgebaut hatte.
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Die Mitglieder des Hohen Hofes strömten herein. Ich saß auf meinem Thron und beobachtete sie, die nicht ahnten, was der Zweck unseres Treffens war. Katie und Bianca unterhielten sich und lachten fröhlich miteinander. Uriah schlurfte leise vor sich hin und schien in Gedanken versunken zu sein. Alaysia kam langsam herein, blickte auf ein Klemmbrett und machte sich Notizen. Marisa kam mit meinem Stiefneffen Kieran herein und überreichte ihm schnell und diskret etwas Kleines, das er wortlos einsteckte. Ein Anflug von Wut durchzuckte mich. Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich augenblicklich, was sie wohl verheimlichen wollte. Und schlimmer noch, was mein Neffe damit zu tun hatte. Mein Arschloch-Bruder hatte ihn als Kind großgezogen, aber er hatte sich schon früh an mich gebunden. Würde er es nach all den Jahren wagen, mich zu verraten?

Sie wären die Ersten, die meine Fragen beantworten würden.

Ich trommelte mit den Fingern auf die Armlehne meines Stuhls und wartete. Ungeduldig. Der Zorn fraß langsam an mir.

Keiner von ihnen zeigte irgendwelche Anzeichen von Sorge oder Unbehagen. Keiner von ihnen tat so, als ob er etwas verheimlichen würde. Das machte es noch viel schlimmer. Wie lange hatten sie mich schon getäuscht?

Ysabeau kam herein, Dannika an ihrer Seite, Nova führte die beiden. Dannika begegnete meinem Blick und lächelte, aber ihre Lippenwinkel verzogen sich, als sie mich sah. Besorgnis überzog ihre Züge, während sich eine winzige Falte zwischen ihren Brauen bildete, und sie legte den Kopf leicht schief. Ich schüttelte mit einer einzigen, festen Bewegung den Kopf.

Sie nahm leise die Stufen zum Podium hinauf und setzte sich neben mich. Ihre Arme ruhten auf dem Stuhl, und ihre Hand zuckte, als wollte sie sie bewegen, doch dann überlegte sie es sich anders und ließ es bleiben. Als ich mich umdrehte und sie ansah, rang ich um Worte. Die Wut hatte jede meiner Emotionen übernommen, aber sie wusste nicht, was es bedeutete. Statt einen Weg zu finden, mit ihr zu sprechen, starrte ich sie an.

Was auch immer unser stummer Austausch für sie bedeutete, sie nahm meine Hand in ihre, verschränkte ihre Finger mit meinen und drückte sie sanft.

Eine unerklärliche Wärme breitete sich über meinen Arm aus und schickte eine Ruhe, die das wütende Feuer in mir zähmte. Ihre Berührung milderte meine Wut. Das war … neu.

»Es hat eine Entwicklung gegeben, und deshalb seid ihr heute hergerufen worden«, sagte Ysa, nachdem sich alle auf ihren Plätzen niedergelassen hatten.

Ich riss meinen Kopf in die Höhe, ließ Dannis Hand los und stand auf. Ich hatte nicht vor, Zeit zu verschwenden.

»Scheiß auf die Formalitäten!«, sagte ich und projizierte meine Stimme in den Raum. »Jeder anwesende Vampir ist in Wissen eingeweiht, das niemand sonst hat. Jemand hat unsere Feinde mit Informationen gefüttert, und ich werde herausfinden, wer es ist.«

Kinnladen fielen herunter, und ein hörbares Keuchen erfüllte den Raum. Die Mitglieder des Hohen Hofes sahen sich gegenseitig an und machten große Augen vor Schreck.

Ich stürmte vom Podium und erreichte meinen Neffen in Rekordzeit. Ich hob Kieran aus seinem Stuhl und schob meine Hand in seine Tasche. Er reagierte nicht, sondern hob langsam und ergeben die Hände, während ich mit meinen Fingern das Pergament hervorholte. Ich wusste, dass er nicht so dumm war, sich gegen mich zu wehren, und es war unklug, meine Geduld auf die Probe zu stellen, solange ich in diesem Zustand war.

»Elias«, rief Marisa und wich von ihrem Stuhl zurück. »Was machst du da?«

Ich hielt das Papier in der Hand, riss es auf und las leise.

Erdbeeren

Klettern – zusätzliche Ausrüstung besorgen

Kartoffeln zubereitet jeglicher Art

Sonnenaufgänge

Kaffee, die starke Sorte

Messer – brauchen wir einen eigenen Raum zum Werfen? Eine Vielfalt anbieten, einschließlich Klingen

Stiefel Größe acht, keine Lederschnürsenkel

Und kein Arschloch sein!

Ich runzelte die Stirn und hielt es hoch, wobei ich Marisa direkt ansah. »Was ist das?«

»Es ist …« Ihr Blick schoss zwischen Dannikas Thron, Kieran und mir hin und her. Sie senkte ihre Stimme und fügte hinzu: »Es ist eine Liste mit den Vorlieben unserer zukünftigen Königin – laut Bianca. Wir wollen, dass sie sich hier wie zu Hause fühlt. Kieran hat sich um einige Details gekümmert und«, sie räusperte sich, »ich habe ihn daran erinnert, dass er sich im Umgang mit ihr benehmen soll.«

Ich trat einen Schritt zurück und war völlig überrumpelt. Danni errötete und kämpfte damit, ihre Augen abzuwenden und sich zu konzentrieren.

Marisa gab mir ein Zeichen, mich zu beruhigen, indem sie ihre Handflächen in der Luft nach unten legte und sie in Richtung Boden drückte. »Elias, bitte! Sag uns, was los ist!«, sagte sie mit leiser und gleichmäßiger Stimme. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht erklärst, was du auf dem Herzen hast.«

Ich fuhr mir mit den Händen durch mein Haar, als ich mich von Marisa und Kieran abwandte. Ich nahm meinen Platz auf dem Podium vor den Thronen wieder ein, aber ich setzte mich nicht. Ich ließ meinen Blick über meinen Hof schweifen und fragte mich, wer sein Haus … und seinen König verraten hatte.

»Ich wurde gerade von einem unserer Verbündeten informiert, dass wichtige Informationen durchgesickert sind. Die Quelle ist unbestreitbar.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und grub meine Finger ein, um mich zu stabilisieren. »Das Wissen an diesem Hof ist vertraulich, und niemand sonst war an den Strategien gegen Mathis beteiligt.« Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und sah jeden von ihnen an, während ich sprach. »Einer von euch hat Details ausgeplaudert. Einer von euch ist ein Verräter.« Die letzten Worte sprudelten in einem giftigen Tonfall heraus.

Die Kiefer lockerten sich und die Köpfe drehten sich um, als jeder den Vampir, der neben ihm saß, musterte. Ich beobachtete den Austausch mit Interesse. Aus meinem Blickwinkel sah ich, dass Ysa und Dannika dasselbe taten. Nova saß da, die Nase in der Luft stochernd, als wollte sie den Schuldigen erschnüffeln.

Aber niemand sprach.

»Onkel«, begann Kieran, »darf ich fragen, ob das, was überliefert wurde, das zerstören wird, was wir aufgebaut haben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir wissen auch nicht, wie lange er schon Informationen von unserer Seite bekommen hat.«

Alaysia hob die Hand, um das Wort zu ergreifen. »Und der Bote?«

»Tot.«

Marisa verzog die Lippen. »Warum in aller Welt sollten sie ihn töten, bevor sie mehr Informationen aus ihm herausbekommen?«

»Das haben sie nicht«, warf Ysa ein und sprach laut. »Als Vesperus’ Wache kam, hat er sich umgebracht. Zaubertrank.«

Ein kollektives Brummen ging durch den Raum.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wer hat das Haus verraten?«

Uriah untersuchte seine Nägel. »Wir sind schon seit Jahrzehnten hier, Elias. Und kein einziges Wort ist jemals über diese Mauern hinausgegangen. Wir hätten nichts davon.« Er blickte auf und ließ seinen Blick zu Danni und dann wieder zu mir schweifen. Sofort schoss Feuer durch meine Adern. »Vielleicht spricht der neueste Zuwachs an unserem Hof mehr mit ihrem alten Haus, als sie zugibt. Verräter gibt es in Feuer und Fluorit zuhauf.«

Nova und ich bewegten uns zur gleichen Zeit, und ich war nur eine Sekunde schneller als sie. Ich packte Uriah am Hals, meine Nägel fuhren aus und bohrten sich in seine Haut. Ich hielt ihn hoch, seine Füße baumelten über dem Boden. Die Wölfin zog ihre Lippen zurück, fletschte die Zähne und knurrte, wobei das Grollen tief aus ihrer Brust kam.

»Wenn du noch einmal so von ihr sprichst, werde ich dir die Kehle herausreißen«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Lass ihn runter!«, sagte Danni leise. Ich drehte mich um, als sie aufstand, vom Podest stieg und an meine Seite kam. Sie streichelte Novas Fell und legte eine Hand auf meinen Arm, während sie mit ihren Augen flehte. Die gleiche Wärme breitete sich in meinen Gliedern aus und kribbelte in meinen Fingerspitzen.

Ich ließ Uriah los und ließ ihn kurzerhand auf seinen Sitz fallen. Blut tropfte an der Säule seines Halses herunter, wo meine Nägel sich in sein Fleisch gebohrt hatten. Dannika hatte die Angewohnheit, Menschen zu retten, wenn sie es nicht verdienten. »Du bist zu weich«, sagte ich.

»Vielleicht bin ich das«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber du bist zu forsch.« Ein Aufatmen erfüllte den Raum angesichts ihrer dreisten Aussage. Noch nie hatte jemand so mit mir gesprochen. »Uriah ist ein Arschloch, aber er hat nicht unrecht, wenn er sich fragt, ob ich es sei.«

Ich schnaufte einmal, dann grinste ich. »Wie du willst«, murmelte ich und ging zurück zu meinem Thron.

Uriah versuchte aufzustehen, aber Danni legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wieder zu Boden. »Setz dich!«

Bianca hielt sich eine Hand vor den Mund und versuchte, das Grinsen zu verbergen, das sich auf ihr Gesicht geschlichen hatte.

Mit Nova an ihrer Seite dominierte Danni Uriah. Die Augen der Wölfin verengten sich, und ihre Wangen zitterten vor Wut. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es, aber ich habe genug von Männern, die glauben, sie könnten mich behandeln, als stünde ich unter ihnen. Verachte mich noch einmal und ich lasse Nova deinen Arm als Kauspielzeug benutzen. Du weißt nichts über meine Vergangenheit in Feuer und Fluorit oder mit Mathis. Die Details gehen dich zwar nichts an, aber eines sage ich dir: Ich bin diesem Wandler nicht treu ergeben. Dieses Haus wäre besser dran, wenn er tot wäre.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und schritt zu dem Thron neben meinem. Sie setzte sich anmutig hin, das Kinn hoch erhoben und eine leichte Falte zwischen den Brauen.

Uriah schlug die Hände auf dem Tisch zusammen und weigerte sich, mit irgendjemandem Augenkontakt aufzunehmen.

Bianca lehnte sich an Katie und führte ein privates Gespräch, während alle von Uriahs öffentlicher Beschämung abgelenkt waren. Sie sprachen in leisen Tönen und hartem Flüsterton miteinander, und ich beobachtete sie neugierig. Biancas Augen weiteten sich, und Katie schlug sich die Hände vor den Mund und schüttelte schnell den Kopf.

»Sprich!«, brüllte ich, und beide zuckten bei der Lautstärke zusammen, die um uns herum widerhallte.

Katie blieb der Mund offen stehen, und sie schloss ihn wieder und versuchte, ihre Stimme zu finden. Bianca legte ihre Hand auf Katies Arm. »Sie hat sich einen neuen Liebhaber genommen«, begann Bianca.

Ich warf Katie einen Blick zu und hielt mich an den Armlehnen meines Stuhls fest, und das Holz knarrte unter dem Druck. »Und?«

»Ich habe ihm nichts gesagt«, sagte sie, bevor sie mehr erklärte, wobei die Worte schnell und durcheinanderkamen. »Aber ich … ich …«

»Manchmal redet sie im Schlaf«, ergänzte Bianca für sie. »Normalerweise ist es nur bedeutungsloses Zeug. Sie fragt nach Orangen, ruft gelegentlich nach einem Poolboy mit Bauchmuskeln. Aber sie hat schon öfter Teile von Gesprächen wiederholt. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, weil es nicht wichtig war. Sie wiederholte nur das Gespräch beim Abendessen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Marisa und blickte zwischen den beiden hin und her.

»Weil wir ein paar Affären hatten«, antwortete Bianca. »Nichts, was sich auf unsere Pflichten am Hohen Hof auswirken würde. Nur ein paar Dreier … Vierer … du weißt ja, wie das ist. Inmitten eines Haufens fremder Körper einzuschlafen …«

Marisa rollte langsam mit den Augen und stützte die Stirn in die Hände. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie.

»Name. Jetzt!«, rief ich und stand auf.

»Jordan Westpoint«, antwortete Katie und ließ beschämt den Kopf hängen. »Ich schwöre, ich wusste nicht …«

Bianca rieb mit ihrer Hand über Katies Rücken, um sie zu beruhigen, aber der panische Ausdruck auf den Gesichtern der beiden entging mir nicht.

Ich drehte meinen Kopf zu Ysa. »Ich will, dass er gefunden wird. Unauffällig. Leert seine Taschen aus! Knebelt ihn! Was immer nötig ist, um ihn davon abzuhalten, sich wie die andere Ratte umzubringen. Bringt ihn zu mir, wenn ihr ihn habt. Ich will mit ihm reden.«

»Elias, ich …«, begann Katie.

»Ich würde an deiner Stelle von jetzt an allein schlafen«, sagte ich kühl. Sie schloss den Mund, schluckte heftig und nickte mit kurzen, schnellen Bewegungen. »Wenn jemand auch nur ein Wort darüber verliert, bringe ich dich eigenhändig um – es ist mir egal, wer du bist – und niemand wird mich aufhalten. Und jetzt verschwinde!«

Nach einem Moment des anhaltenden Schocks standen alle Mitglieder des Hohen Hofs schweigend auf und verließen eilig den Raum. Ysa folgte ihnen, nahm noch einmal kurz Blickkontakt mit mir auf und sagte nichts. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Die Tür schloss sich in Zeitlupe und ließ mich mit Danni und Nova zurück.

Ich rieb meine Hände über mein Gesicht und ließ ein frustriertes Knurren hören.

Das Geräusch von etwas, das neben mir schlurfte, erregte meine Aufmerksamkeit. Danni stand auf, wischte ihre Handflächen an ihrer Hose ab und richtete ihren Pullover. »Ich lasse dich dann mal …«

Ich stand schnell auf und schreckte sie auf. Sie wich einen Schritt zurück und zuckte zusammen, und ich hasste ihre Reaktion sofort. »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das nicht ausreichte.

»Muss es nicht. Du hast nichts getan«, sagte sie und fuchtelte mit ihren Händen herum.

Ich trat auf sie zu und nahm ihre Hände in die meinen. Ich drehte sie um und strich mit dem Daumen über die Fingerkuppen. »Du hast zurückgeschreckt, weil zu oft jemand seine Wut an dir ausgelassen hat. Das hatte ich nicht vor, aber ich muss deine Erfahrungen berücksichtigen. Es tut mir leid, dass du auch nur einen Moment lang gedacht hast, ich würde dir etwas antun.«

»Das hätte ich nicht gedacht. Es war einfach instinktiv, das ist alles.« Ich zog ungläubig eine Augenbraue hoch, und sie neigte ihren Kopf zu Nova. »Siehst du?«

Nova saß neben dem Thron, völlig unbeeindruckt von unserem Gespräch und unserer Begegnung. Ich stieß ein kleines Lachen aus, und eine gewisse Erleichterung erfüllte mich. »Jetzt verstehe ich. Keiner von euch hat mich als Bedrohung gesehen.«

Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln zusammen. »Ich hoffe, das schadet deinem Ego nicht.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte ich grinsend. »Ich bin sogar erleichtert.« Ich ließ eine Hand los und trat in den Raum zwischen uns. Ich umfasste ihren Kiefer, strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und beugte mich vor und küsste sie.

Er war weich. Sanft. Ich verweilte nicht. Ich wusste nicht, ob ich es sollte.

»Wofür war das?«, flüsterte sie und räusperte sich.

»Ich brauche keinen Grund«, erwiderte ich.

Sie brummte, verzog die Lippen und schaute zur Tür. »Ich wollte gehen, damit du verarbeiten kannst, was passiert ist, oder mit … was immer es ist, mit dem du jetzt zu tun hast. Aber wenn du willst, dass ich …«

»Bleib!«, sagte ich in festem Ton. »Ich möchte, dass du bleibst.«

»Sicher«, sagte sie und lächelte. Als sie sich setzte, schwankte sie, ihr Gleichgewicht schien gestört. Ich ergriff ihren Arm, um sie zu beruhigen.

»Geht es dir gut?«, fragte ich und suchte in ihrem Körper nach Anzeichen danach, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie schloss ihre Augen, nickte, atmete tief ein und langsam aus. Nach mehreren Atemzyklen öffnete sie ihre Augen. »Was sollte das denn?«

»Die ersten Phasen der Hitze haben begonnen.« Sie zog eine Grimasse und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wollte es dir sagen. Ich wollte über ein paar Dinge reden, aber dann ist diese ganze Sache passiert.« Sie wedelte mit der Hand im Raum herum.

»Welche Dinge? Markus?« Besorgnis erfüllte mich, als ich sah, wie ihre Wangen erröteten. Ich musste wissen, wo er war. Er musste eingesperrt werden.

»Nein.« Sie lachte leise und starrte auf ihre Hände, während sie sprach. »Aber es wäre gut, ihn jetzt wegzusperren.«

»Machst du dir Sorgen?«

Sie schüttelte den Kopf und schaute mich an. Die Tiefe ihrer eisblauen Iris verwirbelte fast, als sie sich konzentrierte. »Du hast gesagt, du würdest dich um mich kümmern. Dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin«, sagte sie. Ich nickte und brummte zustimmend. »Da könnte noch mehr sein …«

»Das hast du bereits gesagt. Ich glaube, der Begriff, den du benutzt hast, war gelüstig.« So ernst wir beide auch zu sein versuchten, es fiel mir schwer, meine Belustigung zu verbergen.

Danni wandte den Blick ab und spitzte die Lippen, als sie sagte: »Ja.«

»Und?«

Sie seufzte. »Ich wollte nur ein paar Grenzen setzen.«

Zwischen meinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Wozu? Ich sagte, ich würde dich beschützen. Das kann man nicht brechen. Ich habe dir mein Wort gegeben.«

»Die Hitze wird schneller vergehen, wenn ich ihr nachgebe, anstatt sie zu verdrängen.« Sie wrang ihre Hände, bevor sie sie unter ihre Oberschenkel legte und sich daraufsetzte. »Und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht auch etwas davon will, aber ich wollte diese harten Limits offenbaren, bevor etwas passiert. Ich werde an einem nebligen Ort sein, und ich werde um Dinge bitten, die darüber hinausgehen, was ich jetzt sage. Diese Frau, diese Danni – das bin nicht ich.«

»Und was will die jetzige Danni?«, fragte ich mit leiser Stimme. Ich wusste, dass eine Reaktion auf die Impulse sie schneller durch die Hitze treiben würde, aber ich wollte ihr nichts vorschlagen. Ich wollte sie, ja, aber ich wollte auch nicht, dass sie Schmerzen hatte. Diese Art von Arrangement musste allein ihre Idee sein, ohne jeden Einfluss von außen. Schon gar nicht von mir.

»Aktuell will Danni sich nicht so unbehaglich fühlen, wenn sie diese Dinge sagt«, murmelte sie und fuhr sich mit den Händen über die Stirn, über das Haar und hielt sich an den Seiten des Nackens fest, bevor sie die Arme sinken ließ.

»Ich sagte dir, ich würde dich beschützen. Vor Markus, vor dir selbst. Das schließt mich ein. Wenn du mir eine Grenze vorgibst, werde ich sie nicht überschreiten«, sagte ich und beschwichtigte sie. »Aber du musst die Worte sagen.«

Sie presste die Lippen aufeinander, stöhnte und ließ sich Zeit, bevor sie endlich wieder sprach. »Kein Sex. Kein Analverkehr. Das ist ein hartes Limit.«

Ich nickte und verlagerte meine Sitzposition, als sich meine Länge versteifte. Ich stellte mir sofort vor, wie sie sich vor Lust krümmte.

»Finger, Mund, Zunge, damit kann ich umgehen.« Sie atmete aus, schüttelte ihre Schultern und richtete ihren Körper auf.

»Spielzeug? Handschellen? Fesseln?«

Ihre Augen wurden groß. »Ich hatte nicht … ähm, ich weiß nicht, nein, vielleicht.«

»Würgen, Messerspiele, Klammern?«

»Ziemlich heftig für ein erstes Date, findest du nicht?«, scherzte sie.

»Ich plane gerne im Voraus«, antwortete ich und klopfte mir an die Schläfe.

»Bei Metallgegenständen ist es schwierig. Aber du solltest mit meiner Schwester sprechen«, sagte sie.

»Ich will deine Schwester nicht«, sagte ich. Sie warf mir einen Blick zu, und ich grinste, wobei mir die Reißzähne über die Lippen ragten.

»Oh, und nicht beißen.« Sie zuckte zusammen, ein entschuldigender Blick ging über ihre Züge.

Ich legte den Kopf schief. »Das ist eine Selbstverständlichkeit«, sagte ich. »Aber es lohnt sich immer, es laut auszusprechen.«

»Hast du eine Idee?«, fragte sie und zog die Brauen zusammen.

»Darüber, was ich mit dir machen werde?« Ich stichelte. »Auf jeden Fall.«

Sie schlug mir auf den Arm. »Im Ernst.«

»Ich meine es ernst. Wäre es besser oder schlechter für dich, wenn du wüsstest, dass ich das unterhaltsam finde?« Ich stützte meinen Ellbogen auf den Sessel und stützte meine Wange auf meine Faust, während ich sie beobachtete.

Sie ärgerte sich. »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Es könnte eine der bizarrsten Unterhaltungen sein, die ich je geführt habe. Und du findest es lustig.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man sieht deine Unschuld, und das ist wirklich bezaubernd.«

»So unschuldig bin ich nicht«, argumentierte sie, und ihr Tonfall war verärgert. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, und sie seufzte. »Okay, ich habe keine große sexuelle Vorgeschichte, also ist es einfach seltsam, so ein einfaches Gespräch über mein Einverständnis zu führen, wenn es so … detailliert ist.«

»Details sind gut. Sie sagen deinem Partner, was du willst«, ich ließ meinen Blick an ihrem Körper entlang schweifen, »und wo du es willst. Wie du es willst. Das sorgt für ein viel besseres Erlebnis.« Ich hielt ihren Blick fest, bis sich ihre Wangen rosa färbten.

»Ich weiß, dass so viel wahr ist«, antwortete sie, wobei ihre Stimme kratzte, als die Worte herauskamen. »Das wird neu für mich sein. Die Hitze meine ich. Bist du damit einverstanden, Elias? Im Ernst? Ich werde nach mehr schreien. Dich anflehen. Fordern, wahrscheinlich.« Ihre Stimme schwankte, sie hatte Mühe, die Fassung zu bewahren, als sie sich vorstellte, wie es ablaufen würde. »Aber was ich sage, während ich meine Hitze habe, ist nicht echt. Ich weiß, was ich von dir verlange, und es scheint unfair zu sein. Ich möchte nur sichergehen, dass du damit einverstanden bist.«

»Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich mich nicht darauf freue«, antwortete ich. »Und ich finde es nicht unfair.«

Ihr Blick wanderte hinunter zu der Beule, die sich unter meiner Hose abzeichnete. »Da bin ich anderer Meinung.«

Ich hob eine Schulter und zuckte mit den Schultern, obwohl das Pulsieren zwischen meinen Beinen ablenkend wirkte. »Es geht um dich. Ich bin ein Mann, der sein Wort hält.«

Danni legte den Kopf schief, hob eine Augenbraue und grinste. »Dann würde ich wohl lügen, wenn ich sagen würde, dass ich mich nicht darauf freue, zu sehen, wie das aussieht.«

Ich kicherte. Diese Frau. Meine angebliche Gefährtin. Sie flirtete mit mir, so wie ich mit ihr flirtete. Ein spielerisches Geplänkel könnte genau das sein, aber da ich wusste, was gleich passieren würde, hoffte ich, dass es mehr war.

Ich wollte sie. Ihr Götter, ich wollte sie.

»Wenn du jetzt die Auswirkungen spürst, werde ich den Jungen wegschließen lassen. Du solltest gehen. Bleib in unserem Zimmer! Nimm ein Bad! Entspann dich! Bei mir bist du in Sicherheit.« Ich stand auf, beugte mich über sie, stützte meine Hände auf die Armlehnen des Stuhls und umschloss sie. Ihr Atem stockte, als ich mich ihr näherte. »Die Hitze könnte dich dazu bringen, diese Dinge zu wollen. Sie könnte dich Dinge fühlen lassen, die du sonst nicht fühlen würdest. Aber was ich mit dir machen werde? Was ich dich fühlen lassen werde, wenn du kommst?« Ich knabberte an ihren Lippen, lächelte gegen ihren Mund und senkte meine Stimme, während ich sprach. »Das wird echt sein.«

Sie erschauderte und stieß einen zittrigen Atem aus. »Versprochen?«

Ich zwinkerte, drehte mich um und ging zum Ausgang. Ich musste mich noch um ein paar Dinge kümmern.


SIEBZEHN

dannika



Elias’ Worte klangen in meinen Ohren.

Alles, was er mich fühlen lassen würde, wäre echt.

Ich presste meine Schenkel zusammen, als ein weiterer Impuls des Verlangens durch mich hindurchströmte. Das Wasser schwappte an den Wannenrand, und ich grub die Finger in meine Beine.

Er brachte mich dazu, bestimmte Dinge zu fühlen, das stimmte. Zu viele, um sie aufzuzählen. Aber das Problem war, dass mein Verstand anfing, sich zu vernebeln, und ich konnte nicht mehr auseinanderhalten, welche Gedanken meine eigenen waren und welche vom verdammten Universum heraufbeschworen wurden, das von mir verlangte, Markus zu vögeln, um unsere Bindung zu vervollständigen.

Seit ich hier angekommen war, hatte ich Elias immer wieder dabei erwischt, wie er mich ansah. Er beobachtete mich. Auf die subtile Art, wenn er mit dem Daumen über meine Hand strich, wenn er sie hielt, oder die zufälligen sanften Küsse, wenn niemand in der Nähe war. Das war nicht zur Show. Ich wollte diese Berührungen mehr und mehr. Ich ertappte mich dabei, dass ich Zeit mit ihm allein verbringen wollte, obwohl ich das nicht hätte tun sollen.

Ich fuhr mir mit den Fingern durch das nasse Haar und stöhnte frustriert auf. Ich war kurz davor, Zeit mit ihm allein zu verbringen, und ich hatte die harte Grenze überschritten, an der die Dinge aufhören mussten.

Ein weiterer Schmerz in meiner Mitte, und eine Röte kroch über meine Haut.

Ich meinte es ernst. Ich hatte nicht vor, den Weg bis zum Ende mit ihm zu gehen. Ich wollte es aber. Bei den Göttern, ich wollte es. Aber ich wusste nicht, was es bedeutete. Ich wollte keine Freundschaft mit Bonusleistungen, egal, was dieses Arrangement mit sich brachte. War dieses Verlangen also reine Lust? Oder redete ich mir ein, dass da etwas war, nur weil es um unser Leben ging? Eine lange, völlig erfundene Existenz als Gefährten? Falsche Gefährten, die sich heimlich küssten. Unablässig flirteten. Ich verlor den Überblick darüber, was real war und was nicht.

Ich wollte die Dinge nicht verkomplizieren … und gleichzeitig konnte ich nicht aufhören, mir vorzustellen, wie es aussehen könnte, wenn ich es täte.

Ich holte tief Luft und tauchte mit dem ganzen Körper ins Wasser ein. Dann schrie ich. Um mich herum platzen Blasen, die das Geräusch übertönten, und ich kam hoch und saugte die Luft tief in meine Lungen.

Ich wollte mehr Zeit zum Nachdenken haben, aber ich wusste, dass ich mich der Ziellinie näherte. Ich war in der Hitze, der ersten von vielen. Daran gab es keinen Zweifel. Die Sekunden tickten, und jede einzelne brachte mich einem Ort näher, von dem ich nicht mehr wegkonnte. Ich musste nur so lange durchhalten, wie ich konnte. Darauf vertrauen, dass Elias die Raserei, die meine natürlichen Instinkte zweifellos auslösen würden, stillen könnte.

Das Badewasser kühlte ab, aber es war zu plötzlich. Meine Temperatur stieg, eine buchstäbliche Hitze, die neben einer bildlichen aufstieg. Ein dunstiger Nebel legte sich um mich, der mir die Sinne raubte.

Es war hier.

Ich fluchte leise, kletterte aus der Wanne und machte mir nicht die Mühe, das Wasser abzulassen. Ich musste Elias finden. Meine Beine wackelten in ihrem geschwächten Zustand, und ein weiteres Pochen schickte ein überwältigendes Bedürfnis durch mich. Ich ließ mich zu Boden fallen, landete auf allen vieren und versuchte, meine Atmung zu beruhigen. Nova kratzte an der Badezimmertür, stieß sie auf und kam an meine Seite. Sie wimmerte und schob ihre Schnauze unter meinen Arm, damit ich mich aufrichten konnte. Ich zog mich hoch und benutzte sie als Gleichgewicht. Mit jedem Schritt durch das Schlafzimmer schoss Elektrizität durch meinen Körper. Mit jedem Augenblick, der verging, verflüchtigten sich meine bisherigen Gedanken.

Der Hunger war überwältigend. So verschwommen meine Sicht auch war, eine Energie, von der ich nicht wusste, dass ich sie hatte, erfüllte mich. Meine Haut stand in Flammen und bettelte darum, berührt zu werden. Es drängte mich, angebetet zu werden. Verschlungen. Gebunden. Genommen. Alles. Noch viel mehr.

Ich hob den Kopf und hielt Ausschau nach der Person, nach der mein Körper rief. Ich ging zielstrebig auf die Tür zu, und Nova überraschte mich, als sie ihren Kopf zurückwarf und heulte, lang und laut.

Ich wusste, was ich brauchte.

Ich wusste, was ich wollte.

Ein Flüstern in meinem Unterbewusstsein versuchte, einen Namen zu nennen, aber ich schüttelte den Kopf, hielt mir die Schläfe und presste meine Handfläche dagegen. Eine Urreaktion in mir trieb mich vorwärts, und ich riss die Tür auf, bereit, denjenigen zu verfolgen, der mir vorenthalten wurde … aber Elias stellte sich mir in den Weg. Sein Haar war zerzaust. Seine Jeans hingen tief auf seinen Hüften, sein Hemd war aufgeknöpft und hing offen. Eine Wärme breitete sich in mir aus, als sein köstlicher, würziger Duft meine Nasenlöcher erfüllte.

Er war es, den ich wollte.

Den ich brauchte.

Elias’ heißer Blick musterte meinen nackten Körper, dann bewegte er sich in meinen Raum. Ich wich zurück, und er trat mit dem Fuß die Tür zu. Das Surren eines magischen Schlosses, von dessen Existenz ich nichts wusste, ertönte.

Die flüsternde Stimme wurde lauter. Fick ihn!

Ich trat vor, griff nach seinem Hemd und zog ihn zu mir heran. Unsere Münder trafen sich in einem harten Kuss, und ich atmete scharf ein, riss ihm den Stoff von den Armen und warf ihn zur Seite.

Seine Hand drückte sich in meinen Rücken, die andere umfasste mein Gesicht, während seine Zunge meinen Mund erforschte und an meiner Unterlippe saugte.

»Berühre mich!«, hauchte ich und schlang mein Bein um seine Taille, während ich mich an seinen Schultern festkrallte.

Er stöhnte gegen meinen Mund, seine Erektion drückte gegen meine Mitte. Ich hüpfte auf den Zehenspitzen und schlang mein anderes Bein um ihn, und er fing mich gerade auf, als ich meine Hüften kreisen ließ und nach Luft schnappte, weil ich die Berührung so intensiv spürte. Elias trug mich zum Bett, aber ich wollte ihn nicht loslassen.

»Leg dich zurück!«, sagte er mit schwerer Stimme. Ich ließ meine Arme fallen, und er setzte mich auf die Matratze. Ich rutschte hoch, als er nach mir auf das Bett kletterte, und griff in seinen Nacken, um ihn festzuhalten.

Ich zog sein Gesicht zu meinem, küsste ihn erneut und sog seinen Duft ein. Ich stöhnte in seinen Mund und spürte eine Hitze zwischen meinen Beinen, die nach Erlösung schrie. Ich griff zwischen unsere Körper und fasste an den Rand seiner Hose, aber er schüttelte den Kopf und unterbrach den Kontakt. Ich versuchte, mich aufzusetzen. Ihm zu folgen. Aber er legte seine Handfläche auf meine Brust und drückte mich nach hinten, während sein Mund über die Wölbung meiner Brust glitt.

»Es geht um dich«, murmelte er gegen meine Haut, nahm eine Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen und spielte sanft mit ihr. »Nur um dich.«

Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und hielt ihn fest. »Dann zeig mir, was das bedeutet«, sagte ich mit heiserem Tenor und drückte seinen Kopf nach unten.

Er grinste und brummte finster und ließ sich zwischen meinen Beinen nieder, während ich mich ihm öffnete.

Elias streifte mit seiner Zunge über meinen Schenkel, die kühle Luft kitzelte die feuchte Spur, die er hinterlassen hatte, und meine Beine zuckten. Dann auf der anderen Seite, und mein Atem blieb mir im Hals stecken. Ich winkelte meine Hüften an, unfähig, mich zu beherrschen.

Er legte seine Hände auf meine Innenschenkel, spreizte mich weiter und drückte mich in das Bett. Mit einem langen Schwung leckte er mich vom Arsch bis zur Klitoris, wobei er an dem empfindlichen Knubbel innehielt und ihn mit seiner Zunge berührte.

Ich wölbte mich und stöhnte bei diesem Gefühl, und er verschwendete keine Zeit damit, seinen Mund gegen meine Mitte zu drücken, seine Zunge über mich zu rollen und dann mein Fleisch in den Mund zu saugen. Meine Finger fuhren durch sein Haar, und ich drückte mich schamlos gegen sein Gesicht, was die Reibung beschleunigte und mich an den Rand einer Explosion brachte.

Er brummte ein begehrliches Stöhnen gegen mich, und die zusätzliche Vibration ließ mich über die Stränge schlagen. Meine Beine zitterten, und ich schrie auf, als ein Orgasmus mich durchfuhr. Ich schlug meine Hände auf seinen Rücken und grub meine Fingerspitzen in die Muskeln, um ihn näher an mich zu ziehen. Ein Kribbeln schoss durch meine Glieder, und weiße Flecken trübten meine Sicht, als ich mich weiter gegen seinen Mund bewegte und das Vergnügen in die Länge zog, während ich auf den Wellen ritt.

Gerade als es nachließ, zog er sich zurück und stellte sich neu auf. Der verlorene Kontakt ließ meinen Körper augenblicklich erröten, das Verlangen nach Befriedigung wurde mit jeder Sekunde größer. Ich setzte mich auf, verschränkte meine Arme mit seinen, schob meinen Körper vor und zog ihn in Rekordgeschwindigkeit zu mir.

Seine Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe, aber er erwiderte meinen leidenschaftlichen Kuss und presste seine Handflächen gegen meinen Rücken.

»Ich brauche dich näher bei mir«, sagte ich, und die Worte kamen zwischen unseren Lippen hervor. »In mir.« Ich griff nach unten und rieb an seiner Erektion, spürte, wie sie bei meiner Berührung pochte.

Er knurrte frustriert und versuchte, mich davon abzuhalten, ihn zu streicheln. »Das ist nicht das, was du willst, Danni«, sagte er gegen meinen Mund. »Es ist …«

»Ich will dich …« Feuerblitze brannten auf meiner Haut, aber es waren keine Flammen. Meine Lippen trennten sich, und schwere Atemzüge kamen in rasenden Stößen. Ich brauchte Erlösung. Ich brauchte mehr. Ich drehte meinen Körper, nutzte meine Beine für den Schwung und eine Kraft, von der ich nicht wusste, dass ich sie besaß, und rollte uns auf dem Bett, bis ich auf ihm lag. Meine Nägel gruben sich in seine Brust, und er packte meine Hüften. »Um mich zu ficken.«

Ich unterstrich meine Worte, indem ich mich gegen ihn presste, meine Schenkel weiter spreizte und meine Nässe über seine Jeans zog.

»Du willst nicht, dass ich dich ficke«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er warf seinen Kopf zweimal auf die Matratze zurück. »Nicht so.«

Ein Urinstinkt sagte mir, ich sollte es sein lassen. Die Natur warnte mich, dass nur eine Sache diesen unbestreitbaren Durst stillen konnte, und die musste ich haben. Ich verengte meine Augen auf ihn. »Wenn du mich nicht ficken willst, dann finde ich jemanden, der es tut.«

Ich hob mein Bein an, um von ihm herunterzusteigen, aber er hielt mich fest, wobei etwas Tiefes und Wildes in seinen Augen aufblitzte. »Du gehst nirgendwohin.«

»Zwing mich zu bleiben«, forderte ich und rollte mich gegen ihn.

Elias griff nach oben, packte meine Kiefer und zog mich zu sich heran. Mit meinen Händen an seinen Schultern lehnte ich mich an ihn. Ich begegnete seinem Blick, bevor er seinen Blick nach unten schweifen ließ. Er leckte über meinen Mund, hielt mich mit hartem Griff fest und saugte an meiner Lippe, bevor er mich losließ.

»Ich habe versprochen, dass ich dich beschützen werde, Danni.« Er schob eine Hand zwischen uns, drehte mein Gesicht zur Seite und leckte über mein Ohr. »Ich habe versprochen, dass ich keine Grenzen überschreiten werde.« Raue, dicke Fingerspitzen trennten meine Falten, glitten hin und her und entlockten mir ein zittriges Stöhnen. »Und ich habe versprochen, dich kommen zu lassen.« Zwei Finger stießen in mich hinein, und er schob mich zurück, sodass ich auf seiner Hand saß.

Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und warf meinen Kopf zurück. Elias hielt mein Bein fest und brachte mich dazu, hin und her zu wippen und die Hand, die er zwischen uns hielt, zu ficken.

Mit seinem angewinkelten Arm konnte er nicht viel tun, aber was er tat, ließ mich Sterne sehen. Ich ritt auf ihm, seine Finger drückten tiefer, rieben an dem empfindlichen, weichen Stück Fleisch in mir. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die nassen Haarsträhnen, und der aufsteigende Höhepunkt kam immer schneller, je schneller ich wurde.

Er stöhnte, biss sich auf die Unterlippe und saugte Blut. Ich schaute fasziniert zu und griff zwischen meine Beine, um meinen Kitzler mit Inbrunst zu reiben.

Meine Beine spannten sich an, mein nächster Orgasmus durchfuhr mich. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle und ich stürzte mich auf seine Hand, ritt auf den Spitzen und Spasmen, während mein Körper kurzzeitig abkühlte.

»Fuck!«, stieß er hervor und zog seine mit Nässe überzogene Hand zwischen uns weg. Ich wimmerte, als die Berührung verschwand und der unstillbare, heiße Hunger nahm fast augenblicklich zu. Er griff unter meine Beine, hob sie an und versuchte, seinen Körper tiefer zu schieben, während er mich nach oben bewegte. »Ich will, dass du das auf meinem Gesicht machst.«

Ich grinste, hockte mich über ihn und hielt mich am Kopfteil fest, denn ich hatte mich noch nie so sexy, verehrt oder glücklich gefühlt.

»Was willst du als Nächstes?«, fragte er, während er seinen Mund auf meine tropfnasse Mitte presste.

»Ich will alles. Bitte!«, bettelte ich, bereit, sein Gesicht mit wilder Hingabe zu ficken.

Er nahm meinen Kitzler in den Mund und verschlang mich, bis die Welt um uns herum erneut zusammenbrach. Ich verlor die Zeit und die Realität aus den Augen, während ich mir vorstellte, wie Elias mir durch den Dunst hindurch etwas zuflüsterte. »Ich würde dir alles geben, wenn du mich lassen würdest.«

Ich summte zufrieden vor mich hin und schlief bei einem Heulen in der Ferne ein.


ACHTZEHN

elias



Danni lag neben mir, an meine Seite gelehnt, den Arm über meinen Bauch gelegt. Ihre Brüste drückten gegen meine Rippen und ihre Wange gegen meine Brust, und ich beobachtete, wie ihre Augenlider im Traumzustand flatterten.

Fast zwei Tage lang hatte sie ununterbrochen Aufmerksamkeit gefordert. Sie war vor Erschöpfung immer wieder zusammengebrochen und für eine kurze Pause eingeschlafen, bevor die Temperatur ihres Körpers wieder in die Höhe geschossen war und sie mehr von mir brauchte, um den Schmerz zu überstehen, der durch ihre Gefährtenbindung verursacht wurde. Ihr Bewusstseinsverlust gab mir die Zeit, mich um meine eigene Erlösung zu kümmern, bevor ich sie wieder bediente, und die Götter wussten, wie sehr ich das brauchte.

Meine Kiefer schmerzten von den Stunden, die ich zwischen ihren Beinen verbracht hatte, und meine Handgelenke waren ebenso wund von der Überbeanspruchung. Meine übernatürlichen Kräfte konnten mich kaum schnell genug heilen. Es gab zu wenig Pausen, und die Belastungen meiner Gelenke, Sehnen und Muskeln hielten an. Als das letzte Verlangen gestillt war und ihr Körper die Hitze überstanden hatte, fiel sie schließlich in einen tiefen Schlaf. Schlaf war für uns beide eine Erholung, die es meinen Fähigkeiten erlaubte, das letzte bisschen Unbehagen zu beseitigen.

Sie war all das wert.

Visionen spielten sich in meinem Kopf ab. Erinnerungen daran, wie sie geschmeckt hatte. Wie sie auf meinem Gesicht gekommen war. Wie sie geschrien und mich angefleht hatte, sie zu ficken. Ich hatte nichts mehr gewollt, als ihren Forderungen nachzugeben. Sie zu beugen und sie immer wieder zu nehmen. Aber ich hatte ihr mein Wort gegeben, und ich hatte es gehalten. Auch wenn meine niederen Instinkte es mir verboten hatten.

Als ich auf die Uhr auf dem Kaminsims sah, wusste ich, dass ich aufstehen musste. Für die Dauer ihrer Hitze hatte ich sie nicht allein lassen können. Blut und Beryll brauchte mich schließlich, und ich hatte keine Ahnung, was in meiner Abwesenheit geschehen war. Ich rutschte zur Seite und aus dem Bett und legte ihren Arm auf ein Kissen, das ich an meiner Stelle zurückließ.

Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren. Ihr silbrig-weißes Haar war völlig zerzaust, zerstört vom stundenlangen Drehen und Wenden ihres Kopfes gegen die Matratze. Die Lippen leicht geschürzt, atmete sie durch die Nase und schnarchte leise. Ein klebriger Schweißfilm war auf ihrer Haut getrocknet und hinterließ einen stumpfen Glanz. Ehrlich gesagt sah sie absolut brillant aus, und ich wollte sie immer wieder so sehen.

Das Geräusch von Schritten auf dem Flur erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schnappte mir ein Shirt, zog es mir über den Kopf und schritt leichtfüßig zur Tür, um sie zu öffnen. Ysabeau stand auf der anderen Seite. Ich führte meinen Zeigefinger an meine gespitzten Lippen und schaute dann zurück, um mich zu vergewissern, dass Danni noch schlief. Novas Ohren zuckten, aber sie bewegte sich nicht.

Ysa trat zur Seite, damit ich herauskommen konnte, und ich schloss die Tür hinter mir, ohne einen Laut von mir zu geben. Ich streckte meine Hand aus, um ihr zu zeigen, dass sie gehen sollte, und ging neben ihr her.

»Schön, dass du überlebt hast«, sagte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als wir zur Treppe des Ostflügels gingen. Der Blick, den sie mir schenkte, hätte noch mehr Wirkung gezeigt, wäre da nicht das leichte Grinsen in ihrem Gesicht gewesen.

»Kaum.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und konnte mir nur vorstellen, wie ich aussah. »Ihr Hunger war endlos.«

Ysa schnaubte. »Nun, ich kann dir sagen, dass ihre Schreie von allen gehört wurden und dass es keinen Zweifel daran gab, was hinter diesen verschlossenen Türen geschah.« Sie sah mich an und hob wissend die Augenbrauen.

Sehr gut! Dannika und ich hatten eine Performance hingelegt, die niemand sehen konnte. Ein weiterer Gewinn, um unseren angeblichen Status als Gefährten zu bekräftigen.

Nur sollte es keine Show für alle anderen sein. Sie war gedacht für … Ich seufzte. Es war dazu gedacht gewesen, sie zu beschützen. Es steckte keine andere Bedeutung dahinter, und die Tatsache, dass es so war, ärgerte mich. Fragen überschwemmten mein Gehirn, schossen links und rechts davon ab.

Was würde sie davon halten, wenn sie aufwachte? Würde sie irgendeine Erinnerung daran haben? An die Dinge, die sie gesagt oder getan hatte? Daran, was sie gefühlt hatte? Hatte sie überhaupt etwas anderes als Erleichterung empfunden, oder hatte das alles anders auf sie gewirkt? Hatte sich hinter dem, was wir gerade gemeinsam erlebt hatten, irgendeine Emotion versteckt?

Die Aussicht, dass das alles für sie bedeutungslos gewesen sein könnte, gefiel mir nicht, und ich weigerte mich zu glauben, dass dies der Fall war. Wir hatten andere Momente miteinander geteilt, und man könnte leicht behaupten, dass die Intimität dessen, was wir einander offenbart hatten, tiefer war als ein paar Tage hitzebedingter Lust. Wir hatten über unsere Familien und unsere Verluste gesprochen. Wir hatten Dinge geteilt, über die zu sprechen schmerzhaft war. Ich öffnete mich nicht jedem gegenüber, und ich hatte den Eindruck, dass es ihr genauso erging. Ich hatte mich dabei ertappt, dass ich mehr Zeit mit ihr verbringen wollte, und das ging in beide Richtungen, als wir angefangen hatten, mehr Zeit miteinander zu verbringen. Wenn wir allein waren, küsste ich sie, wann immer ich die Gelegenheit dazu hatte, und sie küsste mich zurück. Leidenschaft konnte man nicht vortäuschen, und wenn niemand hinsah, gab es keinen Grund, sich zu verstellen. Die Momente unter vier Augen waren die, die zählten, nicht wahr? Was wir taten, wenn niemand hinsah, das war echt.

Dessen war ich mir sicher.

Ich würde nie eine erzwungene Gefährtenbindung akzeptieren, und ich würde meine Herrschaft nie verkomplizieren. Ich hatte keine Liebe gewollt. Macht war es, die ich wollte. Gerechtigkeit. Jetzt wirbelte alles in einem Dunst herum und trübte die Visionen, die ich von der Zukunft gehabt hatte. Wenn es darauf ankam … Scheiß auf alles, ich wollte sie! Eine echte Version von uns beiden, und nicht die falsche, auf die wir uns ursprünglich geeinigt hatten.

»Elias?«, fragte Ysa, und ihre Stimme erhob sich fragend. »Hörst du mir zu?«

»Hm?« Ich schüttelte den Kopf und merkte, dass sie mit mir gesprochen hatte. »Nein, tut mir leid. Ich denke über einige Pläne nach, die ich machen muss. Du musst ein paar Dinge für mich tun.«

»Wie zum Beispiel?«

»Schick einen Späher durch all unsere Gebiete, die Berge und Klippen haben. Diese Art von Terrain. Ich will eine Liste von Orten, an denen ich mit Danni klettern gehen kann. Sie mag das.« Ich legte den Kopf schief, um Ysas Blick zu treffen. Sie wirkte fassungslos, ihr Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. »Oh, und wende dich an Kaiserin Asbesta. Ich könnte mir vorstellen, dass es auf dem Meer Klippen gibt, die wir erklimmen könnten, wenn Dannika Lust auf so etwas hat.«

Sie atmete verärgert aus und nickte mir knapp zu.

»Was zum Teufel sollte dieser Seufzer?«, fragte ich, drehte mich zu ihr um und blieb stehen.

Sie hielt inne und verschränkte die Arme. »Du bist abgelenkt.«

Ich senkte meine Stimme zu einem leisen Flüstern. »Ich war ein bisschen beschäftigt. Worauf willst du hinaus?«

Sie passte sich meinem Tonfall an und sagte: »Dass du beschäftigt bist, ist kein Problem, Elias. Wir wussten beide, warum du hinter dieser Tür sein musstest. Aber von deiner Geliebten zu träumen, während ich versuche, Fragen des Territoriums und der Herrschaft zu besprechen …«

Ich zog die Brauen zusammen. »Ich träume nicht, und sie ist nicht meine Geliebte, Ysabeau.«

»Natürlich. Mein Fehler. Ich wollte sagen, diejenige, die du liebst«, sagte sie scherzhaft. Als ich den Mund öffnete, um ihr zu widersprechen, fuhr sie fort. Sie sah mich von oben bis unten an und sagte: »Nur zu, streite mit mir! Sag mir, dass du sie nicht liebst. Du kannst vieles, Elias, aber du kannst mich nicht anlügen.«

Ich biss die Zähne zusammen, die Muskeln in meinen Kiefer pochten vor Anspannung. »Komm zum Punkt!«

»Das bin ich bereits.« Sie grinste. Ysa war genauso schlimm wie ich. Sie liebte es, recht zu haben. »Und sie ist gut für dich, übrigens. Sie dämpft deine Wut. Aber im Moment? Im Moment will ich mit meinem König über eine Ratte sprechen, die gefunden wurde, aber er schwebt im Traumland und denkt an Kletterpartien mit seiner Liebsten.« Sie deutete auf mich, dann auf sich selbst. »Ich werde delegieren und jemanden beauftragen, nach dem zu suchen, was du willst, aber du hast mich nicht zu deiner Zweiten gemacht, um die Welt nach Picknickplätzen abzusuchen. Du hast mich zu deiner Zweiten gemacht, weil ich etwas zustande bringe. Ich habe einen Verräter geschnappt und halte ihn seit vierundzwanzig Stunden fest. Jordan Westpoint wartet auf dich.«

Schock durchfuhr mich. »Du hast ihn gefunden?«

Sie nickte und schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«

Hass erfüllte mich. Ich wollte Antworten, und ich wollte sie ihm entlocken.

»Ja. Lass uns gehen!« Ich fuhr mir mit der Hand über die Schrammen in meinem Gesicht und an meinem Kiefer und ging schweigend die Treppe hinunter in die unterirdische Ebene. Unsere Schritte hallten in dem dunklen Betonflur wider. Der Geruch von feuchter Erde und Moos erfüllte meine Nasenlöcher. Als wir uns der Kerkertür näherten, drehte ich mich zu Ysa um.

Sie seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe meine Grenzen überschritten.«

»Ja, das hast du.« Ich zog eine Augenbraue hoch, aber sie hielt meinem Blick respektvoll stand und wich nicht zurück. »Und du bist die Einzige, die das darf. Jeder andere hätte seine Zunge verloren. Ich habe dich zu meiner Zweiten gemacht, weil du mehr kannst, als nur Scheiße zu erledigen. Vergiss das nicht!«

Ich vertraute Ysabeau mit meinem Leben. Sie trug die Narben, die ihre Loyalität gegenüber meiner Familie bewiesen. Meiner Schwester gegenüber. Ysa irrte sich nicht oft, und ein guter König wusste, wann er auf die hören musste, die er zu seinen Beratern auserkoren hatte, selbst wenn diese Personen dabei einen schmalen Grat beschritten.

Ihre Gesichtszüge blieben neutral, während sie den Kopf senkte. Als ich mich umdrehte und die Tür öffnete, flüsterte sie: »Du und Dannika, ihr passt zueinander.« Ich lächelte in mich hinein und schätzte ihre Aufrichtigkeit. »Und ehrlich gesagt, du bist die meiste Zeit unausstehlich, also können wir nur hoffen, dass sie das auch ausgleicht.«

Und da war er. Die Art von Spruch, die ich von einem meiner ältesten Freunde erwarten würde.

Ich schüttelte den Kopf und schnaufte, als ich die Arrestkammer betrat. Schummriges Kerzenlicht sorgte für Sicht, und der feuchte Geruch von Wasser und Schmutz durchdrang die Luft, stärker als zuvor.

Ich griff in meine Tasche, holte eine große Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. Ysa trug ihre ständig. Ich legte einen Schalter um, und helles Licht erfüllte den Raum.

Jordan Westpoint stöhnte angesichts des plötzlichen Angriffs auf seine Sinne und atmete scharf durch die Nase ein.

Ich ging langsam auf ihn zu. Er hing in Ketten von der Decke, die Arme hoch über den Kopf gestreckt, die Bizepse gegen die Ohren gedrückt. Seine Knöchel waren mit Schellen an den Boden gefesselt. Ein Ballknebel hinderte ihn am Sprechen, Sabber lief aus seinen Mundwinkeln.

»Du weißt, warum du hier bist, Jordan«, begann ich. Er blinzelte und versuchte, die Augen zu öffnen, aber das Licht war viel zu schmerzhaft für seine Netzhaut. »Und du weißt, wer ich bin.«

Ein dumpfes Geräusch kam hinter dem Knebel hervor, aber ob es ein Ja oder ein Nein bedeutete, war mir nicht klar. Ich warf einen Blick auf den Tisch, den Ysa in der Nähe aufgestellt hatte. Darauf lagen verschiedene Werkzeuge und andere Gegenstände, die ich brauchen würde, um die gewünschten Antworten zu erhalten.

Unter Folter redete jeder. Sie redeten, damit der Schmerz aufhörte, aber es wäre nur nützlich, wenn man wusste, dass man den richtigen Gefangenen hatte. Ich wollte keine falschen Geständnisse. Fang langsam an! Stell die richtigen Fragen! Wäge die Antworten ab! Höre auf den Herzschlag! Beobachte die Pupillen! Geh entsprechend vor!

»Nicke oder schüttle den Kopf, Jordan! Weißt du, wer ich bin?«

Er nickte heftig.

»Gut. Gut.« Ich umkreiste ihn und sah zu, wie er zitterte. Meine Stiefel schabten über den feuchten Boden, als ich um ihn herumging. »Weißt du, warum du hier bist?«

Er schüttelte den Kopf, sein Atem ging schneller.

»Ich habe gehört, du schläfst jetzt in Katies Bett«, sagte ich, ohne ihm mehr zu verraten. Er nickte mir nur zu. »Ich habe auch gehört, dass du dir die Zeit genommen hast, dich mit dem Haus Gold und Granat anzufreunden, richtig?«

Eine Pause, dann ein Nicken.

»Du hast den Freundeskreis sogar so erweitert, dass auch jemand aus Feuer und Fluorit dabei ist.«

Er schüttelte den Kopf.

Ich seufzte. »Du enttäuschst mich, Jordan. Ein kleiner Vogel hat mir gesagt, dass ihr Geheimnisse ausgetauscht habt.«

Er schüttelte erneut den Kopf, summte ein »Nein!« und blinzelte, um zu versuchen, etwas zu erkennen.

Ich stöhnte. »Versuchen wir es noch einmal!« Ich löste den Verschluss des Knebels und ließ ihn auf den Boden fallen. Jordan hustete, schloss den Mund und öffnete ihn wieder und versuchte, seine Kiefer zu dehnen. »Dein großmäuliger Freund aus Gold und Granat ist tot«, sagte ich und schaute ihn an, um seine Reaktion zu sehen, aber er zeigte keine.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, keuchte er mit kratziger Stimme. Sein Herzschlag blieb hoch, aber gleichmäßig. Bis auf einen kleinen Aussetzer, als er das Schicksal seines Freundes erfahren hatte. Ein winziges Zucken in seiner Wange. Ein leichtes Zappeln seiner Finger.

Er hatte sich verraten und ich lächelte. Ich schritt weiter um seine Gestalt herum, erst außer Sichtweite, dann in seinem Blickfeld, und blieb immer wieder direkt vor ihm stehen, während ich ihn befragte.

»Ich glaube, das tust du.« Ich hielt meine Hand vor ihn, schnippte mit dem Handgelenk und zauberte ein Messer hervor, das sich aus der Magie unter meiner Haut bildete. Meiner Magie. Meiner Gabe als Meistervampir. Sie löste bei jedem, der Zeuge ihrer Entstehung wurde, Furcht aus. Es glitt mühelos in meine Handfläche, und ich strich mit der scharfen Schneide über seine Wange, zeichnete die Kieferpartie nach, wanderte an seinem Hals entlang, über das Schlüsselbein, um den Brustmuskel herum. Sein Atem ging stoßweise, und ich stieß die kurze Klinge in den Muskel, dann drehte ich sie.

Jordan fluchte und knurrte vor Schmerz. Mit angespannter Stimme brachte er heraus: »Wenn es um Katie geht, könnt Ihr sie haben.«

»Falsche Antwort!«

Ysa schnaubte und ich packte seinen Kiefer, riss ihn auf und hielt ihn in festem Griff, während er versuchte, ruhig zu bleiben. Ich richtete eine neue Klinge auf sein Zahnfleisch und bohrte den Stahl in das weiche und zarte Fleisch, während seine gedämpften Schreie die Luft erfüllten. Ich schnitt um den Zahn herum und grub in die Wurzel, schnitt einen Reißzahn heraus und warf ihn zu seinen Füßen hinunter.

Blut floss aus seinem Mund und er stöhnte, rang nach Luft und hustete gleichzeitig.

»Zweiter Treffer«, sagte ich und kickte den Zahn über den Boden. Ich trat einen Schritt zurück und beobachtete seine Bewegungen.

Jordan schüttelte den Kopf, atmete tief ein und versuchte, sich zu erholen und seinen Körper heilen zu lassen. »Ich würde mein Haus niemals verraten.« Er sah mich an, Hass blitzte in seinen Augen auf. In diesem Moment erkannte ich, wie tief seine Täuschung ging. Er gehörte nicht zu mir. Vielleicht hatte er es nie getan.

»Ah, jetzt verstehe ich. Wie lange?«, fragte ich, verschränkte die Arme und verlagerte mein Gewicht auf einen Fuß. Keine Antwort. »Das ist nur eine Frage der Neugier. Du hast auf zwei Seiten gespielt. Wie lange gehörst du schon zu Feuer und Fluorit?«

Jordan kniff die Augen zusammen und atmete scharf und röchelnd ein. »Ich antworte Euch nicht«, stieß er hervor.

Ich lachte und legte den Kopf schief, als ich ihn ansah. »Das wirst du.«

Ich hatte auf einen Beweis gewartet. Ich war verzweifelt, ihn zu finden. Mathis hatte seine Spuren so gut verwischt. Ja, König Vesperus und Kaiserin Asbesta wussten von seinem Verrat. Sie wollten seinen Tod genauso sehr wie ich. Andere Häuser duldeten ihn nur, aber ich wusste, dass einige auf seiner Seite waren. Ohne Beweise konnte ich nicht gegen ihn vorgehen. Das würde einen neuen Krieg auslösen. Zu viele Leben würden verloren gehen. Zu viele Seelen würden erschüttert und Familien zerbrochen. Ich würde ihn zu Fall bringen, aber ich würde es auf die richtige Weise tun. Ich würde den anderen Häusern beweisen, was er war, und mit dem Vertrag würden sie mich unterstützen. Was mir zum Vorteil gereichte, war, dass niemand einen Krieg wollte. Nicht einmal die Verbündeten von Feuer und Fluorit.

Ysa kam an meine Seite und berührte leicht meinen Arm, um mich zu warnen. »Elias.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich werde Kieran holen. Wir brauchen Jordan lebend.«

»Oh, ich weiß.« Ich knackte mit den Fingerknöcheln. »Ich habe nicht die Absicht, ihn zu töten.«

Sie hatte recht. Ich brauchte ihn lebend. Ich konnte die Wahrheit aus ihm herausholen. Es war eine Macht, von der nur wenige wussten, dass ich sie besaß. Aber sie hatte einen hohen Preis für denjenigen, bei dem ich sie einsetzte.

Den Tod.

Den würde Jordan nicht von mir bekommen.

Sein Brustkorb hob sich in raschen Schauern, als er zu lachen begann und das Geräusch durch die Nase ausatmete. »Ihr denkt, Ihr wisst, was los ist, aber Ihr habt keine Ahnung.« Er schniefte, spuckte dann einen Schwall Blut auf den Boden und hob den Kopf, um mich anzusehen.

»Ist das die Stelle, an der du deine bösen Pläne andeutest, leere Drohungen ausstößt und erwartest, dass ich reagiere?«, fragte ich, während ich die verschiedenen Gegenstände auf dem Tisch durchstöberte. Das Übliche. Zangen, Elektroden, andere scharfe Gegenstände. Oh, ein Viehtreiber. Ich hielt ihn hoch und schüttelte ihn in seine Richtung. »Das könnte lustig werden, ja?«

»Eure Arroganz wird euer Ende sein.«

»Natürlich wird sie das. Ein Schlangenbiss ist kein besonders heldenhafter Tod für einen Vampir. In der Zwischenzeit …« Ich schaltete das Gerät ein und hörte das verräterische Summen, das jeden in seiner Nähe zum Zittern bringen konnte. Der Schock war rüttelnd und stark und schickte Schmerz bis in die Knochen des Opfers, wenn er lange genug auf der Haut gehalten wurde. Ich schaute ihn an und sagte: »Ich bin nicht übermäßig besorgt. Ich habe schon viel Schlimmeres überlebt als du.«

»Dannika nicht«, höhnte er, und ich drehte meinen Kopf in seine Richtung. Das anzügliche Grinsen, das sein Gesicht umspielte, schürte die Wut in mir und vermischte sie mit einem Gefühl, das ich schon lange nicht mehr empfunden hatte. »Sie wird für dein Versagen leiden, genau wie deine Schwester.«

Ich raste auf ihn zu, und Ysa schrie, ich sollte ruhig bleiben. Ich schlug zu und traf ihn mit der Faust am Kiefer. Das knackende Geräusch hallte von den Kellerwänden wider.

Er bewegte seine Kiefer, verdrehte sie und schob sie hin und her, wie man es von jemandem erwartete, der gerade geschlagen wurde. Aber seine nächste Aussage ließ mich erschaudern, und ich wusste, dass ich es vermasselt hatte. »Danke, Eure Majestät«, murmelte er durch einen Mund voller Blut. Er biss die Zähne zusammen, offenbarte ein grässliches Grinsen und ein hörbares Knirschen ertönte. Der Duft von Magie lag in der Luft, und aus Jordans Nasenlöchern strömte ein roter Nebel, der sich an seinen Mundwinkeln kräuselte.

»Nein!«, rief Ysa und rannte nach vorne, packte seinen Mund und riss ihn auf. »Er hatte eine Kapsel in seinem Zahn. Hol eine Hexe, schnell!«

Das Gift nahm seinen Lauf und hatte bereits die Farbe seiner Iris verändert. Schwarze Linien bildeten sich um seine Augen. Es war magisch verstärktes Rizin.

»Wir haben keine Zeit.« Ich eilte zu ihm und lege meine Hand auf sein Kinn und schiebe es hoch.

Ysa packte mich. »Du kannst nicht …«

»Er wird sowieso sterben! Ich muss wissen, was er weiß.«

Sie schlug meine Hand weg und deutete auf seine Haut. Kleine schwarze Linien hatten seine Adern ersetzt, als das Gift sich seinen Weg durch sie bahnte. »Was ist, wenn dich das umbringt?«

»Das wird es nicht.« Meine Reißzähne schossen hervor und ich erhob mich über seinen Hals, stach in sein Fleisch und durchbohrte die Arterie.

Ich zog an ihm, trank gierig, und die Magie, mit der ich verflucht war, vermischte sich mit seinem Blut. Ein Puls nach dem anderen seines rasenden Herzens pumpte seinen Lebenssaft in mich hinein, während meine Kraft ihn verschlang und mit einer Geschwindigkeit pochte, die jeden töten würde, der nicht übernatürlich war. Er öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei, und sein Körper spannte sich an.

Visionen der Wahrheit erfüllten meinen Geist.

Er schlief mit Katie und benutzte sie, um Informationen weiterzugeben. Jordan war nie direkt vor Mathis erschienen. Aber es gab andere. Namen von Verrätern. Gesichter von falschen Verbündeten. Mein Haus war gottlob sparsam mit denen, die mich verraten hatten, aber es gab noch mehr, mit denen ich mich befassen musste.

Jordan begann zu krampfen, sein Ende war absehbar. Ich klammerte mich an seinen Hals und entnahm ihm mehr Blut und mehr Informationen.

Erinnerungen an geheime Treffen und Geheimnisse, die mit dem Maulwurf von Vesperus geteilt wurden. Eine Armee, versteckt in Utah. Mathis hatte die feste Absicht, einen neuen Krieg zu beginnen. Er wollte Gebiete erobern und ganze Häuser auslöschen. Alles, was er brauchte, war etwas, um ihn auszulösen. Er wartete auf den richtigen Zeitpunkt, setzte seine Spione ein und bereitete sich darauf vor, zuzuschlagen, wenn er wusste, dass er nicht erwischt werden würde.

Dannikas Bild blitzte in Jordans Erinnerungen auf. Ein Bild von ihr, wie sie mit Nova stand und sich umdrehte, als könne sie sehen, wie ich sie anschaute. Das Bild verschwamm. Er wusste nicht, was Mathis mit ihr vorhatte, aber das Bild in seinem Kopf verkohlte und zerfiel in Stücke fallender Asche.

Ich ließ seinen Hals mit einem Knall los und stöhnte, während ich tief einatmete und versuchte, das, was ich gesehen hatte, zu verarbeiten.

Das Gift war durch seinen ganzen Körper gewandert, und sein Kopf fiel nach vorne. »Du kannst sie nicht … beschützen«, keuchte er, kaum in der Lage, die Worte zwischen seinen letzten Atemzügen zu sprechen. »Sie ist … bereits … tot …«

Seine letzten Worte hingen in der Luft, so stark wie das Gift, das er benutzt hatte, um sein Leben zu beenden.

Furcht.

Das war das Gefühl, das ich nicht mehr kannte. Nicht mehr seit dem Großen Opfer. Aber hier war es, grub sich unter meine Haut und verhöhnte mich mit dem Gedanken, Danni zu verlieren.

Ich ballte und löste meine Fäuste und atmete schwer. Ich versuchte, meine Reaktionen zu kontrollieren, während alles in mir kurz vor der Explosion stand. Mein Kopf ruckte in Ysas Richtung.

»Wo ist Danni?«, fragte ich und schaute Ysa über meine Schulter an. Sie schüttelte den Kopf. »Finde sie! Sofort!«
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Ich saß neben einem Koiteich und streichelte Novas Fell, während ich die Fische beobachtete, die durch das Wasser glitten. Der Himmel war bedeckt, so weit ich sehen konnte. Er schwebte sanft über den Wolken und verdeckte jede Chance, dass die Sonne durchscheinen könnte.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, nur dass ich allein war, als ich aufwachte. Elias war gegangen, was ich vermutet hatte. Er hatte seinen Teil der Abmachung eingehalten. Er hatte mich während meiner Hitze beschützt und nie eine der Grenzen überschritten, die ich gesetzt hatte. Jetzt war er weg. Als König hatte er eine Aufgabe zu erfüllen, und der vernünftige Teil von mir verstand das. Aber es gab noch einen anderen Teil in mir, der sich verwirrt und einsam fühlte, als ich feststellte, dass seine Seite des Bettes leer war.

Die Tage, die wir zwischen den Laken verbracht hatten, waren verschwommen, aber einige dieser Momente schienen durch den Nebel hindurch. Ich presste meine Beine zusammen und schüttelte die Gedanken aus meinem Kopf, aber es war sinnlos.

Das Echo meiner Stimme wiederholte sich in meinem Kopf, als ich Elias aufgefordert hatte, mir Erleichterung, Vergnügen und Befriedigung zu verschaffen … mir alles zu geben. Die Bilder von seinen Augen, die mich ansahen, als ich mich an seinem Gesicht gerieben hatte, ließen meinen Puls schneller schlagen.

Meine Wangen erwärmten sich bei der Erinnerung an seine Hände, die sich gegen meine Schenkel gedrückt hatten, und an die Art, wie seine warme, feuchte Zunge mich von … Ein Summen am Felsen ließ mich überrascht zusammenzucken und riss mich aus meiner erotisch aufgeladenen Träumerei.

Ich griff nach dem Telefon, als es vibrierte und über den Stein rutschte. Mein Herz setzte vor Aufregung einen Schlag aus. Es war die Nummer meiner Schwester. Viermal hatte sie mir eine Nachricht mit Datum und Uhrzeit geschickt, aber es kam nie ein Anruf durch. »Hey«, sagte ich und räusperte mich aus heiserer Kehle.

Es dauerte einen Moment, bis Adoras Stimme aus der anderen Leitung drang. »Oh mein Gott, du hattest Sex.«

Ich stotterte. »Was? Das hatte ich nicht! Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«

»Deine Kehle kratzt. Also hast du entweder um dein Leben geschrien, oder du hast dich prächtig amüsiert. Es klingt nicht nach Ersterem.«

Meine Kinnlade fiel herunter, und ich sah Nova an. Sie schnupperte laut und drehte ihr Gesicht in die andere Richtung, während sie den Blickkontakt vermied. Wie konnte meine Wölfin nur so schuldbewusst aussehen? Adoras Lachen verriet mir, dass sie Novas Reaktion gehört hatte.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, begann ich und seufzte dann. »Markus hat mich noch nicht abgelehnt, also hat der Bund meine Hitze ausgelöst.«

Der Atem meiner Schwester stockte, sie tat nicht mehr spielerisch mit ihren Vermutungen. Sie wusste, wie ernst die Sache war und wie komplex die Dinge werden konnten. »O Scheiße, du bist doch nicht … War es Markus? Bitte nicht …«

»Das hat deine Aufmerksamkeit erregt.« Ich gluckste. »Und nein, Markus wurde … ferngehalten.« Jetzt, nachdem ich das gesagt hatte, wusste ich nicht, wo er war. Oder ob er schon draußen war. Wusste er, dass die ganze Tortur vorbei war? »Also habe ich ihn nicht gesehen. Aber die Dinge sind hier etwas kompliziert geworden.«

»Ja, wir haben alles darüber gehört.« Ich war froh, dass ich sie gewarnt hatte, bevor sie es von Mitgliedern von Feuer und Fluorit erfuhren. Sie würden die Wahrheit erfahren. Es war nicht schwer für sie, das herauszufinden, vor allem, wenn man bedachte, dass Adora anwesend gewesen war, als ich ins Exil geschickt wurde. »Glaubt mir, es sorgt auf dieser Seite immer noch für Aufruhr.«

Ich fluchte leise. »Wie schlimm ist es? Geht es euch gut?«

»Pfft«, antwortete sie. »Nichts, womit wir nicht umgehen könnten.«

Aber ich hörte ein Flackern in ihrer Stimme. Ich wusste, dass es etwas gab, das sie nicht sagte. Vor all dem hatte ich jeden Tag mit meiner Schwester gesprochen, seit wir sprechen konnten. Selbst an Tagen, an denen wir uns gestritten hatten, selbst wenn wir wütend aufeinander waren – wir hatten uns nie völlig abgeschottet. Ich kannte ihre Laute, ihren Tonfall und ihre Töne.

»Adora«, begann ich und ließ einen Moment zwischen meinen Worten verstreichen. »Was verschweigst du mir?«

Sie seufzte und schickte ein Knistern durch das Telefon, als die Luft auf der Gegenseite ankam. »Wir waren schon immer ein Ziel. Das weißt du doch. Wir haben nur versucht, in den Hintergrund zu treten. Jetzt stehen wir wegen allem, was passiert ist, im Mittelpunkt des Interesses. Wir werden ständig beobachtet. Verfolgt. Es war schwer, eine sichere Leitung zu dir zu bekommen, aber auf meiner letzten Reise ins Niemandsland habe ich den Zauber gefunden, den ich brauchte. Es ist nur … du weißt, wie es läuft.«

»Rowe?«, fragte ich.

»Für den Moment sicher.«

Ich drückte meine Augen zu. »Mom und Abbey?«

»Sie sind im Moment bei anderen Mitgliedern des Inland-Rudels. Sie richten nur potenzielle Unterschlüpfe für den Fall ein …«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Mathis würde ihnen niemals erlauben, sein Rudel zu verlassen. Damit meine Mutter bereit war, unser Haus zu verlassen … musste die Lage schon sehr ernst sein. Dieser einfache Akt sprach Bände über die Instabilität ihrer Situation. Inland war das Rudel, aus dem Abbey stammte, nur eines von vielen, das unter dem Schutz und der Herrschaft von Feuer und Fluorit stand. Was auch immer geschehen mochte, sie würden meiner Familie immer treu bleiben.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. Schuldgefühle überfluteten mich. Meine Familie litt. Sie waren meinetwegen in Gefahr. Ich war sicher in Blut und Beryll versteckt, während sie zur Zielscheibe von Mathis und seinem Zorn geworden waren. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte einfach …«

»Hör auf!«, befahl meine Schwester, und ihre feste und raue Stimme ließ keinen Raum für Diskussionen. »Wage es nicht, diesen Satz zu beenden. Es gibt keine Welt, in der das deine Schuld ist. Es gibt keine Welt, in der Mom, Abbey und ich gewollt hätten, dass du Markus als deinen Gefährten akzeptierst. Dass du dieses Leben lebst. Du hast etwas Besseres verdient, und wenn du auch nur eine Sekunde lang angefangen hast, etwas anderes zu glauben, hast du dich selbst verloren, Schwester. Das ist nicht das, was du bist.«

Ich schnaubte durch die Nase und meine Augen quollen über vor Tränen. »Nein. Das ist es nicht.«

»Wir werden es schaffen. Habt ein wenig Vertrauen. Mom ist vielleicht manchmal ein bisschen weinerlich, aber sie ist stark und weiß, wie man überlebt. Ihr seid beide Kämpfer.«

»Das bist du auch«, erinnerte ich sie.

»Oh, ich weiß, dass ich das bin«, sagte sie. »Ich war noch nie jemand, der sich an die Regeln hält, nicht wahr?«

Ich schnaubte. »Muss eine Pfauensache sein.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nur eine Sache der Kresleys ist.«

Ich lachte und vermisste das Hin und Her zwischen uns. Das Schweigen dauerte einige Augenblicke, aber es war nicht unangenehm. »Weißt du, ich glaube, es würde dir hier gefallen«, sagte ich und wechselte das Thema. »Es ist sehr ähnlich wie zu Hause. Viele der gleichen Bäume. Ähnliche Gerüche. Es regnet auch so oft. Es ist gar nicht so schlimm. Elias wird einen Weg finden, euch alle hierherzubringen, wenn sich die Lage beruhigt hat. Das verspreche ich.«

»Klingt verlockend. Wie ist die andere Landschaft?«, fragte sie, und ich konnte mir vorstellen, wie sie mit den Augenbrauen wackelte. »Irgendjemand am Hof, der es wert ist, umworben zu werden?«

»Ich habe nicht geschaut, um ehrlich zu sein«, gab ich zu. Und es stimmte. Ich hatte mich wirklich nur auf Elias konzentriert. Ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, also hatte ich mich nicht umgesehen.

»Wie ist er denn so?«

»Elias?«, fragte ich. Sie brummte als Antwort. »Nicht der, den du erwarten würdest. Einerseits verstehe ich durchaus, woher er seinen Ruf hat. Die Gerüchte sind nicht übertrieben. Ich würde niemals das Opfer seines Zorns werden wollen. Auf der anderen Seite ist er aber auch nachdenklich und aufrichtig. Und … nett. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ich verbringe gerne Zeit mit ihm.«

»Oh, wow!«, dachte Adora. »Du hast Gefühle für ihn. Ich kann es an deiner Stimme hören.«

Und da war sie. Die Wahrheit.

»Ich … ja, das ist so, glaube ich. Es ist so kompliziert, dass ich nicht weiß, was ich mit all dem anfangen soll.« Ich kratzte mit meinem Nagel an der Steinmauer, die den Teich umgab. »Und dann mit der Hitze …«

»Warte. Du und Elias? Während du deine Hitze hattest?« Adora konnte ihren Schock nicht unterdrücken, als sie den Teil ihrer Frage gegen Ende quiekte.

»Nicht so, wie du denkst. Aber so ähnlich? Elias hat mich in Sicherheit gebracht. Wir sind aber nicht den ganzen Weg gegangen.«

»Mm-hmm«, murmelte sie und glaubte mir offensichtlich nicht.

»So war es nicht. Wir haben im Vorfeld Grenzen gesetzt, und er hat sein Versprechen gehalten. Sie hat zwei Tage gedauert. Wahrscheinlich wäre sie länger gegangen, wenn er mir nicht geholfen hätte. Ich habe wohl viel geschrien, deshalb ist mein Hals immer noch etwas wund.«

»Ich wette, deine Muschi ist es auch.«

»Verdammt noch mal, Adora!«, schimpfte ich, drehte meinen Kopf und sah mich in den Gärten um. Es war kein Mensch zu sehen, und das wusste ich. Sonst hätte ich dieses Gespräch nicht geführt. Trotzdem kroch ein seltsames Gefühl der Verlegenheit über meine Haut.

»Was?«, fragte sie. Ich konnte praktisch hören, wie meine Schwester auf der anderen Leitung zusammenzuckte. Ich konnte mir vorstellen, wie sie dabei auf ihre Nägel schaute und ihre Lippen verzog. Sie tat so, als würde sie nicht bemerken, dass man sie beobachtete, während sich auf einer Seite ihres Gesichts ein Grinsen abzeichnet.

»Ich sage nicht, dass ich es nicht so ist – vielleicht, wahrscheinlich –, aber es ist alles so kompliziert, wenn man Gefühle mit Verantwortung kreuzt«, murmelte ich und meine Wangen wurden heiß. »Und diese Gefühle. Was sind sie? Sind sie echt oder resultieren sie daraus, dass ich keine Wahl mehr habe, weil ich, du weißt schon, verpaart bin und seine Königin sein werde – und von der Komplexität dieser ganzen Sache will ich gar nicht erst anfangen. Und dann ist da noch Markus …«

»Halt, halt, halt!«, warf meine Schwester ein. »Was hat er denn mit all dem zu tun?«

Ich stöhnte auf, denn ich wusste, wie sie reagieren würde. »Er ist hier anders«, sagte ich leise. »Und bevor du dich jetzt aufregst: Ich will nicht mit ihm zusammen sein. Das hat sich nicht geändert. Aber er fängt an, sich zu ändern. Als wir eine Weile aus Feuer und dem Fluorit weg waren, habe ich angefangen, ein paar Dinge an ihm zu sehen, die ich vorher nicht kannte.«

Schweigen. Sie schnupperte. »Zum Beispiel?«

»So furchtbar Mathis in der Öffentlichkeit auch war, er ging nicht nach Hause zu seiner Familie und wurde plötzlich der liebevolle Vater. Wir wussten beide, an wem er es hinter verschlossenen Türen ausließ. Wir haben alle den toten Blick in den Augen seiner Gefährtin gesehen. Was ist mit seinen Söhnen? Das ist keine Neuigkeit. Es ist nur einfacher, hier darüber nachzudenken. Es ist leichter zu sehen, wenn man ihn ansieht.« Ich hielt inne und atmete tief ein, bevor ich es auf mich wirken ließ. »Markus war sein Ziel. Ich weiß nicht, wer er unter besseren Umständen im Leben gewesen wäre, aber ich weiß, dass es schwer ist, ein besserer Mensch zu sein, wenn man von einem Monster aufgezogen wird.«

»Das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein«, hauchte sie.

»Ich weiß, es klingt verrückt, aber er hat sich bei mir entschuldigt, Adora. Und er hat es ernst gemeint.« Sie schnaubte spöttisch.

»Das ist mir egal«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde ihm nie verzeihen, was er dir angetan hat. Was er uns angetan hat. Ich habe zugesehen, wie er dich immer wieder zerstört hat, und wir haben die Scherben immer wieder zusammengefügt, aber wir waren Kinder. Das hätten wir nicht tun müssen.«

Ich presste meine Lippen zusammen und atmete aus. »Ich vergebe ihm nicht. Ich lasse es einfach gehen. Das ist ein Unterschied.«

»Das kann ich nicht.«

Ich gluckste. »Das erwarte ich auch gar nicht. In Wirklichkeit bist du meine perfekte andere Hälfte. Du bist nachtragend, damit ich es nicht sein muss.«

»Exakt.« Sie stieß ein Lachen aus, und wir verbrachten einen Moment damit, unsere Zustimmung in einer zufriedenen Pause zu teilen. »Also beantworte mir das! Warum verkompliziert er die Dinge mit deinen Gefühlen – nicht mit deinen Gefühlen, aber mit deinen Vielleicht-Gefühlen für Elias?«

»Weil ich sehe, wie er unter unserer Bindung leidet, und das Letzte, was ich tun möchte, ist, ihn noch mehr leiden zu lassen.« Ich hörte ein Einatmen und sprach weiter, bevor sie mich unterbrechen konnte. »Und bevor du sagst, dass er es verdient – dem widerspreche ich nicht –, es macht mir das Leben schwerer. Ich brauche ihn, damit er meine Ablehnung akzeptiert. Mit Eifersucht wird das nicht gelingen. Ich weiß nicht genau, warum er an der Gefährtenbindung festhält, aber wenn ich mich mit ihm anfreunden kann, kann ich ihn vielleicht davon überzeugen, mich gehen zu lassen. Elias hingegen will nicht, dass ich Zeit mit ihm verbringe. Er traut Markus nicht so weit, wie er ihn werfen kann.«

»Es scheint, als hätten Elias und ich etwas gemeinsam«, sagte sie.

»Ihr zwei würdet euch eigentlich gut verstehen«, kommentierte ich. »Ihr seid beide hitzköpfig und wollt Markus am liebsten von einer Klippe stürzen.«

»Nur weil wir dich lieben«, erwiderte sie und erhob ihre Stimme in einen fröhlichen Ton.

»Ha!«, lachte ich und schüttelte den Kopf. »Ja, das tust du. Bei Elias ist das nicht so.«

»Oooh. Jetzt verstehe ich«, murmelte Adora. »Das ist der Kern, warum es so kompliziert ist. Du hast Gefühle – Gefühle. Aber er steht nicht auf Gefühle.«

»Ziemlich genau. Er genießt es, Zeit mit mir zu verbringen, aber selbst, wenn wir darüber reden, was wir sind, macht er deutlich, dass es eine geschäftliche Vereinbarung ist. Du siehst also mein Dilemma«, murmelte ich zurück und legte das Telefon an meine Schulter. »Aber es ist, ehrlich gesagt, okay. Diese ganze Sache ist ein einziges großes Durcheinander. Gefühle in den Mix einbringen? Nö. Das wird nicht passieren. So ist es besser.«

»Ich weiß, dass du das nicht wirklich glaubst«, sagte sie. »Ich kenne dich besser als das. Du bekommst keinen Gefühlskrampf und denkst, es wäre besser, wenn nichts passiert.«

»Aber es wird nichts passieren. Ist es also nicht besser, mich von dem tieferen Teil der Sache zu lösen? Zu tun, was du tun würdest, und einfach die Fahrt zu genießen?«

»Du bist nicht ich«, erwiderte sie. »Und ich will nicht, dass du es bist. Warum sagst du es ihm nicht einfach?«

»Ha! Ihm sagen, dass ich mich tatsächlich an die Hitze erinnere und vielleicht einige der Dinge, die ich gesagt habe, wirklich von mir kamen? Dass es mir nichts ausmachen würde, wenn mehr zwischen uns passieren würde?«

»Ja, genau das«, sagte sie scherzhaft.

Ich überlegte einen Moment lang. Wie würde es wohl aussehen, wenn ich über meine Worte stotterte? Wahrscheinlich würde ich auf einen unbezahlbaren alten Teppich kotzen, der aus den magischen Fasern eines nicht mehr existierenden Fabelwesens hergestellt worden war. Denn das war etwas, das er besitzen würde. Und ich würde sicherlich einen Weg finden, ihn zu beschädigen.

Was wäre, wenn er für meine Gefühle empfänglich wäre – wenn auch nur im Geringsten? Ich dachte an unseren Tag am Wasserfall zurück. Er hatte gesagt, er wäre bereit, einige Risiken einzugehen. Was für Risiken? Vielleicht war es an der Zeit, ehrlich zu sein. Ein paar Schlucke flüssigen Mutes zu nehmen und es auszusprechen. Was war das Schlimmste, was passieren könnte? Ich könnte von ihm zurückgewiesen werden, und wir wären wieder bei dem Schauspiel, das wir bisher aufgeführt hatten. Ich atmete ein und stärkte mein Rückgrat, zumindest metaphorisch. Ich saß immer noch zusammengekauert an der Wand, mein Rücken sah aus wie ein Fragezeichen.

»Ich werde es versuchen«, murmelte ich. Adora räusperte sich laut und absichtlich und rief mir zu, dass ich das Wort versuchen benutzt hatte. Sie hasste es. »Ich werde mit ihm reden. Ich kann nicht garantieren, welche Worte am Ende tatsächlich aus meinem Mund kommen.«

»Solange es Worte sind und nicht, dass du dich auf ihn erbrichst«, kicherte sie.

»Keine Versprechungen.« Wir lachten beide, und meine Schwester stieß einen lauten Atemzug aus, und ich wusste, dass ihr eine lose Haarsträhne ins Gesicht fallen und durch die Luft fliegen würde. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie in diesem Moment aussah. Eine plötzliche Traurigkeit erfüllte mich, und ich seufzte. »Ich vermisse dich, Adora.«

»Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut«, antwortete sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Abbeys warnendes Heulen ertönte bei ihr im Hintergrund, und sie fluchte. Nova spitzte die Ohren und legte fragend den Kopf schief.

Meine Mütter waren eine Meile von unserem Haus entfernt. Sie ließen uns immer wissen, wenn sie fast zu Hause waren. Aber die Tonlage, die sie benutzte, bedeutete, dass sie verfolgt wurden. Ich zweifelte nicht daran, dass Mathis sie hatte verfolgen lassen, in der Hoffnung, etwas zu finden, das er gegen sie verwenden konnte. Sie würden nichts finden, aber bei dem Gedanken, dass meine Familie das Ziel sein könnte, drehte sich mir der Magen um.

»Ich kenne diesen Ruf«, sagte ich ruhig, obwohl ich mir Sorgen machte.

»Nicht schon wieder«, murmelte sie. »Mathis lässt Andreas oder Shade uns überallhin folgen. Als ob du so blöd wärst, zurückzukommen und dich unter der Treppe zu verstecken.«

»Kommst du zurecht?«

»Ich komme schon klar. So wie immer«, antwortete sie, aber ich wusste, was das bedeutete. Sie versuchten, Mom und Abbey zu einem Streit zu provozieren, indem sie Adora als Sandsack benutzten. Sie würde ihre Schläge einstecken und unsere Mütter daran erinnern, sich zurückzuhalten. »Hoffentlich ist es Shade. Er zieht seine Schläge durch. Aber sein Sohn ist ein Arschloch.« Ich hoffte um ihretwillen, dass es nicht sein Sohn war. Andreas war der Schlimmste, und er schien es zu genießen.

»Geh!«, flüsterte ich. »Sei vorsichtig! Gib ihnen keinen Grund zu bleiben, okay? Augen runter, Mund zu! Ich hab dich lieb. Sag es auch Mom und Abbey!«

»Ich liebe dich auch.« Sie hatte ihre Worte schnell zu Ende gesprochen, bevor die Abwesenheit von Geräuschen auf der anderen Leitung mein Ohr erfüllte.

Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich meine Augen zusammenkniff, um die Emotionen zu unterdrücken, die aus mir herausdrangen. Das Telefon in der einen Hand haltend, neigte ich meinen Nacken zurück und blickte zum Himmel hinauf. Ein dicker Wassertropfen landete auf meiner Stirn, dann begannen mehrere andere Tropfen um mich herum zu landen, als die Wolken aufbrachen.

Das Wetter passte zu der Stimmung, in der ich war.

Nova sprang auf, schüttelte ihren Körper und rannte in Richtung der Bäume davon. Ich folgte ihr, mein Tempo wurde langsamer und der Regen verdeckte die Tränen, die mir über die Wangen liefen.


ZWANZIG

elias



Sie ist bereits tot.

Die Worte spielten in meinem Kopf immer wieder. Nach Jordans Verhör war ich direkt in unser Zimmer gegangen, nur um es leer und das Bett gemacht vorzufinden. Keiner wusste, wo Dannika war. Sie war seit Stunden verschwunden und ging nicht an ihr Telefon. Ich konnte es nicht ertragen. Nach den Drohungen, die ausgesprochen worden waren, musste ich wissen, dass sie in Sicherheit war. Es dauerte nur fünf Minuten, bis ich beschloss, einen Suchtrupp loszuschicken.

Ich schritt vor dem Kamin auf und ab, während mir die Angst im Nacken saß. Das sich wiederholende Echo meiner Schritte maß die Zeit und ging synchron mit jedem Ticken der Uhr. Draußen donnerte es und rüttelte an den Fenstern, und der Himmel verdunkelte sich weiter.

Die erste Hälfte meines Tages war nicht so düster gewesen. Ich hatte an sie gedacht, nur auf eine andere Art und Weise. Jetzt konnte ich nur noch daran denken, dass Mathis einen Versuch unternahm, sie zu töten, nur um sich an mir zu rächen. Ich hatte sie in Gefahr gebracht, und jetzt wusste ich nicht einmal, ob es zu spät war, sie zu retten.

Meine Tasche surrte, ich zog sie heraus und las eine Nachricht von Ysa.

Ich habe sie gefunden.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und stürzte aus dem Zimmer. Das Blut pochte in meinem Kopf. Mein Herz raste. Korridor. Treppenhaus. Ein weiterer Flur. Eingang im Untergeschoss.

Da stand sie, klatschnass, mit verschränkten Armen, und mehrere Soldaten standen neben ihr. Nova schien ihr Fell bereits ausgeschüttelt zu haben und war dabei, sich die Beine zu putzen. Das Wasser spritzte überallhin, und sogar Ysas Kleidung hatte nicht wenig abbekommen.

»Wo bist du gewesen?«, verlangte ich zu wissen, stürmte auf sie zu, schlang meine Arme um sie und zog sie in eine Umarmung. »Ich habe alle nach dir suchen lassen.«

Danni spannte sich an und erwiderte meine Zuneigungsbekundung nicht. »Ich war am Koiteich und habe dann einen Waldweg gefunden, um ein bisschen zu laufen. Warum? Was hat das alles zu bedeuten?«

Mehrere Mitglieder der Wache wechselten Blicke. »Im Regen? Du bist schon seit Stunden weg. Mit wem warst du unterwegs?«, fragte ich, ohne auf die Fragen zu antworten, die sie gestellt hatte. Nachdem ich sie losgelassen hatte, ergriff ich ihre Oberarme und sah ihr direkt in die Augen. Ich musste es wissen. Ich musste sicherstellen, dass es ihr gut ging. Jordan hatte von Verrätern gewusst, und ich hatte sie aufspüren lassen, aber es konnte noch andere geben. Andere, von denen er nichts gewusst hatte.

»Ich war mit niemandem zusammen. Es waren nur ich und Nova.« Sie drehte sich und befreite sich aus meinem Griff. Ihr Blick schweifte zu den Soldaten, die um uns herum standen, bevor sie sich wieder mir zuwandte.

»Warum warst du so lange weg?« Ich schaute hinter sie und nahm Blickkontakt mit Ysa auf. Sie hielt fünf Finger hoch. »Fünf Stunden, Danni. Du hast nicht einmal einen Zettel hinterlassen. Warum nur?«

»Ich weiß es nicht. Weil ich langsam gehe? Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht, dass ich eine Ausgangssperre habe.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und die Muskeln in ihren Kiefern spannten sich an. Sie suchte den Raum erneut ab, ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Ich winkte alle hinaus, drückte Dannis Ellenbogen und ging los. Sie schlug meine Hand weg und ging dann vor mir auf die Treppe zu.

Nova rannte hinterher und nahm die Stufen zu unserem Stockwerk Seite an Seite mit ihr. Auf der obersten Etage stapfte Danni den Flur entlang, stürmte dann in unser Zimmer und schlug mir praktisch die Tür vor der Nase zu. Meine Hand hielt sie auf, und ich folgte ihr hinein, bevor ich sie schloss.

Sie wirbelte herum, ihre nassen Strähnen flogen und klatschten ihr ins Gesicht. »Was ist da unten gerade passiert?«

»Ich musste wissen, dass du in Sicherheit bist.« Ich griff nach vorne und strich die dicken Haarsträhnen weg.

Sie wich zurück und strich an ihrem Körper auf und ab. »Du kannst sehen, dass ich es bin.«

»Du bist nicht an dein Telefon gegangen, Danni. Wir haben es versucht, und als wir herumgefragt haben, hat niemand gesagt, dass er dich gesehen hat. Keiner wusste, ob du allein bist oder nicht.«

Sie blinzelte mehrmals, holte ihr Handy aus der Tasche und warf es mir zu. »Es ist tot. Ich habe mit meiner Schwester gesprochen. Magie oder nicht, der Akku muss aufgeladen werden.« Sie räusperte sich und wies auf ihre Wölfin, die sich vor dem Kamin ausruhte, während sie trocknete. »Ich bin nie allein. Ich habe immer Nova, und wir wissen schon, wie wir auf uns aufpassen.«

Ein Teil von mir suchte nach dem richtigen Weg, ihr meine Bedenken mitzuteilen, ohne sie in Panik zu versetzen. Sie hatte schon so lange unter Mathis’ Grausamkeiten zu leiden. Ich würde nicht zulassen, dass er diese Macht über sie hatte, solange sie hier lebte. Ich konnte sie beschützen. Ich hielt das Telefon in der Hand und dachte über die Magie nach, mit der es funktionierte. Ich würde ihr einfach ein besseres besorgen. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. »Ich wusste nicht, wo du warst, und du warst schon zu lange weg. Das nächste Mal muss ich nur wissen, wohin du gehst. Und mit wem.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, ich könne mich auf dem Gelände frei bewegen. Dass es mir freisteht, es zu erkunden. Mach mir jetzt keine Vorschriften! Wir können uns auf vieles einigen, aber ich werde mich nicht von dir kontrollieren lassen.« Danni deutete auf das Fenster. »Du hast eine Gruppe von Soldaten geschickt, um nach mir zu suchen, damit sie mich hierher schleifen und vor dir in einem öffentlichen Flur stehen können, während du mich dafür tadelst, dass ich dir keine Nachricht hinterlassen habe?«

»So ist es nicht gewesen. Ich habe das Zimmer verlassen und du hast geschlafen. Als ich zurückkam, warst du weg. Das hat nichts mit Kontrolle zu tun.« Nach ihrer Anschuldigung schwang Irritation in meiner Stimme mit. Wie kam sie überhaupt darauf, dass ich Macht über sie haben wollte? Ich hatte nichts getan, um ihr das zu vermitteln.

»Ich glaube, wir haben unterschiedliche Definitionen davon, was es bedeutet, kontrollierend zu sein«, sagte sie und starrte mich mit leerem Blick an. Sie drückte ihre Fingerspitzen an ihre Schläfen und rieb sie kreisend. »Hör zu, es tut mir leid. Ich habe eine Menge um die Ohren. Ich will nicht darüber streiten. Ich will mich nur nicht dafür schämen, dass ich meine Schwester angerufen habe und spazieren gegangen bin. Du hast dir Sorgen gemacht. Okay. Du musst dich nicht wie ein überfürsorgliches Alphaloch aufführen, nur um die Aufmerksamkeit der Leute auf uns zu lenken. Ich weiß, wir wollen, dass sie glauben, dass wir verbunden sind, und das tun sie. Wir haben einen guten Job gemacht. Wir haben in der Öffentlichkeit viel getan, um sie glauben zu lassen, dass wir zusammen sind. Aber das? Diese ganze Nummer mit der panischen Umarmung und der königlichen Wache, die mich suchen soll? Ich weiß nicht, wie ich auf so etwas reagieren soll. Das war übertrieben, besonders wenn wir nur so tun, als ob.«

Sie hätte mich genauso gut ohrfeigen können. Das hätte weniger wehgetan als die Worte, die aus ihrem Mund kamen. Die ganze Nummer? So sah sie mich also? Mein Magen zog sich zusammen, und ein Knoten füllte meine Kehle. »Ist es das, was das alles für dich ist?«

Danni starrte mich an und zog die Brauen zusammen, als sie sich umsah. »Was meinst du mit: ›Ist es das, was es für mich ist‹?« Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zu einer Seite. »Du warst derjenige, der den Plan geschmiedet hat, so zu tun, als wären wir Gefährten. Es war deine Idee. Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll?«

»Meine Idee«, wiederholte ich und nickte langsam, um es auf mich wirken zu lassen. »Das war es.«

Meine Nasenflügel blähten sich, als ich durch die Nase ausatmete. Wie hatte ich nur so dumm sein können? War sie eine so gute Schauspielerin und ich hatte es nur noch nicht erkannt? Alles? Die körperliche Anziehungskraft und der Flirt waren alles Teil der List gewesen? Wie das Lernen für eine Rolle, die sie zu spielen hatte. Sie hatte nur die Hausaufgaben gemacht? Ich schwärmte für sie wie ein liebeskranker Narr und überlegte, was ich tun könnte, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Wie ich sie glücklich machen könnte. Was ich tun könnte, um mit ihr zusammen zu sein. Wenn sie achtlos wegwerfen konnte, dass wir nur so taten, als ob wir zusammen wären – jenseits der Gefährtengeschichte –, dann hatte ich alles durchschaut.

Ich war dabei, mich in eine Frau zu verlieben, die nicht das Gleiche empfand.

Fick mich!

Meine Kiefer spannten sich an, als ich die Zähne zusammenbiss, und die Intensität des Drucks drohte sie zu zerbrechen. »Ich entschuldige mich für das Missverständnis.«

»Ist alles … gut?«, fragte sie und verschränkte die Arme, um mit den Händen zu spielen.

»Alles ist gut«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Sie nickte schnell und spielte mit dem Ring, der um ihren Hals hing. Dann stieß sie einen Atemzug aus, als würde sie sich auf etwas vorbereiten.

»Ich wollte eigentlich mit dir darüber reden, was passiert ist … während meiner Hitze«, sagte sie. Mein Blick schoss zu dem Bett, auf dem wir keine zwölf Stunden zuvor gelegen hatten. Eine Röte kroch ihren Hals hinauf und färbte ihre Wangen rosa. Sie wandte den Blick ab, unfähig, Augenkontakt herzustellen. »Ich habe eine Weile nachgedacht, und ich, ähm, ich habe ein paar Dinge gesagt … Dinge, die ich sonst nicht gesagt hätte, und ehrlich gesagt, war es nicht …«

»Du musst es nicht erklären«, sagte ich und reckte mein Kinn vor. Ich hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, darüber nachzudenken, was wir im Bett miteinander geteilt hatten. Ich fragte mich, ob sie etwas davon gespürt hätte oder die Worte überhaupt echt gewesen waren. Aber das wäre nur der Fall, wenn sie überhaupt etwas zwischen uns gefühlt hätte – und wir hatten nur so getan, als ob. Was sie gesagt und getan hatte, während ihrer Hitze, war alles von der Hitze selbst ausgelöst worden. Ich konnte es einfach nicht ertragen, es von ihr zu hören. »Es war geschäftlich. Nichts weiter.«

Ihre Lippen spitzten sich, und eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen, bevor sie nickte. »Nun, das war’s dann wohl«, sagte sie leise.

»Sonst noch etwas? Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte ich und versuchte, meinen Tonfall ruhig zu halten. Sie verstand es nicht. Sie konnte auf keinen Fall wissen, was ich in Jordans Kopf gesehen hatte. Die Vorahnung ihres Todes füllte ihren Geist nicht mit Gift. Und ich würde sie diese Last nicht tragen lassen. Das war es, was Mathis wollte. Ich würde mich darum kümmern, und sie würde nicht klüger sein.

»Elias«, begann sie und atmete ein, während sie über ihre Worte nachdachte. Sie zog eine Grimasse und neigte den Kopf zur Seite, bevor sie eine Geste zwischen uns machte. »Es fühlt sich nicht richtig an.«

»Das liegt daran, dass nichts davon real ist«, sagte ich, ohne nachzudenken, und ahmte dieselbe Bewegung nach, mit der sie gerade auf sich und dann auf mich gezeigt hatte. Sogar ich hörte die Grausamkeit in meiner Stimme, und ich wusste, dass sie es nicht verdient hatte. Sofortiges Bedauern schickte einen Adrenalinstoß durch meine Adern, aber es war zu spät. Ich konnte es nicht mehr zurücknehmen. Dannis Augen weiteten sich, und ihre Lippen trennten sich leicht. Sie erholte sich von ihrem Schock und ließ die Arme auf die Seiten fallen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, ballte und löste sie. »Danni, ich …«

»Du bist ein Arschloch.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu einer Kommode, die ich extra für sie in unser Zimmer gestellt hatte.

»Lass es mich erklären!«, bat ich, als ich ihr folgte, wobei meine schweren Schritte lauter klangen, als ich es beabsichtigte.

»Nein!« Sie riss eine Schublade auf, griff nach Gegenständen und verstaute sie in ihren Armen. Sie wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf mich. »Geh weg von mir! Ich habe genug davon, dass Markus mir erklärt, warum er ein Arschloch ist. Tu mir einen Gefallen und erspare mir dieselben Ausreden.«

Empörung entzündete ein Feuer in mir. »Vergleiche mich nicht mit Markus!«

»Wem der Schuh passt, Elias.« Sie drehte sich um und ging auf die Schlafzimmertür zu. Nachdem sie mit den Fingern geschnippt hatte, sprang Nova auf und trabte an ihre Seite.

»Wohin gehst du?«, fragte ich und ging in ihre Richtung.

»Ich werde ein langes Bad nehmen, weit weg von dir und diesem Zimmer«, sagte sie und sah mich über ihre Schulter an. »Soll ich dir einen Zettel hinterlassen?« Bevor ich antworten konnte, schlug sie die Tür zu und warf die unbeleuchteten Kerzen um, die auf einem Tisch neben der Tür standen.

Ich schlug mit der Faust auf den Holzrahmen, denn ein Teil von mir wusste, dass sie es gehört hatte und ich alles nur noch schlimmer machte. Dieses bessere Urteilsvermögen wurde durch reine Emotionen außer Kraft gesetzt. Wut. Schmerz. Furcht. Dinge, die ich mir nicht eingestehen wollte.

Das war alles meine Schuld. Ich hatte sie in diese Situation gebracht. Ich hatte den Deal mit ihr gemacht. Sie war nur eine weitere Schachfigur, um Mathis zu ärgern. Eine Möglichkeit für mich, mein Leben durch eine Gefährtenbeziehung, die meine Sichtweise und meine Prioritäten verändern würde, unkomplizierter zu gestalten. Wie sich herausstellte, war es in dieser Hinsicht nicht anders, eine falsche Gefährtin zu haben. Es war sogar noch schlimmer, denn ich empfand etwas für sie, das ich nicht zurücknehmen konnte, und das Gefühl beruhte nicht gerade auf Gegenseitigkeit.

Das war in Ordnung. So lautete die Abmachung, die wir getroffen hatten, und mit der wir leben würden.

Jetzt musste ich erst einmal die Verräter in meinem Haus ausmerzen und Mathis zu Fall bringen. Das war mein Endspiel. Ich wusste nicht, ob Mathis Danni benutzte, um mir Angst einzujagen, damit ich einen Fehler machte. Ich wusste nicht, ob er sie gegen mich einsetzen oder einfach nur zu seinem eigenen Vergnügen töten wollte und dabei dachte, dass es ein Zwei-zu-Eins-Deal war. Am Ende würde ich auf jeden Fall verletzt werden.

Er würde keine Gelegenheit dazu bekommen.

Ich würde alles tun, um sie zu beschützen, selbst wenn sie mich am Ende dafür hassen würde.


EINUNDZWANZIG

dannika



Zwei Tage.

Zwei Tage hatten wir nicht miteinander gesprochen. Zwei Tage lang hinterließ er passiv-aggressive Notizen, wenn ich ins Bad ging, spazieren ging oder eine Haarbürste suchte. Zwei Tage, in denen ich schlafen ging, bevor er in den frühen Morgenstunden in unser Zimmer kam. Zwei Tage, in denen wir uns auf jede erdenkliche Weise ignorierten. Zwei Tage, die sich wie die Hölle anfühlten.

Ich nahm einen Kieselstein zwischen Daumen und Zeigefinger, rollte ihn herum und ließ ihn dann wieder auf den Boden fallen. Nova sah mir beim Spielen mit den Steinen zu, leistete mir Gesellschaft und beruhigte mich mit ihrer Anwesenheit. Das rhythmische Rauschen des nahen Wasserfalls erfüllte die Luft mit einer beruhigenden Wirkung.

In dem Bemühen, allein zu sein und meine Gedanken zu klären, wanderte ich zum Wasserfall. Das war nicht meine beste Idee. Als ich mich umsah, erinnerte er mich an Elias, als er mir das erste Mal gefolgt war. Als ich so getan hatte, als wüsste ich nicht, wie man Steine springen ließ, in der Hoffnung, er würde mich berühren. Als er mich geküsst hatte, und ich ihn auch geküsst hatte.

Ich konnte nicht verstehen, wie ich die Situation so falsch einschätzen konnte. Als ich den Baum ansah und mir vorstellte, wie ich mit dem Rücken an ihm lehnte und er sich an mich drückte – das hatte ich mir nicht ausgedacht. Dieser Moment hatte sich echt angefühlt. Er hatte es sogar gesagt, nicht wahr? Jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob ich ihn mir nur eingebildet hatte, weil ich wollte, dass er wahr war. Denn irgendetwas war in der Zwischenzeit passiert, das ich nicht mitbekommen hatte.

Er hatte mich in Verlegenheit gebracht, mich beschämt und mir das Gefühl gegeben, dass er mich an die Leine legte. Ich glaubte nicht, dass ich überreagiert hatte, aber ich würde es nie erfahren. Es war aus und vorbei. Das war nicht einmal der Teil, der mich am meisten verletzte. Es war, als ich versucht hatte, ihm zu sagen, dass ich, wie Adora es nannte, Gefühle hatte, und er mich abwimmelte und mir sagte, es ginge ums Geschäft. Und sonst nichts.

Ich hatte nur sagen wollen, dass es nicht so schlimm war, dass einige dieser Dinge aus meinem Mund gekommen waren. Ich wollte ihn wirklich. Ich wollte mehr von ihm. Vielleicht hatte die Hitze mir nur den Mut gegeben, Dinge zu sagen, die ich wirklich fühlte. Ich hatte in meinem Dunst geträumt, dass er die gleichen Dinge gesagt hätte, aber das war nur ein Traum gewesen. Ein Traum.

Ein Geräusch auf dem Weg ließ mich aufschrecken, und Nova drehte ihren Kopf und spitzte die Ohren. Ein Schimmer von Aufregung schoss durch mich hindurch. Ich hatte Elias eine Nachricht hinterlassen, dass ich am Wasserfall war. Die Hoffnung, dass er mich abholen würde, war mir peinlich, und ich war dankbar, dass ich das niemandem beichten musste.

Nova schnaufte laut, rollte mit den Augen und ließ ihr Gesicht auf ihre Pfoten fallen.

Markus hob die Hand, um eine Kapitulation vorzutäuschen, und die Glut der Hoffnung flackerte wieder auf. »Ich komme in Frieden«, sagte er, fast wie eine Frage, mit einem schiefen Lächeln im Gesicht.

»Bist du mir wieder gefolgt?«, fragte ich und seufzte enttäuscht.

»Das bin ich«, gab er zu. »Ich werde nicht lange bleiben. Ich wollte dir nur ein paar Dinge sagen.«

Ich runzelte die Stirn und winkte ihn heran. »Ich bin im Moment keine gute Gesellschaft, also hoffe ich, dass du nicht auf der Suche nach einer fesselnden Unterhaltung bist.«

Er kniete neben mir, setzte sich hin und schlug die Beine übereinander. »Ich war noch nie ein guter Gesellschafter für dich. Da kann ich nicht viel Gegenleistung erwarten, oder?«

Nova beobachtete ihn misstrauisch, da ihr seine Nähe zu mir nicht gefiel.

Ich riss meinen Kopf hoch, begegnete seinem Blick und nahm seine Gestalt in Augenschein. Sein Haar war nicht gestylt, aber es war sauber. Er sah müde aus, aber nicht krank. Als bräuchte er einfach mehr Ruhe. Im krassen Gegensatz dazu sah seine Haut irgendwie gesünder aus. Was mich verwirrte, waren seine Augen. Sie waren nicht in den Ecken zusammengekniffen. Sie waren rehbraun. Aufrichtig.

»Worüber wolltest du reden?«, fragte ich, unsicher, was seine veränderte Haltung zu bedeuten hatte.

»Über sehr viel«, schnaufte er und schaute auf seine Hände, und ich gab ihm ein Zeichen, fortzufahren. »Ich konnte dich hören. Als du deine Hitze hattest. Ich spürte die Anziehungskraft …«

Ich drückte meine Augen zu und zog eine Grimasse. »Geht es dir gut?«

»Mir geht es so gut wie schon lange nicht mehr, ehrlich gesagt. Vielleicht sogar so gut wie noch nie«, flüsterte er und drehte sich zu dem Wasserfall vor uns um.

»Das ist … gut«, begann ich, da ich nicht wusste, wie ich mich mit dem Tyrannen meiner Kindheit freundlich unterhalten sollte, vor allem, wenn es darum ging, was die Hitze uns angetan hatte. Jedes Mal, wenn wir miteinander sprachen, stritten wir, aber dieses Mal war es alles andere als das.

»Das habe ich dir zu verdanken«, sagte er, hob einen Stein auf und betrachtete ihn eingehend.

Ich stützte meine Ellbogen auf die Knie und lehnte mich weiter vor, um ihn dazu zu bringen, mich anzusehen. »Ich habe nichts getan …«

Er blickte in den Himmel und nickte. »Du hast alles getan. Alles, was ich nicht konnte. Du warst immer der bessere Mensch. Du wusstest, was richtig und was falsch war, egal, was die Welt dir vorwarf. Ich beneide dich darum.«

Ich saß still da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Das war nicht der Markus, den ich kannte. Wer auch immer er war, wir hatten noch nie miteinander gesprochen. Nova begegnete meinem Blick und neigte ihren Kopf in Richtung Wald. Ich kippte mein Kinn. Sie wollte jagen. Ich war in Sicherheit. Sie stand auf, und er zuckte zurück. Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, nicht zu lächeln, aber sie schnaubte und versuchte nicht, ihre Belustigung zu verbergen, während sie zur Baumgrenze trabte. Ich drehte mich wieder zu ihm um und sagte: »Ich weiß nicht, was du jetzt von mir hören willst.«

»Du musst nichts sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, während ich im Kerker eingesperrt war …«

»Du warst in einem Kerker eingesperrt?« Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es einen solchen gab. Ich drehte mich um, als ob ich das Anwesen sehen könnte. Es war meilenweit entfernt, aber der Schock ließ mich trotzdem hinschauen. Ich streckte den Daumen über die Schulter und sagte: »Du warst weggesperrt … vor mir.«

Markus lachte. »Ist schon okay. Ich meine, am Anfang war es eine Überraschung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ysabeau sich darüber gefreut hat.« Natürlich hatte sie das. Sie wollte ihn durch die Straßen schleifen, und sie machte keinen Hehl, das zu verbergen. Er drehte sich zu mir, und ich kämpfte mit einer Kampf-oder-Flucht-Reaktion. Oder auch nur mit einer Hau-ab-Reaktion, aber ich bewegte mich nicht. »Ich bin froh, dass sie mich dorthin gebracht haben. Ich bin sogar froh, dass ich dich gehört habe.«

»Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.« Lügen, flüsterte mein Unterbewusstsein. Meine Wangen wurden warm, und ich war mir sicher, dass sie rot wurden. »Ich war …« Ich habe jede Minute davon genossen, erinnerte mich diese Stimme. Igitt! Blöde Gefühle. Ich seufzte tief und hasste die Worte, die gleich herauskommen würden. »Es war nicht dazu gedacht, dich zu verletzen.«

»Es hat mir geholfen.«

Meine Lippen verzogen sich bei diesem Geständnis.

»Hat es das?«

Er nickte. »Es öffnete meinen Geist. Deinen Ruf zu hören, und die Anziehungskraft der Hitze. Es war Klarheit. Ein Beweis. Ich konnte sehen, was wir wirklich sind.«

O nein. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Ich hatte meine Deckung fallen lassen. Ich war allein, und er hatte mich in eine Falle gelockt. »Nein, wir sind nichts.«

»Wir sind Gefährten …«

»Hör auf, Markus!« Ich schüttelte den Kopf und wich zurück. Wo war Nova?

»Lass mich ausreden!«, sagte er, zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn.

Ich krabbelte weiter und versuchte, auf die Beine zu kommen. Um von ihm wegzukommen. Und was tat er? Er griff nach mir, aber ich schlug nach seiner Hand und rollte mich über den Boden aus seiner Reichweite. Er stand zur gleichen Zeit auf wie ich.

»Dannika, was ich sagen will, ist, dass wir Freunde sind und wir …«

»NOVA!«, schrie ich und klopfte auf mein Bein, nur um festzustellen, dass meine Scheide leer war. Die Klinge steckte in der Erde zwischen den Felsen, wo ich geistesabwesend ein Loch gebohrt hatte. Mist!

Markus kam auf mich zu, und ich hörte die verräterischen Schritte meines Wolfes, die auf den Boden stampften. Ich drehte mich um, um wegzulaufen, strampelte mit den Beinen, um in den Wald zu gelangen und einen stabilen Ast zu finden, mit dem ich ihm seinen dicken Kopf einschlagen konnte. Novas Knurren ertönte an der Baumgrenze, und sie stürzte auf ihn zu.

»Danni, ich lehne dich ab!«, rief er, und ich blieb stehen und rutschte auf den Felsen aus. Als ich über meine Schulter blickte, sah ich, dass Nova dasselbe getan hatte. Ihr Kopf war geneigt und betrachtete Markus, der mit geschlossenen Augen, geballten Fäusten und zu einer Grimasse verzogenem Gesicht darauf wartete, von einem riesigen Wolf niedergestreckt zu werden. Er hatte sich nicht einmal bewegt, um sich zu schützen, obwohl eine Reihe von Härchen an seinen Armen und seinem Hals gesprossen war.

Er hatte den natürlichen Instinkt unterdrückt.

Ich war verblüfft.

Eine unsichtbare Last wurde von meinen Schultern genommen, und ich spürte, wie sich etwas in mir löste. Eine fest gewickelte Schnur, die mein ganzes Wesen belastet hatte, riss und befreite uns von den verschleierten Fesseln, die unsere Verbindung geschaffen hatte.

Keuchend fiel ich auf die Knie, benommen, aber nicht mehr von diesem besonderen Fluch betroffen. Markus sank ebenfalls auf die Knie und atmete schwer. »Bist … du … okay?«, brachte er hervor. »Was ist passiert?«

Ich nickte und atmete durch die Nase aus. »Wir sind nicht mehr aneinandergebunden. Die Magie ist weg«, ich hielt inne und nahm mir Zeit, meinen Herzschlag zu verlangsamen, »und sie hat uns losgelassen.«

»Es tut mir leid.« Er keuchte und schüttelte den Kopf. »Du dachtest … du dachtest, ich würde dir wehtun. Das wollte ich nicht. Ich hatte … Dinge, die ich sagen wollte. Es kam nicht richtig rüber.«

Nova lief auf mich zu und stupste mich mit ihrer Nase an. Ihr Schritt war fast ein wenig hüpfend. Auch sie spürte die Erleichterung. Ich fuhr mit den Fingern durch ihr Fell, lächelte sie an und dankte ihr im Stillen dafür, dass sie gekommen war, als ich sie gebraucht hatte. Das würde sie immer tun.

»Danke«, sagte ich, nachdem sich meine Sinne wieder beruhigt hatten. Markus schaute verblüfft, wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass diese Worte aus meinem Mund an ihn gerichtet sein würden. Damit waren wir schon zwei.

»Es tut mir leid, dass ich es nicht früher getan habe«, sagte er und blickte weg. Er richtete sich auf, wischte über seine Jeans und kam auf mich zu. Mit ausgestreckter Hand bot er mir an, mir aufzuhelfen. Ich nahm seine ausgestreckte Hand, und zum ersten Mal fühlte es sich wie ein Waffenstillstand an. »Ich habe an etwas festgehalten, das nicht da war, und du hast dafür gelitten.«

Ich wischte mir die Hände an meinem Shirt ab. »Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte ich. Die Kehrtwendung seiner Haltung war so krass, dass ich mich fragte, ob ich träumte. Die Neugier schürte so viele Fragen.

»Ich habe es gemerkt, als du deine Hitze hattest. Das wollte ich damit sagen. Allerdings nicht richtig, wie es scheint.« Er zog eine Grimasse und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich konnte uns als das erkennen, was wir waren. Wir waren Gefährten, und das hätten wir nie sein dürfen.«

Ooooh! Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, dass ich ihm nicht die Chance gegeben hatte, zu Ende zu sprechen. In meinen Gedanken hatte ich gewusst, was er sagen wollte. Mein Trauma hatte für mich gesprochen. Die Vergangenheit hatte mich glauben lassen, ich wüsste, was passierte.

Diese Traumata hatten mich in vielerlei Hinsicht beschützt, selbst als ihre giftigen Nachwirkungen weiter an mir zehrten, sie hatten mich geschützt. Aber sie hatten mir auch weiterhin geschadet und mich das Schlimmste in jemandem vermuten lassen, auch wenn er sein Bestes versuchte.

»Ich dachte, die Hitze würde es noch schlimmer machen«, gab ich zu und verschränkte die Arme, während ein Windhauch über meine Haut strich und mir überall eine Gänsehaut bescherte.

»Ich auch«, stimmte er zu. »Am Anfang schon. Ich konnte dich hören und wusste, dass du bei ihm warst.« Ich öffnete den Mund, um es zu erklären, aber er hielt eine Hand hoch. »Ist schon gut. Ich meine, damals war es nicht so. Ich wollte ihn umbringen. Ich habe versucht, die Tür aufzubrechen. Aber als die Minuten zu Stunden wurden, fühlte es sich an, als ob sich ein Teil des Bandes zwischen uns löste. Als ob du nicht mehr auf der anderen Seite der Tür wärst.«

Ich starrte ins Leere. Wie war das möglich? »Das verstehe ich nicht …«

»Ich anfangs auch nicht, aber schließlich ergab es einen Sinn. Wenn wir wirklich füreinander bestimmt wären, wäre das nicht passiert. Du bist nicht dazu bestimmt, mir zu gehören. Du hast mich nie gewollt, aber die Bindung hat das Denken vernebelt, und ich konnte das Warum nicht sehen. Die Anziehung zu dir war einfach so stark. Das Schicksal kann sich nicht irren, oder? Das habe ich mir immer wieder eingeredet. Erst als du deine Hitze bekamst und die Verbindung langsam über Tage hinweg verloren ging, wurde es mir klar. Nichts davon war je echt, aber das wusstest du von Anfang an.«

»Wow …« Ich atmete, ohne Worte zu finden. Es war so viel mehr, als ich mir je erhofft hatte.

»Stimmt’s?«, fragte er und ein kleines Lachen entwich ihm. »Du warst bereit, lieber zu sterben, als mit mir zusammen zu sein, und selbst das hat mir nicht gereicht, um das alles zu sehen.« Er verschränkte die Arme und sah fast unbehaglich aus, während er einen Moment lang schwieg. Er räusperte sich und sprach wieder. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Sicher«, sagte ich, obwohl ich mir sicher war, ob es nicht wie eine Frage klang.

»Du musst mir nicht antworten. Ich habe schon einmal gefragt … Warum hast du mich nicht umgebracht? Du hast mich gerettet. Ein paar Mal. Aber in der Phase der Bindung dachte ich, du wolltest tief in dir drin mit mir zusammen sein. Jetzt verstehe ich, dass das nicht der Fall war.« Er ließ die Aussage offen und ging nicht weiter darauf ein.

Ich atmete tief durch, und meine Wangen blähten sich. Das konnte ich ihm geben. »Ich habe dich bei der Gedenkfeier nicht getötet, weil es falsch gewesen wäre. Alles war falsch. Die Art und Weise, wie dein Vater gehandelt hat, die Art und Weise, wie er bereit war, uns beide aus einer Laune heraus hinauszuwerfen, weil er denkt, dass wir den Namen Del Reyes besudelt haben, die Art und Weise, wie er wollte, dass einer von uns stirbt – vor allem ich. Es war alles falsch. Du hast so viele Dinge verdient, Markus, aber nicht den Tod. Das tust du immer noch nicht. Ich wollte nicht, dass dein Vater gewinnt. Du bist ihm egal, und er wollte es in dieser Nacht wieder beweisen, nur wusste ich nicht, wie weit er gehen würde. Deshalb habe ich gesagt, dass du in Blut und Beryll aufgenommen wurdest, als Elias uns gerettet hat.«

»Aber du warst bereit zu sterben. Du hast dich nicht gewehrt. Was wäre passiert, wenn ich nicht … wenn ich nicht aufgehört hätte?«

Ich schluckte heftig. »Dann wären wir nicht hier, oder? Und du müsstest damit leben. Aber das wollte ich nicht.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hättest sterben können.« Seine Stimme war kaum noch ein Flüstern. »Und es wäre meine Schuld gewesen.«

»Du hast dich entschieden, mich nicht zu töten. Also wirklich, vielen Dank dafür. Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte ich. Er sah mir in die Augen und schnaubte ein kleines Lachen. »Und ja. Ich wäre gestorben, aber ich hätte nicht damit leben können, wenn ich dich oder irgendjemanden ohne gerechten Grund getötet hätte.«

Er zog die Augenbrauen zusammen und warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Wieso wäre das kein gerechter Grund gewesen?«

»Ich glaube nicht daran, jemanden zu töten, es sei denn, es ist Notwehr, und bevor du es sagst, es wäre keine Notwehr gewesen. Es war Mathis, der ein Blutbad anrichten wollte. Es hätte keinen Gewinner gegeben, egal, wie es ausgegangen wäre. Ich wollte da nicht mitmachen. Das war meine Entscheidung.« Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass es für ihn Sinn ergab.

»Bei dir klingt es einfach.«

Ich verzog die Lippen und betrachtete ihn, während wir nur wenige Meter voneinander entfernt standen. Ich hatte das Gefühl, dass ich noch mehr hätte sagen können und er es sich anhören würde, also fuhr ich fort und sprach die Gedanken aus, die ich noch mit niemandem geteilt hatte.

»Ich habe meine Kindheit damit verbracht, meinen Vater zu vermissen. Meine Mutter sagte immer, ich sei ihm so ähnlich. Er war gerecht und gleichmütig. Er war kein Mörder, aber er bestrafte entsprechend. Er war gütig, aber heftig. Das waren Dinge, die ich von mir selbst nicht glaubte, aber ich wusste, dass ich so sein konnte. Wenn er noch hier wäre, würde er mich leiten. Ich weiß, was er von mir gewollt hätte, und es entsprach dem, was ich auch sein wollte. Ich bin vielleicht nicht mehr die Erbin des Hauses, aber ich strebe danach, alles zu verkörpern, was es bedeutet, eine Anführerin zu sein, auch wenn mich niemand als solche sieht.« Ich berührte den Ring meines Vaters, der um meinen Hals hing, diese kleine Erinnerung daran, dass er bei mir war.

Schweigen herrschte zwischen uns. Ich konnte nicht glauben, dass ich das ausgerechnet mit Markus geteilt hatte. Nach einer Weile lächelte er, obwohl es seine Augen nicht erreichte. Es lag eine Traurigkeit darin, und sie saß tief.

»Ich habe viel von dir gelernt. Über mich selbst, über unser Leben in Feuer und Fluorit. Dinge, die ich vielleicht nicht wahrhaben wollte, über meine Familie oder über mich …« Er drehte sich um und betrachtete den Wasserfall. »Ich, ähm … ich weiß, ich habe gesagt, ich würde nicht bleiben, aber mit deiner Erlaubnis würde ich gerne in Blut und Beryll bleiben.«

»Das fragst du mich?« Ich zeigte auf meine Brust und zog die Augenbrauen hoch. Er nickte. »Ja, ich meine … ich möchte, dass du dir irgendwo ein Leben aufbaust. Hier ist so gut wie jeder andere Ort. Arbeite mit etwas, das dir gefällt. Vielleicht findest du auch ein oder zwei Freunde?«

Er lachte und legte den Kopf zurück. »Oh, ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob das passieren wird. So wie dich zu Hause alle angegrinst haben? Es scheint, dass sich das Blatt gewendet hat.« Er winkte mit der Hand, als ob das keine Rolle spielen würde. »Mir geht es gut. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich mit mir befreundet sein möchte.«

»Du bist manchmal schwer zu mögen«, sagte ich, aber ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht.

Er neigte sein Kinn. »Das hast du mir schon gesagt. Das ist etwas, an dem ich arbeiten muss. Neben vielen, vielen anderen Dingen.«

Er sah aus wie ein Welpe, der getreten worden war. In Wirklichkeit war er das auch. Er hatte sein Leben unter der Faust seines Vaters verbracht. Wenn ich meine eigenen Emotionen für einen Moment vernachlässigte, konnte ich mich in seine Erfahrung hineinversetzen. Keiner von uns beiden hatte einen Vater – nicht wirklich. Wenigstens waren die Geschichten meines Vaters ehrenhaft, und ich hatte eine Familie, die von Liebe erfüllt war.

Mein Leben war mir allemal lieber als sein Leben – das gute, das schlechte und das hässliche. Selbst an meinen schlimmsten Tagen wäre es besser gewesen als das Leben, das er geführt hatte. Das entschuldigte sein Verhalten nicht. Er würde dafür büßen, und ausnahmsweise glaubte ich, dass es möglich wäre, wenn man ihm Zeit ließ.

»Es tut mir leid, dass ich dich vorhin nicht habe ausreden lassen. Ich hatte die Absicht, dich zu erstechen oder mit einem Ast zu erschlagen, und du hast versucht, das Richtige zu tun.«

»Ausnahmsweise.« Markus stieß ein humorloses Lachen aus und schüttelte den Kopf. Er nahm meine Hände in seine, und ich hatte nicht das Bedürfnis, zurückzuweichen oder mich zu wehren. Er hielt sie fest und schaute mir in die Augen. »Du schuldest mir nichts. Schon gar nicht eine Entschuldigung.« Er presste seine Lippen zu einem schmalen Lächeln zusammen. »Ich habe dich nicht verdient, Dannika Kresley. Du bist zu gut für mich. Für Feuer und Fluorit. Für jeden von ihnen. Vergiss das nicht!«

Dann ließ er mich gehen.

In mehr als einer Hinsicht.

Ich sah ihm nach, wie er zwischen den Bäumen verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen. Nova kam an meine Seite und stieß ihren Kopf gegen meinen Arm.

Ich versuchte, mich zu erinnern, wie viel Zeit seit der Gedenkfeier vergangen war. Etwas mehr als drei Wochen seit jener schicksalhaften, verfluchten Nacht.

Die Ketten waren nun gebrochen.

Ein überwältigendes Gefühl von Freiheit erfüllte mich, und ich warf die Arme aus, damit der Wind über meine Haut lecken konnte. Markus hatte mich zurückgewiesen. Endlich. Es war kein Blut mehr geflossen. Wir konnten mit unserem Leben weitermachen. Ich schaute auf und prüfte den Stand der Sonne am Himmel, um die Zeit abzuschätzen. Ich wollte nach Hause und es Elias sagen. Scheiß auf den Streit und die Notizen und das Ignorieren des anderen. Ich wollte einfach nur mit ihm reden und ihm alles mitteilen, was gerade passiert war. Ihm das Gefühl beschreiben, losgelassen zu werden, und den inneren Knacks, wenn das Band wirklich gebrochen war. Ich wollte, dass er zuhörte.

Ich seufzte.

Nichts davon war für mich geschäftlich. Nicht mehr. Ich wollte ihn. Ich liebte es, Zeit mit ihm zu verbringen. Ich musste nicht abgelehnt werden, um das zu wissen. Wenn überhaupt, spürte ich es nur noch mehr.

Zum ersten Mal in meinem Leben empfand ich romantische Liebe. Ich wusste, was es bedeutete, in jemanden verliebt zu sein. Es war keine Bindung, die vom Schicksal entschieden worden war. Sie war echt. Es war eine Entscheidung von mir, ohne den Einfluss von Magie oder ähnlichem. Ich konnte das nicht mehr für mich behalten, jetzt, da ich tatsächlich frei war, etwas damit anzufangen. Mein Magen verdrehte sich und ich fragte mich, wie Elias reagieren würde, aber ich musste es wissen. Ich konnte mein Leben nicht hier verbringen, wenn er nichts mit mir zu tun haben wollte. Jetzt, da ich meine Entscheidungen treffen konnte, war es genau das, was ich tun wollte.

Vielleicht war er genauso wütend und dumm, wie ich es gewesen war. Ich hatte Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint hatte. Vielleicht hatte er dasselbe getan. Ich klammerte mich an den Faden der Hoffnung, dass ich recht hatte, und eine unbekannte Stimme in mir sagte mir, dass dies der Fall sein würde.

»Komm schon, Nova!«, sagte ich und rannte los – auf dem Weg nach Hause.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn finden konnte, aber ich wusste, wenn ich ihm eine Nachricht hinterließ, würde er sie sehen. Nur würde diese Notiz nicht so bissig sein.


ZWEIUNDZWANZIG

elias



Zwei Tage.

Zwei Tage, nachdem ich gesagt hatte, dass das, was zwischen uns war, nicht echt wäre. Zwei Tage, an denen Dannika mir Notizen hinterlassen hatte, um mich daran zu erinnern, was für ein Arschloch ich gewesen war. Zwei Tage, in denen ich mir gewünscht hatte, die Zeit zurückzudrehen, aber nicht in diesem Moment. Ich würde zu dem Zeitpunkt zurückgehen, an dem ich ihr hätte sagen können, dass es um mehr als nur ums Geschäft ging. Um ihr zu sagen, dass sie mir mehr bedeutet als das. Um ihr zu sagen, dass ich sie zu meiner Gefährtin machen wollte.

Scheiß auf das Schicksal!

Ich hatte die Wahl, wen ich lieben wollte, und ich hatte alles getan, um es zu vermasseln.

Sie war wütend. Und das zu Recht. Ich hatte sie in der Öffentlichkeit beschimpft. Ich hatte mir alle Mühe gegeben, über uns zu sprechen, als wären wir kein echtes Paar. Und dann hatte ich selbst meine Gefühle verletzt, als sie mitgemacht hatte? Das Schlimmste war, dass ich es nicht hatte ertragen können, als sie gesagt hatte, dass alles, was sie während ihrer Hitze gesagt und getan hatte, eine Lüge gewesen wäre. Es hatte sich so echt angefühlt. Der Hunger war ihr aufgezwungen worden, aber die Verbindung zwischen uns? Ich konnte nicht verstehen, wie das vorgetäuscht worden sein konnte.

Ich spielte die Konfrontation in meinem Kopf wieder und wieder ab. Ich hatte etwas übersehen. Ein Teil des Puzzles war nicht richtig platziert und hinterließ ein klaffendes Loch, das gesamte Bild war unvollständig und ergab keinen Sinn. Wenn wir nichts weiter als eine geschäftliche Vereinbarung waren, warum hatte unser Streit uns dann so schrecklich auseinandergebracht? Ich seufzte. Nichts konnte entschuldigen, was ich zu ihr gesagt hatte. Ich hatte es gesagt, damit sie sich so schlecht fühlte, wie ich es in diesem Moment getan hatte, und es hatte funktioniert. Ich erschauderte und wiederholte die Gemeinheit meiner Worte und den Tonfall meiner Stimme, damit sie in meinem Gedächtnis nachhallten.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und ballte die Fäuste in die Augen. Die pochenden Kopfschmerzen hätten nachlassen müssen. Wozu waren Heilkräfte gut, wenn man das Hämmern des eigenen Kopfes nicht stoppen konnte? Ich konnte einen Augapfel nachwachsen lassen, aber ich konnte nicht verhindern, dass der Stress an meinem Gehirn nagte. Ein Witz der Natur, genau das.

Meine Gedanken waren hässlich und fragten, ob ich sie zu weit getrieben hatte. Sie mochte weich gewesen sein, aber sie war kein Schwächling. Sie würde niemanden akzeptieren, der sie schikanierte, geschweige denn erpresste. Hatte ich überhaupt eine Chance, das wiedergutzumachen? Hatte ich diese Chance verdient? Verdiente ich sie? Markus hatte sie immer noch nicht abgelehnt. Mein Verstand spielte mit mir und flüsterte mir zu, dass sie sich immer noch für ihn entscheiden könnte. Das würde sie nie tun, widersprach ich mir selbst, aber das Geräusch hörte nicht auf.

Es war meine Schuld. Eine Kluft zwischen uns, die ich selbst verursacht habe. Und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um es wiedergutzumachen, wenn ich die Zeit dazu hätte. Wenn sie dich überhaupt lässt, räusperte sich eine Stimme in meinem Unterbewusstsein.

Ja, wenn sie mich ließ!

»Elias?« Biancas fröhliche Stimme ertönte auf der anderen Seite meiner Bürotür. Ich rief sie herein, und sie trat ein und hielt inne, als sie meine Gestalt wahrnahm. »Um der Liebe der Götter willen … hast du geschlafen? Du siehst furchtbar aus.«

Meine Miene glättete sich. »Es ist auch schön, dich zu sehen, Bianca.«

Sie korrigierte den Schock in ihrem Gesicht, setzte sich dann vor mich und legte den Stapel Ordner, den sie bei sich trug, auf ihren Schoß. »Ich wollte nicht … Es ist nur so … Ich sage nur, wie ich es sehe. Du siehst aus wie ein Haufen Scheiße.«

Ich schnaufte durch die Nase und sagte: »Das passt zu dem, was ich im Moment fühle.«

»Darf ich frei sprechen?«, fragte sie, und ich hob die Augenbrauen als Antwort.

»Tut mir leid, hast du das nicht schon?«

»Das ist der Vorteil, wenn man mit dir aufwächst.« Sie grinste und hob eine einzelne Schulter. »Aber im Ernst. Geht es dir gut?«

Ich nickte. »Ich habe nicht viel geschlafen. Es ist einfach viel los.«

Sie verzog die Lippen und betrachtete mich. »Was auch immer du zu Dannika gesagt oder getan hast, bring es in Ordnung!«

Ihre Auffassungsgabe überraschte mich. »Ich …«

»Lüg mich nicht an! Ich kenne dich schon dein ganzes Leben. Du solltest mir mehr zutrauen«, sagte sie scherzhaft.

Ich schniefte, dann drehte ich mich um und schaute aus dem Fenster. »Vielleicht habe ich in einer hitzigen Diskussion etwas gesagt, was ich nicht so gemeint habe.«

»Das ist eine sehr diplomatische Art zu sagen, dass du ein rechtschaffenes Arschloch in einem Streit warst.« Bianca neigte ihren Kopf zur Seite und ich runzelte die Stirn. »Mach es einfach richtig! Du bedauerst es eindeutig. Sag es ihr! Sie ist die Richtige für dich, Elias. Schicksal hin oder her, du weißt, dass sie es ist.«

Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung und machte große Augen. Niemand außer Ysa kannte die Wahrheit. »Wie?«

Sie rollte mit den Augen. »Ernsthaft? Du bist wie mein Bruder, Elias. Ich kenne dich. Willst du mir wirklich erzählen, dass du es nicht herausfinden würdest, wenn ich die gleiche Masche abziehen würde?«

Ich starrte sie schweigend an und dachte über ihre Worte nach. Ich hätte es bemerkt. Ich kannte Bianca so gut, wie sie sich selbst kannte. Ich wusste auch, dass ihre Loyalität zu meiner Familie genauso stark war wie meine Loyalität zu ihrer. Ich presste meine Lippen aufeinander und senkte mein Kinn. »Na gut.«

Sie nickte einmal. »Keiner weiß es. Keiner ahnt etwas. Ich meine, da ist Ysabeau, aber ihr erzählst du alles.« Ich bestätigte ihre Vermutung und sie lächelte. »Was auch immer es mit Dannika ist, ich bin sicher, dass du es in Ordnung bringen kannst. Sie liebt dich.«

Ich lachte. »Du bist nicht so allwissend, wie du glaubst.«

»Doch, das bin ich«, sagte sie mit flachem Ton. »Du bist nur blind dafür. Ich habe gesehen, wie ihr beide euch verhaltet, wenn ihr zusammen seid. Du bist bis über beide Ohren in diese Wandlerin verliebt, und sie ist genauso vernarrt in dich wie du. Vielleicht kannst du es nicht sehen, aber ich kann es. Es ist offensichtlich, und es ist nicht nur die Show, die du versuchst, für alle zu veranstalten.«

Ein Klopfen ertönte an der Tür, und ich räusperte mich, dankbar, dass ihr Verhör beendet war.

»Ysabeau«, sagte ich, als sie hereinkam. »Hast du …«

»Frag sie!«, warf Bianca ein und streckte ihren Daumen in die Richtung meiner Zweiten. »Sie wird es dir sagen.«

»Was genau soll ich ihm sagen?«, fragte Ysa, ihre Worte langsam und vorsichtig.

»Dass er und Dannika ineinander verliebt sind.«

Ysa drehte sich um und sah mich durch ihre dunkle Brille an, wobei sie ihr stoisches Gesicht beibehielt, das nichts verriet.

Ich runzelte die Stirn und nickte mit dem Kopf. »Ja, sie weiß es.«

Sie warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Ja, Bianca hat recht. Das werde ich dir auch sagen. Und du bist schon seit zwei Tagen ein launisches Miststück, nur weil du dich gestritten hast.«

Bianca grinste wie eine Idiotin. »Siehst du?« Sie stand auf und legte die Akten auf meinen Schreibtisch. »Dannika bringt deine bessere Natur zum Vorschein, Bruder«, sagte sie leise und benutzte den Kosenamen, der nur für Momente reserviert war, in denen es um intime Dinge ging. Sie hatte ihn nicht ein einziges Mal am Hof oder in der Öffentlichkeit benutzt. »Lass das nicht durchgehen!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine bessere Natur habe«, murmelte ich.

»Richtig«, stimmte sie zu und neigte den Kopf zur Seite. »Aber wenn Ysa und ich sehen, wie ihr beide wirklich seid, wenn ihr zusammen seid, bedeutet das etwas.« Sie ging zur Tür und ließ die Akten, die sie bei sich getragen hatte, auf meinem Schreibtisch liegen.

Ich zeigte darauf. »Was ist das?«

Sie winkte mit der Hand in der Luft. »Ich bin die Kontaktperson des Hohen Hofes. Ich habe Kontakte.«

»Bianca«, sagte ich fest.

In der Tür stehend, drehte sie sich um und sah mich an. »Korrespondenz von anderen Häusern in Bezug auf die Katastrophe, die die Gedenkfeier war, die von unserem Lieblingsführer in Feuer und Fluorit veranstaltet wurde. Lies sie durch! Es verheißt nichts Gutes für uns. Es scheint, dass Mathis’ Ruf nach Blut und Bestrafung in der Öffentlichkeit bei den anderen Beratern und Räten keinen Anklang gefunden hat. Noch ist niemand bereit, etwas zu unternehmen, aber ihr Interesse ist geweckt.« Sie blinzelte, dann ging sie und schloss leise die Tür hinter sich.

»Du hast es ihr gesagt?«, fragte Ysa und hob überrascht die Augenbrauen.

»Sie hat es herausgefunden. Ich habe kein einziges Wort gesagt.«

Ysa zuckte mit den Schultern. »Das wundert mich nicht. Es ist Bianca. Sie ist eine gute Beobachterin und kann Menschen gut einschätzen. Das ist Teil ihres Jobs. Blut oder nicht, sie ist deine Familie. Es ist schwer, vor ihr Geheimnisse zu haben.«

»Es scheint so.« Ysa hielt ein einzelnes Dossier in der Hand, und ich reckte mein Kinn vor, während ich es betrachtete, um anzuzeigen, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. »Was hast du für mich?«

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, und sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem Bianca gesessen hatte. »Das sind alle Informationen, um die du gebeten hast, über Dannika und ihre Familie und das Rudel, aus dem Abbey stammt.« Sie legte alles auf meinen Schreibtisch und schob es mit ihrem Zeigefinger über das Holz. Es lag ungeöffnet vor mir. Ich spielte mit dem Rand des dicken Manilakartons, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn anzusehen. »Gibt es ein Problem?«, fragte Ysa und zog die Stirn in Falten.

Ich atmete laut aus. »Es fühlt sich wie ein Vertrauensbruch an, so über ihr Leben auf Papier zu lesen. Sie sagte mir, wenn ich neugierig sei, könne ich sie alles fragen. Vielleicht sollte ich das tun.« Ich hatte schon mehr als genug Fehler bei ihr gemacht. Wie würde sie reagieren, wenn sie wüsste, dass ich Nachforschungen über sie und ihre Familie angestellt hatte? Was, wenn etwas in dieser Akte stand, das sie mir noch nicht sagen wollte? Ich hatte ihr schon genug wehgetan. Ich schüttelte den Kopf und schob die Akte zurück zu Ysa. »Ich kann nicht. Nicht jetzt.«

Die Falte zwischen Ysas Brauen vertiefte sich. »Elias«, begann sie, doch sie hielt inne. Ihr Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder, und sie verzog die Lippen zur Seite. Das war nicht ihre Art. Sie war geradeheraus und nahm sich nicht die Zeit, so sorgfältig über ihre Worte nachzudenken.

»Was?«, fragte ich und ärgerte mich.

»Es gibt etwas in dieser Akte, das du wissen musst. Jetzt.«

»Nein, ich werde nicht …«

»Hör mir zu! Als deine Zweite«, sagte sie barsch. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher und ihre Stimme leiser. »Und als deine Freundin. Es ist wichtig.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit. Ich konnte mich nur an eine Handvoll Mal erinnern, dass Ysa diese Karte gespielt hatte. Keines davon war eine gute Nachricht gewesen. Mein Bauch zog sich zusammen. Ich neigte meinen Kopf in ihre Richtung und gab ihr zu verstehen, ihren Teil zu sagen.

»Dannis Vater«, begann sie. »Er starb bei dem Großen Opfer.«

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und nickte. »Das weiß ich schon. Es war in der Nacht, als sie geboren wurde.«

Ysa schüttelte leicht den Kopf und nahm ihre Sonnenbrille ab. Der Blick in ihren dunklen Augen ließ mich verstummen. Bedauern. Schmerz. Das Gefühl des Grauens war überwältigend. »Hat sie dir gesagt, wer er war?«

»Nein.«

Sie schloss die Augen und seufzte. Als sie sie wieder öffnete, wurde die innere Unruhe nur noch schlimmer. Sie war in der Lage, mit einem einfachen Blick viel zu viel mitzuteilen. »Er war Scott Kingston.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen und starrte Ysabeau ausdruckslos an.

»Nein«, hauchte ich. »Aber er war … Alpha-Oberster vor Mathis. Er war …«

»Ihr Vater«, beendete sie und bekräftigte ihre Aussage. »Und sie war die rechtmäßige Erbin.«

Ich beugte mich vor, fuhr mir mit den Händen durch mein Haar und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. Während ich meinen Kopf wiegte, ging mir die Vergangenheit durch den Kopf. Ich drückte meine Augen zu. »Aber ihr Nachname …« Ich stoppte. Vielleicht hatte sich Ysa geirrt.

Sie tippte auf die Akte. »Gehört ihrer Mutter. Mathis ließ den Namen Kingston aus ihrer Familie tilgen. Kein Mitglied eines Rudels in Feuer und Fluorit trägt diesen Nachnamen, und kein Kind, das geboren wird, darf ihn als Vornamen tragen.«

Ich hatte ihren Vater gekannt. Er war ein guter Mann gewesen. Ein guter Anführer. Als ich über alles nachdachte, was ich über Danni wusste, ergab es einen Sinn. Ihr angeborener Sinn für Anstand, ihre Hartnäckigkeit, ihr Wunsch, die Harmonie zu wahren und andere nicht zu verletzen, und ihre Fähigkeit, sich zu behaupten, wenn es nötig war. Das alles hatte sie von Scott geerbt. Sie verkörperte jede Eigenschaft, die ich an ihm bewundert hatte. Er war das komplette Gegenteil von mir.

Und ich war der Grund, warum er tot war.

Schuldgefühle verzehrten jeden Zentimeter meines Wesens.

»Weiß sie es?«, flüsterte Ysa.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nicht erwähnt, dass meine Handlungen Claudettes Tod verursacht haben und ich den Krieg ausgelöst habe, was wiederum den Tod ihres Vaters zur Folge hatte.«

»Du hast den Krieg nicht begonnen, Elias. Wir standen bereits an der Schwelle zu einem solchen.«

»Habe ich das nicht getan? Ich habe alles, wofür Claudette gearbeitet hat, aus dem Fenster geworfen. Ich wusste, dass Mathis sie getötet hatte. Nach ihrem Tod gab es keine Hoffnung mehr auf ein Abkommen. Mathis wusste, wie ich reagieren würde, und ich war damals zu sehr in Trauer, um das zu erkennen.« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass das Holz splitterte.

»Hör auf!«, schimpfte sie, ihre Gesichtszüge waren streng und hart. »Egal, wie sehr Claudette und Mathis auch verhandelt haben, er hätte Scott niemals diesen Vertrag unterschreiben lassen. Er hat dich geködert, und wie viele andere? Es war ihm egal, wie. Er wollte Feuer und Fluorit übernehmen. Er wollte Scott töten, egal wie. Er brauchte nur das Leichentuch des Krieges, um es zu tun.«

»Ich habe es ihm gegeben.« Ich stöhnte frustriert auf. Das erklärte Mathis’ puren Hass auf Danni. Die Art und Weise, wie er Gift versprühte und ihren Tod forderte, war persönlich gewesen, aber ich hatte damals nicht verstanden, warum.

»Du warst es. Und wenn du es nicht gewesen wärst, hätte jemand anderes springen müssen. Die ganze Welt stand am Rande von Tod und Zerstörung. Kein Vertrag hätte das verhindern können. Das Böse und die Gier lassen sich nicht in einen Käfig sperren. Sie kennen keine Grenzen. Keine Verträge. Keine Friedensvereinbarungen. Sie sind niemandem Rechenschaft schuldig. Sieh an, was wir über Mathis erfahren haben. Er wird vor nichts zurückschrecken, und wir haben alle unterschriebenen, magisch bindenden Papiere vorliegen. Glaubst du wirklich, dass du, ein einzelner Vampir – König oder nicht – irgendetwas davon hätte verhindern können?«

»Nein.« Aber es war einfacher für mich, diese Schuld auf mich zu nehmen. Wenn ich es nicht täte, fühlte es sich an, als würde ich das Andenken an meine Schwester entehren. Als wäre ihr Verlust nur eine Kriegsursache, etwas, das man wegdiskutieren konnte, ohne Verantwortung zu übernehmen. Als hätte es nicht meine gesamte Existenz auf den Kopf gestellt, als Claudette ermordet worden war, kopflos und zur Schau gestellt auf dem Land, das an Feuer und Fluorit und an das heutige Niemandsland grenzte, den nicht unterzeichneten Friedensvertrag in ihr Herz gestochen.

»Dann lass es sein! Das habe ich getan. Ich hätte in dieser Nacht mit ihr gehen sollen, aber ich habe es nicht getan. Ihr Tod war nicht meine Schuld. Die Tatsache, dass sie allein gestorben ist, schon, aber das kann ich nicht ändern.« Ysas Augen senkten sich, und ihre Stimme zitterte für einen kurzen Moment. So viel Traurigkeit hatte ich seit vierundzwanzig Jahren nicht mehr von ihr gehört.

Ich blinzelte schnell, denn ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass Ysa deswegen Schuldgefühle hatte.

»Du weißt, dass du auch gestorben wärst«, sagte ich und beobachtete sie.

»Das wäre ich. Es ist seltsam – die Schuldgefühle, nicht mit ihr gestorben zu sein, zu verarbeiten und gleichzeitig dankbar zu sein, noch am Leben zu sein.« Eine einzelne Träne fiel aus ihrem Auge, und sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf.

»Ich kenne das Gefühl genau«, gab ich zu.

»Weiß Danni, dass Mathis ihren Vater getötet hat?«, fragte sie und deutete auf die Akte. »Denn da drin sieht es nicht so aus. Ich kann mir nicht sicher sein. Unsere Spione konnten nur so viele Informationen bekommen, und jeder, mit dem sie gesprochen haben, wollte nicht darüber sprechen. Nicht jeder dort ist ihm gegenüber loyal, was wir bereits wussten. Die vollständigen Informationen sind nicht leicht zu bekommen.«

Ich schüttelte den Kopf, nachdem ich einen Moment nachgedacht hatte. »Sie hasst Mathis, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie weiß, dass er ihren Vater getötet hat. Wenn sie von ihm sprach, ging es weniger um seinen Tod als vielmehr um sein Andenken.«

Ysa schürzte die Lippen. »Klingt, als hättet ihr viel zu besprechen.« Sie griff in ihre Tasche und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus, das sie ihm überreichte. »Danni hat mich gebeten, dir das zu geben.«

Ich zögerte, nahm es dann aber aus ihrem Griff. »Wann hat sie dir das gegeben?«

»Auf dem Weg hierher. Sie hat mich gefunden, als sie nach dir gesucht hat.«

Ich klappte ihn auf und erwartete eine weitere Klugscheißernachricht, in der sie mir mitteilte, dass sie in die Speisekammer ginge, um meine Kekse zu essen. Oder dass sie Wäsche waschen würde, weil ihr die Socken ausgegangen wären.

Ich bin nicht auf der Toilette oder streife durch den Wald. Ich werfe nicht im Waffentrainingsraum mit Messern und tue so, als wäre es dein Kopf. Ich bin nicht auf dem Weg, um die Küche zu plündern. Ich bin hier in unserem Zimmer und warte. Der Kamin ist angezündet. Das Abendessen wird um sieben Uhr serviert. Ich will nur mit dir reden. Ich bitte dich. Es gibt so viel, was ich dir sagen möchte.

D.

Ysa griff in ihre Tasche und warf mir eine Tüte zu. Ich fing sie in der Luft auf und sah sie mir an. Es war ein Bündel in Schokolade getauchter Tier-Cracker in einem Beutel. Ich hatte sie gerade erst backen lassen und sie extra an einem neuen Ort versteckt. Ich lachte und schaute dann zu meiner Zweiten, die mit den Augen rollte.

»Ich muss ein besseres Versteck finden«, murmelte ich.

»Sie ist eine Wandlerin, Elias. Sie wird alles erschnüffeln.« Ich legte meinen Kopf schief. Das war ein gutes Argument.

Meine Gedanken schweiften zu Dannika ab, die reden wollte. Ihr Zettel war nicht wie die anderen gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte sie einen Zettel unterschrieben. Nicht ein einziges Mal hatte sie um ein Gespräch gebeten. Sie war mir gegenüber kurz angebunden gewesen. Nichts als passiv-aggressiv. Sie hatte sogar einen Zettel auf dem Bett hinterlassen, während sie darin lag, um mir mitzuteilen, dass sie schlief.

Seit diesem Tag hatte ich kaum geschlafen. In beiden Nächten war ich in dem Sessel am Kamin sitzen geblieben. Gelegentlich war ich eingedöst, aber ich konnte nicht schlafen. Nicht, wenn ich ihren Atem hören konnte. Ihren berauschenden Duft riechen konnte. Ich wollte mit ihr reden. Sie schmecken. Ihr … na ja, alles erzählen.

Ysa stöhnte. »Was?«

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange, während in meinen Gedanken endlose Aufzählungen dessen, was gesagt werden musste, herumsprangen. »Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.«

Sie schaute mich über den Rand ihrer Sonnenbrille an und zeigte dann auf den Zettel. »Du gehst in dein Zimmer und redest mit ihr, du Trottel.«

Ich verengte meine Augen. »Ja, vielen Dank dafür.«

»Was meinst du dann damit, dass du nicht weißt, wo du anfangen sollst?« Sie deutete auf die Tür. »Sie sagt dir, dass sie dich will. Lass mich dir als Freundin etwas erklären, Elias. Danni ist jung, und die Frau hat noch keine lange Beziehung hinter sich. Du hast sie in der Öffentlichkeit blamiert, und dann habt ihr beide Dinge zueinander gesagt, die ihr nicht hättet sagen sollen. Aber eine Frau hinterlässt nicht zwei Tage lang passiv-aggressive Notizen, wenn es ihr egal ist. Sie hinterlässt Markus keine Notizen, und alles, was sie wollte, war, dass dieser Idiot sie in Ruhe lässt. Vielleicht ist sie nicht die Beste im Kommunizieren, aber du bist es auch nicht. Geh und rede mit ihr!« Sie schaute auf die Akte. »Über alles.«

»Das ist verdammt viel, was in einem einzigen Gespräch ausgepackt werden kann«, sagte ich und schaute auf den Ordner.

»Ich bin sicher, du wirst es schaffen.« Sie stand auf, schob sich die Brille auf die Nase und sah auf die Uhr. »Es ist fünf Uhr dreißig. Hopp, hopp!«

»Ja«, sagte ich und ließ sie mit der Hand an der Tür innehalten. Sie sah mich über ihre Schulter an. »Ich danke dir. Für all das.« Sie neigte ihr Kinn zur Seite, dann ging sie hinaus und ließ mich mit meinen Gedanken allein.

Das schien mir ein gefährlicher Ort zu sein.

Ich war Danni so viel schuldig. Eine Entschuldigung. Eine Erklärung. Die Wahrheit. Mehrere Wahrheiten, wie es schien. Mehr als nur das Eingeständnis meiner Gefühle für sie. Wie konnte ich ihr sagen, dass ich sie liebte, und ihr im gleichen Atemzug sagen, dass meine Reaktion auf den Mord an meiner Schwester durch Mathis der Grund für den Tod ihres Vaters gewesen war? Ich hatte den Schmerz gehört, den sie empfand, als sie mir von ihm erzählt hatte. Ich war derjenige, der ihn verursacht hatte. Ich wusste nicht, ob das etwas war, das man verzeihen konnte.

Ich lehnte mich zurück und drehte meinen Kopf, um aus dem großen Fenster zu schauen. Die Sonne ging langsam hinter dem Horizont unter und legte eine dunkle Decke über die Berge. Danni würde mich noch nicht zurückerwarten. Nicht vor sieben Uhr. Ich hatte also noch Zeit.

Ich musste nur herausfinden, wie ich ihr das alles sagen konnte, ohne ihr erneut das Herz zu brechen.


DREIUNDZWANZIG

dannika



Tick. Tick. Tick.

Minute für Minute verging die erste Stunde.

Dann die zweite.

Die Zeiger der Uhr bewegten sich weiter auf dem Zifferblatt.

Neun.

Zehn.

Elf …

Warum war er nicht hier?

Ich sah Nova an und ihre Augen trafen meine, bevor sie zur Tür blickte.

»Ja«, stimmte ich zu. »Lass uns nach ihm suchen!«

Er war der König. Er war damit beschäftigt, ein ganzes Haus zu leiten. Er war nur zu spät dran, das war alles.

Um diese Zeit war es still in den Gängen, aber ich wusste, dass die Vampire hinter den Kulissen arbeiteten. Diese Villa war immer in Bewegung, auf die eine oder andere Weise. Elias’ würziger Duft war überall und erfüllte meine Nasenlöcher, aber er führte mich nicht in eine bestimmte Richtung.

Nova und ich kamen an der Bibliothek vorbei, aber nach einer kurzen Suche war sie leer. Wir gingen zum Thronsaal, aber ich fand nur Marisa und Uriah, die an etwas arbeiteten. Ich steckte meinen Kopf hinein und räusperte mich.

»Guten Abend, Dannika«, sagte Marisa, lächelte und deutete auf den Tisch. »Möchtest du dich zu uns setzen? Ich fürchte, es ist nichts Aufregendes, aber du bist herzlich eingeladen, uns ein paar Anregungen zu geben. Es geht nur um einige Baupläne für künftige Entwicklungen in den Gebieten von Blut und Beryll. Ich würde gerne deine Meinung zu den Innenausbauten hören, die du nützlich finden würdest.«

Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln. »Ich muss im Moment ablehnen, aber vielleicht morgen, wenn ihr Zeit habt. Ich habe mich eigentlich gefragt, ob Elias hier ist. Ich habe … etwas mit ihm zu besprechen.«

»Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen«, sagte sie und wandte sich an Uriah. »Du?«

»Ich fürchte nicht. Aber …« Er hielt inne und öffnete ein Notizbuch, das auf dem Tisch lag. Er fuhr mit dem Finger nach unten und las, bevor er aufblickte. »Er hat sich am späten Nachmittag mit Bianca, Ysa und Katie getroffen, in dieser Reihenfolge.«

Ein Hauch von Aufregung erfüllte mich. Hoffentlich konnte Katie mich dorthin führen, wo er war.

»Danke«, sagte ich, winkte ihnen zu und ging so schnell ich konnte. Die verwirrten Blicke auf ihren Gesichtern entgingen mir nicht, als ich praktisch hinauslief.

Ich ging zügig und Nova hielt mit mir Schritt, wobei sie ab und zu ihre Nase in die Luft streckte. Ich wusste, dass sich sein Hauptbüro auf einer anderen Etage befand, also liefen wir eilig die Treppe hinauf und bogen um eine Ecke, ohne langsamer zu werden.

Wums!

Ich stieß mit einem Körper zusammen und fiel mit einem lauten Aufprall zu Boden. Nova schnaufte laut und stupste mich am Arm an, als wollte sie mich daran erinnern, vorsichtig zu sein. Ich weiß, ich weiß. Ich muss langsamer werden. Stöhnend stemmte ich mich hoch und streifte meine Hände an den Hosen ab. Katie lag ausgestreckt auf dem Boden, mit Papieren übersät. Sie brachte sich in eine sitzende Position. »Es tut mir so leid«, platzte ich heraus und hielt ihr meine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

»Dannika!«, sagte sie überrascht und stand eilig auf. »Verzeiht mir, Mylady, ich hätte …«

»Stopp!«, flüsterte ich ruhig. Verlegenheit kroch mir in die Wangen, und ich sah mich um. »Ich bin in dich hineingelaufen. Du solltest nicht diejenige sein, die sich entschuldigt.«

»So funktioniert das nicht«, sagte sie mit einem nervösen Lachen.

»Natürlich tut es das«, erwiderte ich. »Ich habe dich angerempelt, es war meine Schuld. Ich entschuldige mich.«

Katie schüttelte leicht den Kopf, lächelte aber und bückte sich, um Papiere aufzuheben. Ich kniete mich neben sie und half ihr, alles aufzuräumen, was sie getragen hatte. »Ihr werdet euch daran gewöhnen. Daran, königlich zu sein, meine ich.«

Ich schnappte mir ein weiteres Papier und legte es auf einen Stapel, während ich sie ansah. »Woran werde ich mich gewöhnen? Ich verstehe das nicht.«

»An alles, natürlich.« Sie nahm mehrere Aktenordner und fing an, die Papiere wieder darin zu verstauen. »Es ist wahrscheinlich wirklich seltsam, darüber nachzudenken, aber Königin zu sein bedeutet, dass Ihr nicht im Unrecht seid. Es ist unsere Aufgabe, auf Euch aufzupassen, nicht umgekehrt. Wenn ein Fehler gemacht wird, sind wir dafür verantwortlich.«

»Das ergibt keinen Sinn.« Ich zog die Augenbrauen zusammen. So hatte man mir das nicht beigebracht, und es sah auch nicht so aus, als würde Elias die Dinge auf diese Weise regeln. Ich wusste, ich war noch nicht lange dabei, aber trotzdem.

Katie presste ihre Lippen zu einem gezwungenen Lächeln zusammen. »Es ist okay. Das wird es. Blut und Beryll lebt davon. Elias hat nicht ohne Grund einen guten Ruf, wisst Ihr?« Sie stand auf und strich sich das Haar hinters Ohr.

Ich stand mit ihr auf und reichte ihr den Stapel Papiere, den ich gesammelt hatte. »Ja«, sagte ich leise. »Apropos Elias, hast du ihn gesehen?«

»Wir hatten vorhin ein Treffen, aber er hat es abgekürzt«, antwortete sie mit leicht verärgertem Blick.

»Wann war das?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Oh, vor Stunden. Wir waren gegen halb sieben fertig«, sagte sie und neigte den Kopf in Richtung der Vorderseite des Anwesens. »Er sagte sein nächstes Treffen ab und wollte eine Weile nicht auf dem Anwesen sein, um Dampf abzulassen.«

Mein Herz sank und mein Magen verdrehte sich. »Sein nächstes Treffen?«, wiederholte ich leise.

»Ja, ein Sieben-Uhr-Termin, denke ich? Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn für ihn absagen, aber er sagte, es sei nicht nötig. Er sagte, es gäbe keinen Grund für ihn, dort aufzutauchen, und dann ist er gegangen«, sagte sie, während sie ihre Akten unbeholfen in ihren Armen hielt. »Um Dampf abzulassen«, höhnte sie. »Als ob Frauen nicht wüssten, was das wirklich bedeutet.« Spöttisch rollte sie mit den Augen.

Ich stieß einen winzigen Lufthauch aus, nicht keuchend, aber immer noch geschockt. Katies verärgerte Grimasse flachte ab, ihre Augen weiteten sich und ihre Lippen spalteten sich. »Scheiße, ich … Scheiße«, flüsterte sie barsch. »Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Ich bin nur frustriert, und ich habe an etwas gearbeitet, das ich mit ihm besprechen musste, und er hat mich abblitzen lassen, um, ähm … und das ist nicht Eure Schuld, ich habe einfach angefangen, mich zu beschweren, und ich hätte nichts davon zu Euch sagen sollen.« Ihre Worte sprudelten nur so heraus, überstürzt und voller Entsetzen.

Nova leckte mir den Arm und wimmerte leicht.

Ich räusperte mich. »Gefährten treten nicht … sie treten nicht aus der Beziehung aus. Die Bindung … So funktioniert das nicht«, sagte ich und versuchte, mich davon zu überzeugen, dass er das nicht tun würde.

Katies Blick wurde weicher, und sie sah mich mitfühlend an. »Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Teil des Königshauses zu sein«, wiederholte sie und griff damit ihre frühere Aussage auf. »Königliche Gefährten tun, was sie wollen. Seht Euch Mathis an! Jeder weiß, dass er herumvögelt, obwohl er verpaart ist. Elias ist … ähm … nun ja, er ist schwer zufriedenzustellen. Er wird gut zu Euch sein, aber … Ihr wisst schon … Monogamie ist nicht sein Ding. Dafür hat er auch einen Ruf. Das ist so eine Sache mit dem Königshaus. Das ist einfach … Es ist einfach so«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, Dannika. Ich habe viel zu viel gesagt, und das war nicht meine Aufgabe.« Sie schüttelte den Kopf, schniefte und ging so schnell sie konnte an mir vorbei. Ich sah ihr nach und nahm zügig die Treppe.

Ich sah auf Nova hinunter und wusste nicht, was ich tun sollte. Also ging ich einfach zurück in unser Zimmer, mit ihr an meiner Seite. Kein Lecken oder Stupsen. Keine Geräusche. Ein Schritt nach dem anderen, meine Füße fühlten sich wie Blei an, während eine überwältigende Traurigkeit versuchte, mich in die Tiefe zu ziehen.

Als ich die Tür öffnete, blickte ich auf den Stuhl am Kamin. Ich bewegte mich lautlos durch den Raum, ließ mich zurückfallen und überließ mich dem Schmerz. Ich hatte die ganze Nacht wie ein verdammter Narr dagesessen. Wie ein treues Hündchen, das sehnsüchtig darauf wartete, dass Elias nach Hause kam und mir seine Zuneigung schenkte.

Ich hatte mir vorgestellt, dass er lächelnd durch die Tür kommen würde. Dass er sich entschuldigen würde, und ich mich entschuldigen würde. Ich könnte ihm sagen, dass Markus mich abgelehnt hatte und ich mehr als alles andere auf der Welt mit ihm zusammen sein wollte. Dass ich zu seiner Familie gehörte und er zu meiner Familie. Ich könnte ihm sagen, dass ich ihn liebte. Und er würde zugeben, dass er dasselbe fühlte.

Ich hatte unsere gemeinsame Zeit immer wieder im Geiste durchgespielt. Ich hatte geschworen, dass er es auch gespürt hatte.

Aber das hatte er nicht.

Katies Worte hallten wider. Ich wusste, dass Mathis schrecklich zu seiner Gefährtin war. Jeder wusste das. Ich hatte nur nie wirklich darüber nachgedacht, wie das möglich war. Ich wusste nicht, wie Könige oder Anführer eine andere Bindung zu ihrem Gefährten empfinden konnten. Aber ich wusste, dass Katie sich in Bezug auf Mathis nicht geirrt hatte. Ich wusste, dass ich nicht daran gewöhnt war, wie das alles funktionierte, denn ich hatte nicht nur meinen Gefährten zurückgewiesen und mich gegen den Bund gewehrt, sondern war auch keine Erbin. Das hatte man mir genommen. Es gab so viel, was ich nicht wusste, und ich kam mir deswegen so dumm vor. So naiv.

Bianca hatte mir erzählt, dass er und Katie zusammen gewesen waren, aber es hatte nicht geklappt. Jetzt wusste ich, warum. Sie wollte nicht betrogen werden, und sie wollte nicht die Geliebte sein. Elias und ich waren nicht einmal richtige Gefährten. Das war meine Zukunft mit ihm.

Er hatte nie eine Gefährtin gewollt. Keine Ablenkung. Keine Verpflichtung. Ich verstand, warum. Ich hatte nur nicht verstanden, dass es hinter den Kulissen nur darum ging, Sex zu haben. Ich verschluckte mich an einem Schluchzen, hustete, als ich versuchte, es zu unterdrücken, und schüttelte heftig den Kopf, damit die Erkenntnis einfach verschwand.

Ich beugte mich vor und nahm meinen Kopf in die Hände, die Finger kratzten über meine Kopfhaut. Ich griff und zog, riss ihn fest und verfluchte die schmutzigen Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Ein Knurren bildete sich in meiner Kehle. Nova wimmerte, ihr Kopf kraulte mein Bein.

Mein ganzes Leben lang war ich geächtet und verspottet worden. Man hatte Gerüchte über mich verbreitet, während die Leute mit ihren krummen Fingern auf mich zeigten, lachten und spotteten und dafür sorgten, dass ich jedes gemeine Wort hörte, aber das war mir egal gewesen, denn diese Leute hatten mir nie etwas bedeutet.

Nichts davon war vergleichbar mit dem, was ich jetzt fühlte.

Wut baute sich in mir auf und drohte zu explodieren. Der Druck nahm zu, neckte und verspottete mich, bereit, die Nähte meiner zerbrechlichen Existenz zu zerreißen. Ich hatte mich noch nie so verletzlich gefühlt. Töricht. Verletzt. Nicht wert, geliebt zu werden. Abgelehnt. Die Kombination war so scharf und roh, dass ich sie nicht unterdrücken konnte.

Ich holte aus, ein gutturaler Schrei entkam meinen Lippen und ich schwang meinen Arm über den Tisch mit dem Essen, das schon längst kalt geworden war. Teller klirrten. Glas zersplitterte. Wasser schwappte über die Mahagonikante des Tisches.

Es war mir egal.

Er empfand nichts für mich.

Mein Mund fühlte sich trocken an. Mein Gesicht war heiß. Ein dumpfer, betäubender Schmerz erfüllte meinen Kopf und vernebelte alles außer dem Schmerz. Ich starrte wieder auf die Uhr.

Tick. Tick. Tick.

Tock.

Die Zeiger richteten sich aus, zeigten nach oben und schlugen Mitternacht. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich griff nach meinem Telefon und wählte Adoras Nummer. Es klingelte zweimal, bevor sie abnahm. Ich drückte die Lautsprechertaste und warf es aufs Bett.

»Was ist los?« Ihre Worte klangen gedämpft, als sie antwortete. Sie war müde, aber wach, wahrscheinlich war sie beim Lesen eines Buches eingeschlafen.

»Ich verschwinde.«

Mein Körper war auf Autopilot und ging die Bewegungen durch. Ich öffnete Schubladen, holte Kleidung heraus. Ich schnappte mir den Rucksack, mit dem ich gekommen war, und fing an, Sachen hineinzustopfen. Nova wimmerte wieder. »Ist etwas mit Elias passiert?«, fragte Adora, und ihre Stimme sank um eine Oktave.

Ja. »Nein.«

»Lügnerin«, sagte sie. »Wenn du schon wegläufst, dann sag mir wenigstens, was los ist.«

»Ist deine Leitung sicher?«

Ich hörte Stille, dann ein gedämpftes Geräusch: »Sie überwachen im Moment nicht. Wahrscheinlich ist es zu spät.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe meine Jade-Halskette bei einer Technopathen-Hexe eingetauscht, damit ich einen Zerhäcksler bekomme, der mir sagt, ob ich abgehört werde.« Ich drückte meine Augen zusammen.

»Er ist nicht der, für den ich ihn gehalten habe«, sagte ich und beantwortete schließlich ihre Frage. »Ich werde dich aufklären, aber nicht jetzt. Ich packe meine Tasche und nehme mir dann ein Auto. Ich werde nach Portland fahren.«

»Du stiehlst ein Auto?« Ich konnte die Frage in ihrer Stimme hören.

»Ausleihen.«

Adora pfiff leise vor sich hin. »Du meinst das jetzt ernst?«

»Todernst.«

»Du kannst nicht im Niemandsland bleiben. Du wärst eine wandelnde Zielscheibe«, argumentierte sie. Ein weiteres Schlurfen im Hintergrund erregte meine Aufmerksamkeit, als sie sprach.

»Ich werde die Küste bereisen. Ich versuche, zum Haus Erde und Eisen zu gelangen. Wenn sie mich nicht nehmen, wird der Hass auf Mathis und Elias, der mich zu seiner Gefährtin erklärt hat, zumindest die Aufmerksamkeit von Gold und Granat erregen. Ich bin mir sicher, dass sie mich nehmen würden – und sei es nur, damit es kein anderer tut.« Jeder wollte einen Bauern in seinem Spiel um die Macht. Ich könnte es genauso gut zu meinem Vorteil nutzen.

»Ich habe einen besseren Plan.« Ich konnte hören, wie sie sich bewegte. Das Geräusch eines sich schließenden Reißverschlusses. Füße in den Schuhen. Das Klirren von Schlüsseln. »Fahr nicht zu schnell! Ich treffe dich dort.«

»Das geht nicht«, sagte ich und blickte auf das Telefon, während ich meine Haarbürste hineinsteckte. Klamotten? Check! Blutampullen? Check! Zahnbürste? Ich duckte mich ins Badezimmer. Erinnerungen an die Hitze durchzuckten mich. Die Badewanne. Ich kroch zur Schlafzimmertür. Ich sehnte mich nach ihm. Elias kniete neben mir, seine Hand zwischen meinen Beinen …

Auf der anderen Leitung höhnte sie. »Erstens: Ich kann es. Zweitens: Das Haus Gold und Granat ist ein Haufen von Killern und Söldnern. Alleine würdest du keine Woche überleben. Drittens: Ich hätte das schon beim letzten Mal machen sollen.« Sie seufzte in den Hörer. Ich konnte ihr Atmen hören. Das leise Summen ihres Herzens. Sie musste es zwischen ihrer Schulter und ihrer Wange eingeklemmt haben.

»Es ist nicht sicher«, stöhnte ich und schloss meinen Rucksack. »Das war es damals nicht und ist es auch jetzt nicht. Mathis ist scheiße, aber er wird dich nicht töten, wenn du ihm keinen Grund gibst …«

»Scheiß auf Mathis!«, spuckte Adora. »Und wenn wir schon dabei sind, scheiß auf die Ausreden! Ich lasse dich nicht allein mit dieser Sache. Du bist meine Schwester – ich selbst – und wenn es mit Blut und Beryll nicht klappt, finden wir etwas, das es tut. Zusammen.«

Ich kniff die Augen zusammen und winkelte den Hals zurück. »Was ist dein Plan?«

»Der Fluss. Tristan wird uns die Überfahrt vom Meer und der Serpentine ermöglichen. Es ist ein zwölfhundert Meilen langer Fluss, und es gibt eine Menge Abzweigungen. Wir können ohne Probleme zu Erde und Eisen gelangen.«

Sie hatte eine laufende Affäre mit einem Selkie-Wächter, und sie trafen sich in Portland. Eine reine Freunde-mit-Vorteilen-Situation. Wenn ich nicht so angespannt wäre, würde ich darüber lachen, dass ihre Sexkapaden am Ende mein Weg aus diesem gottverlassenen Ort sein würden. Ihr Tonfall war sehr selbstbewusst, und ich würde ihr immer vertrauen. Sie hatte offenbar schon einmal daran gedacht, wegzulaufen, aber das war ein Gespräch für ein anderes Mal.

Nach einigen Augenblicken des Schweigens atmete ich tief durch. »Zieh Mom und Abbey da nicht mit rein! Hinterlasse ihnen einfach eine Nachricht!«

»Ohne Scheiß!«, sagte Adora. »Muss ich dir noch sagen, dass Markus dir nicht folgen soll?«

»Das wird er nicht, aber danke, dass du ein Klugscheißer bist.«

Sie stieß ein Lachen aus. »Ich liebe dich, Danni.«

Ich riss Elias’ Nachttischschublade auf, nahm Ysas Autoschlüssel und steckte sie in meine Tasche. Unter einem Buch lag ein Notizbuch, ich nahm es in die Hand, riss ein Stück Papier heraus und nahm den Stift, der daneben lag. »Ich liebe dich auch. Pass auf dich auf, okay? Wir treffen uns in der Gasse neben der Salty Siren.«

»Bis bald, Schwesterherz.«

Die Leitung war tot. Ich warf einen Blick auf die Uhrzeit. Zehn nach Mitternacht. Die Emotionen schnürten mir erneut die Kehle zu. Wasser füllte meine Augen, schwebte am Rand und drohte überzuschwappen.

Ich brachte den Stift zum Papier und erlaubte mir nicht, darüber nachzudenken. Mich weiter zu verletzen. Die Worte schrieben sich von selbst. Ich musste sie nicht lang und ausführlich ausschmücken. Dazu gab es keinen Grund. Wenn Elias sich Sorgen machen würde, wäre er hier bei mir. Nicht … wo auch immer er war.

Die Notiz war einfach. Es war die Wahrheit. Meine Wahrheit und mein Abschied.

Mit einem letzten Blick auf unser Zimmer wandte ich mich der Tür zu und weigerte mich, die Tränen fallen zu lassen. Ich wischte mir über die Augenlider, richtete meinen Rücken auf und warf mir den Rucksack über die Schulter. Nova trat leichtfüßig neben mich.

Die Tinte war noch feucht auf dem Blatt, als wir uns durch die Seitentür hinausschlichen.

Die Wächter in der Nähe der Garage stellten ihre zukünftige Königin nicht infrage, als sie sagte, sie wolle nachts klettern gehen, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Sie würden mich nicht aufhalten, als ich das Hauptgrundstück verließ. Sie würden mich nicht dabei beobachten, wie ich von der Straße abbog, um auf den Weg nach Portland zu gelangen.

Und das taten sie nicht.

Ich schaltete die Fahrzeugbeleuchtung aus und fuhr los, wobei ich in den Rückspiegel schaute, als das Anwesen kleiner wurde. Nova kauerte auf dem Rücksitz des Wagens und schaute zwischen mir und dem Haus hin und her, dann warf sie den Kopf zurück und stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus.

Als sie das tat, zerbrach etwas in mir.

Vielleicht war es meine Seele.

Es gab nichts mehr, was mir das Herz brechen konnte.
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Ein durchdringendes Heulen zerriss die Luft, so tief und rau, dass ich es bis in die Knochen spürte.

Dannikas Wölfin rief in der Ferne nach mir, aber ihr schmerzhafter Schrei hallte durch den Wald und wurde von den Nadelbäumen zurückgeworfen. Ich drehte mich im Kreis und versuchte, die Richtung zu bestimmen, in die ich laufen musste.

Zu Danni.

In meine Zukunft.

Ich war verloren. Ich versuchte zu rufen, aber meine Stimme versagte.

Ein weiteres Heulen, aber dieses Mal war es deutlicher, und ich machte mich auf den Weg, um ihm zu folgen. Sie brauchte mich. Ich war schneller als jede andere übernatürliche Art. Es war eine Gabe. Die feuchte Erde knirschte unter meinen Stiefeln, als ich sie in den Boden stieß und Schlamm aufwirbelte, während ich rannte.

Da war sie. Sie stand auf einer Lichtung und rührte sich nicht. Blutige Tränen fielen von ihrem Gesicht, und ich geriet in Panik. Sie war verletzt. Markus kam aus den Bäumen hervor, ein böses, höhnisches Grinsen im Gesicht. Er holte einen Dolch hervor und packte ihn am Griff. Neckisch zog er ihn über ihre Haut. Und doch war sie wie erstarrt. Ich wollte ihn töten. Dieses Mal würde sie mich lassen.

Aber die Erde hielt mich fest, wickelte klauenartige Ranken um meine Beine und zog mich nach unten. Ich streckte mein Handgelenk aus und zauberte eine Klinge. Ich zielte auf Markus und schleuderte sie mit perfekter Präzision. Sie segelte in Zeitlupe, das Mondlicht schimmerte auf dem Stahl. Dann lachte er, seine Gestalt verflüchtigte sich und verwandelte sich in Danni. Mein Gesicht senkte sich, und das Messer landete direkt in ihrem Herzen.

Der Schmerz, ihren Tod mit anzusehen, durchfuhr mich, und mein Körper zuckte. Ich setzte mich aufrecht hin und nahm meine dunkle Umgebung in Augenschein. Auf dem Schreibtisch lagen überall Papiere verstreut. Ich hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen, und jetzt hatte er mich endlich eingeholt. Ich war beim Aufschreiben dessen, was ich sagen wollte, eingeschlafen. Ich wischte mir mit den Händen über das Gesicht und fühlte den Fleck auf meiner Stirn, der schon viel zu lange auf dem Schreibtisch gelegen hatte.

Scheiße!

Die Uhr zeigte viertel vor eins.

Scheiße, Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße!

Vielleicht war sie noch wach.

Ich sprang von meinem Stuhl auf und ließ ihn gegen die hölzernen Bücherregale hinter mir krachen. Ich musste zu ihr. Ich musste es ihr erklären. Ihr sagen, dass es mir leidtat.

Meine Bürotür war leicht angelehnt. War sie gekommen, um mich zu suchen?

Als ich den Flur entlanglief, kam ich zu unserem Schlafzimmer, und ich verlangsamte mein Tempo, als ich mich näherte. Ich wollte nicht hereinplatzen, den Rahmen zerbrechen und sie erschrecken. Das war nicht der Ton, den ich anschlagen wollte. Ich neigte den Kopf zur Seite, knackte mit dem Nacken und öffnete dann die Tür.

Unser Bett war leer und unbenutzt, die Decken waren ordentlich zusammengelegt, so wie es den ganzen Tag über gewesen war. Im Kamin glühte die Glut, aber das Feuer war schon seit einiger Zeit nicht mehr entzündet worden. Gläser, Teller und Essen lagen auf dem Boden neben den beiden Stühlen, die vor dem Kamin standen. Schuldgefühle fraßen an mir. Sie hatte ein Abendessen für uns vorbereitet, und ich war nicht erschienen. Als ich zum Badezimmer ging, sah ich, dass die Tür angelehnt war. Ich klopfte, aber es gab keine Antwort, also ging ich hinein.

Leer.

Ich kniff mir in den Nasenrücken und ging in Richtung des Stuhls. Ich hatte es so sehr vermasselt und wusste nicht, wie ich es wiedergutmachen konnte. Ich wusste nicht einmal, wo sie heute Nacht schlief, aber ich konnte es ihr nicht verdenken, dass sie es nicht hier tun wollte.

Als ich mich auf den Stuhl fallen ließ, knirschte etwas unter mir. Ich griff darunter, zog ein Stück Papier heraus und öffnete es. Ihre Handschrift war darauf zu lesen. Diese war anders als ihre früheren Notizen. Sie war länger, und sie sah gehetzt aus. Unordentlich.

Als ich zu lesen begann, drehte sich mir der Magen um.

Alles, was ich wollte, war, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Dass ich mich für dich entschieden habe – denn das können wir doch tun, oder? Diese Entscheidungen für uns selbst treffen und uns weigern, das Schicksal für uns entscheiden zu lassen? Zumindest dachte ich, wir könnten das. Ich wollte nicht, dass es unecht ist. Es wurde für mich real. Vielleicht weiß das Schicksal es besser. Ich weiß es nicht mehr. Was ich weiß, ist, dass ich nicht ein Leben lang so tun kann, als würdest du mich in der Öffentlichkeit lieben, obwohl ich nur ein Mittel zum Zweck bin.

Das werde ich mir nicht antun.

Sag ihnen, dass ich dich abgelehnt habe, weil ich verflucht bin. Das ist eine glaubwürdige Geschichte.

Die Zeit blieb stehen. Ich las die Worte noch einmal. Und noch einmal. Das Papier zitterte in meinen Händen. Ich sprang auf und lief zu ihrer Kommode. Keine Tasche. Die Schubladen waren teilweise leer.

Das Heulen war echt gewesen. Es war Nova gewesen. Sie wollten verschwinden.

Ich stürmte durch die Tür, rannte den Flur entlang und flog die Treppe hinunter. Ich brüllte nach Ysa und projizierte meine Stimme, um jeden in diesem gottverlassenen Anwesen zu alarmieren.

Wie aus dem Nichts tauchten Soldaten auf, die sich bereithielten. Ich sah, wie meine Zweite kam, ihre Augen weit aufgerissen und voller Verwirrung, als sie mich wahrnahm.

»Danni ist weg«, sagte ich mit angespannter Miene und hielt den Zettel hoch. Es war mir egal, wer ihn sah. Ich brauchte sie zurück.

Ysas Gesichtsausdruck wurde hart. Sie drehte sich um und rief: »Sucht nach ihr! Gebt Bescheid, dass die Grenzen geschlossen werden. Ihr da, durchsucht die Wasserfälle! Schließt die Tore, stellt an jedem Ausgang einen Posten auf. Sofort!« Die Wachen befolgten die Befehle und verschwanden aus dem Raum, während sie die Gänge hinunter und andere Treppen hinauf eilten. Als ich Ysa ansah, las sie in meinem Gesicht. »Du bist nicht zu ihr gegangen? Was ist passiert?«

»Ich bin an meinem Schreibtisch eingeschlafen.« Ich schüttelte den Kopf und verfluchte mich dafür, dass ich nicht sofort zu ihr gegangen war, als Ysa mir den Zettel gegeben hatte. »Ich habe versucht, nachzudenken … Ich hätte nicht warten sollen.«

Sie schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Das ergibt doch keinen Sinn. Sie ist gegangen, weil du zu spät kamst?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »Vielleicht ist sie zu mir gekommen? Dachte sie, ich würde die Nacht in meinem Büro verbringen, anstatt zu ihr zu kommen?«

»Wie kommst du denn darauf?« Ysa sah mich ungläubig an.

»Meine Tür war offen, als ich aufwachte … Nova heulte, aber ich dachte, es wäre nur ein Traum …«

Mein Traum. Meine Augen weiteten sich und mein Herz sank.

»Was?«, fragte sie und runzelte die Stirn.

»Markus.«

Ysa verstand sofort, und wir machten uns auf den Weg zu seinem Zimmer. Sie hatte ihn in der untersten Etage untergebracht, zusammen mit dem Personal und den Soldaten. So weit weg von unserem Zimmer, wie es nur ging, aber irgendwo, wo wir ihn im Auge behalten konnten. Ihn anderswo in unserem Territorium leben zu lassen, war nicht möglich. Ich klopfte an seine Tür, aber er antwortete nicht. Ich hatte nicht die Absicht, zu warten. Ich lehnte mich zurück und trat die Tür ein, indem ich meinen Fuß neben die Klinke setzte und sie aus den Angeln riss, sodass der Rahmen zerbrach.

Leer.

Kahle Schubladen, die teilweise offen heraushingen, und ein Fenster, das nicht ganz geschlossen war.

Wenn ich ein echtes Herz gehabt hätte, hätte es aufgehört zu schlagen.

Ein Soldat kam durch die Tür gestürmt, mit einem Ausdruck der Angst im Gesicht. Er schüttelte den Kopf und streckte einen Daumen über seine Schulter. »Zwei Fahrzeuge sind vorhin weggefahren.«

Ich schrie vor Wut und schlug ein Loch in die Betonwände.

»Welche?«, fragte Ysa. »Wann?«

»Ysas Truck. Euer Jeep.« Der junge Wachmann zuckte zusammen, als er das sagte. »Die Wache auf dem Posten sagte, Dannika wolle eine Nachtfahrt machen. Sie ist kurz vor zwanzig Uhr gegangen. Markus behauptete, sie hätte ihre Ausrüstung vergessen, und er würde sie ihr bringen. Das war zehn Minuten später.«

»Ist ihnen jemand gefolgt?«, rief Ysa, aber der Wächter schüttelte den Kopf.

»Bringt mir eine Hexe!«, knurrte ich. Jeder Zentimeter von mir kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten. Ich wollte ihn umbringen. Er wollte ihr wehtun, und ich musste ihn aufhalten, bevor er es tat.

»Elias, wir wissen nicht, wo sie wirklich ist«, begann Ysa.

»Dann bring mir Seraphina! JETZT!«, rief ich, und wie es sich für Ysa gehörte, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper. Sie sah den Soldaten an und ruckte mit dem Kopf in Richtung Ausgang.

»Du hast ihn gehört. Geh!«, bellte sie.

Ich hielt mich an dem zersplitterten Türrahmen fest und biss die Zähne zusammen.

»Wir werden sie finden«, sagte sie und versuchte, mich zu beruhigen. Ich sah sie an. Ich wollte nicht gehätschelt werden. Ich wollte meine Gefährtin finden.

Das war es, was sie war. Ich hatte keine Zweifel. Sie milderte meine Wut. Sie ergänzte mich auf eine Weise, von der ich nicht wusste, dass sie möglich war. Kein Teil meines Lebens oder meiner Zukunft ergab ohne sie einen Sinn.

Seraphina teleportierte sich in den Raum, eine ihrer vielen Gaben, für die ich in diesem Moment dankbar war. »Du hast mich gerufen? Ziemlich aggressiv, wie es scheint.« Sie musterte mich von oben bis unten, betrachtete meine Haltung und meine brodelnde Wut.

»Bring mich zu Dannika!« Die Art, wie ich sprach, machte meine Forderungen deutlich. Ich bat nicht.

Sie runzelte die Stirn. »Nun gut. Wo ist sie?«

Zum ersten Mal in meinem Leben musste ich mir eingestehen, dass ich völlig verloren war und nicht wusste, welchen Weg ich einschlagen sollte. Mein Verstand drehte sich im Kreis und suchte nach Antworten, aber es gab keine. Ich hatte keine Ahnung.

Als ich nicht sprach, trat Ysa vor. »Wir wissen es nicht. Sie ist verschwunden, und Markus auch.« Als Seraphina die Augenbrauen hochzog, fügte Ysa hinzu: »Sie ist in Gefahr.«

Ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Ich kann Euch nicht an einen Ort bringen, den ich nicht kenne.«

»Ein Portal also.« Ich starrte sie mit meinem Blick an, hart und unerbittlich.

»Magie ist weder präzise noch ist sie lange stabil. Ich weiß nicht, wo du landen wirst oder was du betreten wirst. Verstehst du?«, fragte sie und warf mir einen intensiven Blick zu. Ich nickte. Es war mir egal, ob ich ins Feuer ging. »Ich werde Blutopfer brauchen …«

»Erledigt.«

Sie verzog die Lippen. »Und ein Fleischopfer. Euer Auge, mein König.« Ich hob eine Augenbraue und warf einen Blick auf Ysa, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder Seraphina zuwandte. »Damit ein Portal zu einem unbekannten Ort entstehen kann, muss die Magie für dich sehen. Ein Auge, um zu sehen, dein Blut, um Macht zu haben, und einen Gegenstand von ihr, damit der Zauber sie finden kann.«

»Ysa«, sagte ich, ohne meinen Blick von der Hexe zu nehmen. »Bring Kieran her! Ich brauche euch beide, um mir zu helfen.« Sie schnippte mit den Fingern mit einem Soldaten an der Tür, und er verschwand.

Ich griff in meine Tasche, holte den Lederbeutel mit den Tiercrackern heraus und ließ ihn in Seraphinas ausgestreckte Handfläche fallen. »Sie hat mir gegeben, was drin ist, aber der Beutel gehört ihr. Wird das funktionieren?«

Sie presste die Lippen aufeinander und senkte ihr Kinn. »Wir werden sehen.«

»Wie lange? Wir haben schon genug Zeit vergeudet.« Keiner wusste, wo sie waren. Keiner wusste, ob Danni in Sicherheit war oder ob Markus ihr bereits etwas angetan hatte. Keiner wusste irgendetwas.

Außer mir. Ich wusste, dass ich es vermasselt hatte.

»Eure Ungeduld wird es nicht schneller machen«, flüsterte sie, und ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich schloss ihn wieder. »Kommt! Wir müssen draußen sein. Ich brauche Platz und Ihr solltet ruhig sein, während ich arbeite.«

Ich knirschte mit den Zähnen, nickte und folgte ihr eilig mit Ysa an meiner Seite aus dem Zimmer.

Mit jedem Schritt, der in dem steinernen Flur ertönte, verging eine weitere Sekunde. Eine weitere Minute. Zwei. Drei.

Seraphina betrat den weitläufigen Rasen und hielt inne. »Hier ist es gut.«

Kieran eilte zu uns und nutzte seine Schnelligkeit, um uns noch rechtzeitig zu erreichen. »Rhett sagte, ihr braucht mich, aber ich bin mir nicht sicher, ob er die Nachricht richtig verstanden hat.«

»Wenn er gesagt hat, dass du helfen sollst, Elias’ Augapfel herauszuschneiden, hat er recht«, murmelte Ysa, die neben ihm stand. Kierans Lippen schürzten sich, und seine Brauen zogen sich zu einer Falte zusammen. Schnell schärfte er seine Züge ein, musterte unsere Umgebung und nickte dann.

Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.

Seraphina sah mich an und blickte zu Boden. »Seid Ihr bereit?«

Ich antwortete nicht. Ich schnippte mit dem Handgelenk und beschwor eine Klinge. Sie ragte aus meiner Haut, die neblige Magie verfestigte sich und formte sich zu einem Messer.

Seraphina machte mit ihren Händen eine kreisende Bewegung nach unten, als ob sie eine Schale auf einer Töpferscheibe formen würde. Es bildete sich eine mystische Schale, die schimmernd durch die Luft wirbelte.

Als sie unbekannte Worte flüsterte, tanzte die Magie. Funken sprühend und brennend. Die Flammen leckten nach oben und nach außen und verlangten nach der gewünschten Form der Bezahlung. Sie blickte mich an, sprach in ihrer fremden Sprache und nickte, dass es Zeit wäre.

Ich schnitt mir quer über den Unterarm, wobei ich tief einschnitt und große Mengen Blut an die Oberfläche brachte. Die Anforderungen der Magie würden niemals magere Opfergaben akzeptieren. Nicht für so etwas wie das hier. Mein Blut floss in das Becken, und die Kraft, die es enthielt, zischte und schoss Blitze von Elektrizität in einem Wirbelsturm herum.

Der nächste Schritt würde quälender sein, aber das war mir egal. Ich begegnete Ysas Blick, und sie neigte ihren Kopf zu einem einzigen solidarischen Nicken.

Ich ließ mich auf den Boden fallen und verschränkte die Arme vor meinem Unterleib. Kieran atmete laut aus, dann setzte er sich auf mich und drückte mit seinem Gewicht auf meine Körpermitte. Eine Schwere drückte auf mich ein, aber ich war mir nicht sicher, ob es an ihm lag, der mich festhalten wollte, oder an der Schwerkraft des Unbekannten.

»Bist du dir da sicher, Onkel?«, fragte er leise.

»Frag mich das nicht noch einmal!«, knurrte ich. »Ich werde alles tun, um sie zu finden.«

»Ich meinte, bist du sicher, dass du nicht willst, dass Ysa dich festhält? Ich habe schon viele Augen ausgestochen.«

Ysa räusperte sich, kniete sich neben meinen Kopf und legte ihren Körper ab. »Du hast Menschen gefoltert, Kieran. Das Ziel hier ist, das nicht in die Länge zu ziehen. Ich möchte, dass du ihn festhältst.« Sie kam über mich und deutete dann auf meine Beine. »Brauche ich noch jemanden, der dich festhält?«

»Nein, mach weiter! Wir vergeuden Zeit.« Ich atmete schwer durch meine Nase. Seraphina gab uns ein Zeichen, dass wir weitermachen sollten.

Kieran zerriss sein Hemd, dann rollte er das Stück Stoff zusammen. Er hielt es mir vor die Lippen. »Etwas zum Draufbeißen.« Ich öffnete meinen Mund, und er steckte es hinein. Ich wusste nicht, ob es von Bedeutung sein würde.

Ysa beugte sich vor, klemmte meinen Kopf wie einen Schraubstock zwischen ihre Beine und drückte zu. Kieran drückte sein Gewicht auf meine Schultern, während er sich an mich lehnte. Sie sahen sich gegenseitig an und bestätigten, dass sie beide bereit waren.

»Der Zauber wartet, Elias«, sagte Seraphina mit melodischer Stimme.

»Tu es!«, murmelte ich durch den Stoff.

Ysa packte mein Gesicht auf beiden Seiten, und ich sah, wie sich die Spitze ihres Daumens wie in Zeitlupe auf mich zubewegte. Ich wusste, dass es alles andere als das war. Sie hatte nicht die Absicht, die Sache in die Länge zu ziehen.

In dem Moment, in dem ihr Finger das weiche Gewebe meines Auges berührte, reagierte mein Körper mit Kampf und Zuckungen. Meine Reißzähne fuhren aus; eine sofortige Reaktion, um mich zu schützen. Ein stechender Schmerz explodierte in meinem Gesicht, der sich auf alle Nervenenden meines Körpers übertrug.

Ich biss auf den Stoff, meine Kiefer krampften sich zusammen, ein Schrei formte sich, aber ich hielt den Mund. Ein gedämpftes, kehliges Grunzen war alles, das ich herausbringen konnte. Der Druck ihres Daumens nahm zu, und damit auch die Qualen. Meine Absicht, dies zu tun, kämpfte innerlich mit meiner instinktiven Reaktion darauf, dass jemand versuchte hatte, mir das Auge auszukratzen.

»Halt ihn fest!«, rief Ysa Kieran zu, als ich unwillkürlich unter dem Gewicht zusammenzuckte, das auf mir lastete.

Für Danni. Ich muss Danni finden. Ich tue alles für sie.

Ysas Beine zogen sich um meinen Kopf zusammen, und sie drückte ihren Daumen tief hinein, um unter dem empfindlichen Augapfel zu schürfen. Ein unerträglicher Schmerz explodierte, als würde mein Gesicht von innen heraus in Flammen stehen. Als würde meine Haut gehäutet und verbrannt werden. Der Schmerz erreichte ein Crescendo, und ich öffnete den Mund und stieß ein gutturales Brüllen aus, das ich nicht länger unterdrücken konnte. Mein Kopf pulsierte, und ein ekelhaftes Zischen erreichte meine Ohren, bevor ein dumpfes Knacken ertönte.

Ysa ließ meinen Kopf los und entfernte sich so schnell wie möglich von mir. Kieran blieb auf mir und gab mir einen Moment Zeit, mich zu erholen, um sicherzustellen, dass ich mich nicht an meiner Zweiten rächte. »FUUUUUCK!« Das Wort wurde länger, als ich vor Wut und Schmerz schrie.

Da meine Sicht auf einer Seite getrübt war, sah ich zu Ysa. Sie hielt mein blutiges Auge hoch, an dem der Sehnerv und die äußeren Muskeln befestigt waren und herunterhingen.

Es war erledigt.

Blut aus meiner leeren Augenhöhle tropfte über mein Gesicht, und ich nickte Kieran zu. Er stand von mir und hielt mir eine Hand hin, damit er mir aufhelfen konnte. Ich ergriff sie, richtete mich auf und ging dann zu Ysa.

Ich streckte meine Hand aus, und sie legte mein herausgetrenntes Auge in meine Handfläche. Wir sagten nichts. Es waren keine Worte nötig. Ich wandte mich an Seraphina und wartete auf ihren Befehl.

Nach einigen Augenblicken neigte sie ihr Kinn, und ich ließ meine Opfergabe in das magische Becken fallen. Seraphinas Gesang wurde lauter, und ihre Augen leuchteten, als sie mit ihrem Zauber fortfuhr.

Ysa kam und wartete neben mir. Sie reichte mir ein sauberes Tuch, und ich wickelte den behelfsmäßigen Verband um mein Gesicht, um das klaffende Loch zu bedecken, und band ihn am Hinterkopf fest. Die Wunde an meinem Arm war bereits verheilt, aber das Auge würde einige Zeit brauchen, um nachzuwachsen. Sie zog einen Flachmann aus ihrer Jacke und bot ihn mir an. Ich nahm ihn an und trank mehrere lange Schlucke der Mischung aus Blut und Whiskey.

»Jetzt warten wir«, sagte sie leise. Ich lachte höhnisch. »Ich weiß. Geduld ist nicht Eure Tugend.«

»Ich habe keine Tugenden, Ysa.« Als ich sah, wie die Flammen wuchsen und sich Wolken über mir bildeten, kochte der Wahnsinn, den ich in mir trug, hoch. »Wenn ihr etwas zustößt, wird die Welt das Ausmaß meines Zorns erfahren, und es gibt kein Wesen auf diesem Planeten, das mich aufhalten könnte.«


FÜNFUNDZWANZIG

dannika



Ich parkte eine Meile entfernt und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück. Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, falls jemand Ysas Truck erkannte, während ich zur Bar hochfuhr. Wer wusste schon, ob jemand von Blut und Beryll heute Abend in Portland war und sich in den dunklen Ecken des Niemandslands versteckte? Wenn jemand bereit war, meine Anwesenheit zu übersehen, würde er ganz sicher nicht übersehen, dass ich Ysas Fahrzeug hatte, obwohl sie nirgendwo zu finden gewesen war.

Der Kapuzenpulli, den ich trug, war hochgezogen und bedeckte mein Haar, mein Rucksack hing über beiden Schultern und war bis zum Rand gefüllt.

Ich wollte nicht zurück, und ich hatte alles eingepackt, was ich brauchen würde.

Das hier war Erde und Eisen oder Gold und Granat. Ich biss mir auf die Lippe, während Nova und ich liefen, und fragte mich, ob Elias sauer sein würde – wenn auch nur aus dem Grund, dass ich aus unserem Deal ausgestiegen war und ihn wie einen Idioten aussehen lassen könnte. Es war mir egal, ob er sagte, dass er mich abgelehnt hatte, oder ob ich ihn. Was auch immer ihn seiner Meinung nach besser aussehen ließ, war in Ordnung. Wenn er aber wütend war, bedeutete das, dass diese Häuser mich aus Angst vor seiner Rache ablehnen konnten. Vielleicht könnte ich mir einfach ein Boot suchen und auf dem Wasser leben. Ich rümpfte die Nase bei der Vorstellung, nie wieder in den Wäldern herumzustreifen. Nova würde auch unglücklich sein. So konnte ich nicht denken. Adora und ich würden uns einen Plan einfallen lassen. Es würde klappen. Das tat es immer.

Ich verlangsamte meine Schritte, als ich das schwache Geräusch eines Motors hörte, das vom Waldweg kam. Nova hielt inne und hob ihre Nase in die Luft, auch ihre Ohren zuckten.

»Du hast es auch gehört?«, flüsterte ich ihr zu, und sie begegnete meinem Blick. »Geh und sieh nach, okay?«

Sie warf einen Blick auf den Wald in der Ferne, dann schaute sie hinter mir auf die betonierten Bürgersteige und die schwach beleuchteten Straßen. Sie gab ein kleines, unsicheres Winseln von sich. Ich strich ihr mit den Fingern über den Nacken und sprach leise mit ihr. »Ist schon gut. Du musst dich ruhig verhalten. Ich schnappe mir nur Adora und komme dann hierher zurück. Der Fluss ist in dieser Richtung«, sagte ich und nickte mit dem Kopf in die Richtung. »Sieh nach, was das war, und pass auf, dass wir nicht verfolgt werden. Ich bin in zehn Minuten wieder hier, dann gehen wir.« Ich drückte meine Stirn an ihre, und sie schnaufte, drehte sich um und ging zurück in den Wald, aus dem wir gekommen waren.

Ich hielt mich im Schatten auf, um die Aufmerksamkeit der Passanten nicht zu erregen, obwohl ich merkte, dass nicht viele unterwegs waren. Es war kurz vor drei Uhr morgens, und auf den meisten Straßen war es ruhig.

Die Wolken über mir trieben in bauschigen Böen dahin und ließen Teile der Mondsichel durchblicken. Das Grinsen der Grinsekatze lächelte auf mich herab und gab mir das Gefühl, dass der Mond vielleicht dieses eine Mal auf meiner Seite sein würde. Vielleicht würde mein Fluch aufgehoben werden, wenn ich nur von diesem Teil der Welt wegkäme.

Das Salty Siren kam in Sicht, sein hölzernes Schild schwang in einer leichten Brise und ließ die Scharniere unheimlich knarren. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass ich allein war, und tauchte dann in die Gasse neben der Kneipe ab.

Ich stellte meinen Rucksack auf den Boden und wartete, während ich die Sekunden zählte.

Adora hätte schon längst hier sein müssen. Es war weniger als eine Stunde Fahrt für sie, und selbst wenn man die Zeit berücksichtigte, die sie brauchte, um sich hinauszuschleichen, ergab das keinen Sinn. Unbehagen durchströmte mich – eine Warnung –, aber ich schob es beiseite. Ich musste es tun. Ich würde nicht ohne meine Schwester gehen.

Mein Verstand begann, mir Streiche zu spielen, und meine Gedanken spielten verrückt. Was, wenn sie gefangen genommen worden war? Oder verletzt? Was, wenn unsere Mütter aufgewacht waren und sie nicht verschwinden konnte? Ich würde einen Ort finden müssen, an dem Nova und ich uns verstecken konnten, während wir auf sie warteten. Ein Geräusch am Ende der Gasse drang an meine Ohren, und ich atmete erleichtert auf.

»Adora«, flüsterte ich und machte leichte Schritte auf sie zu. »Du hast mich zu Tode erschreckt …«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Drei Gestalten traten aus den Schatten hervor, und ich keuchte, mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Andreas stand, den Arm um Adoras Brust gelegt, und hielt ihr einen Revolver an den Kopf. Eine dünne rote Linie verlief an ihrem Hals, nicht mehr als eine Fleischwunde und wahrscheinlich von einem Kampf. Er hielt ihre gefesselten Hände, während sie sich vorsichtig in unsere Richtung bewegten. Ein kleines Messer steckte in ihrer Schulter, die Wunde blutete und sickerte in ihr Shirt.

Die linke Gesichtshälfte war geprellt und geschwollen, eine wütende violette Farbe bildete einen starken Kontrast zu dem weißen Tuch, mit dem sie geknebelt worden war. Selbst verwundet und als Geisel gehalten, zeigten ihre Augen nicht den Hauch von Angst. Was ich dort sah, war purer Hass, und mir drehte sich der Magen um. Dieser Blick. Sie hatte ihn nur für einen reserviert, und der war hier.

Mathis ging um sie herum und schlenderte langsam auf mich zu. »Ich habe deiner Familie gesagt, dass sie keinen Kontakt zu dir haben darf. Ich habe sie gewarnt, was ich tun würde.« Er gestikulierte zu meiner Schwester. »Aber ich habe damit gerechnet, dass deine Schwester es versaut. Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit.«

Adrenalin rauschte durch jede Ader und mein Herzschlag pochte, während es sich anfühlte, als würde das Blut in meinem Inneren kochen. Meine Nägel gruben sich in meine Handfläche, während ich meine Fäuste ballte. »Lass sie gehen! Du kannst mich haben«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Adoras Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie stieß ein leises, frustriertes Grunzen aus. Andreas drückte den Revolver fester an ihren Kopf und drückte ab, woraufhin ein leises, erschreckendes Klicken ertönte. Mein Atem ging stoßweise.

Doch kein Schuss ertönte.

Adora kniff die Augen zusammen und öffnete eines. Andreas lachte dreckig und sprach leise zu meiner Schwester, gerade laut genug, dass ich es hören konnte. »Sechs Kammern. Eine Kugel. Willst du es noch einmal riskieren?«

Galle stieg mir in die Kehle. Sie wollten nur mit uns spielen. Mit unseren Gefühlen spielen, bevor sie uns umbrachten. Ich wusste es, aber ich konnte nichts dagegen tun.

»Sie gehen lassen, damit ich dich haben kann? Ich habe dich doch schon«, erwiderte Mathis und sah sich hinter mir um. »Und zwar ohne deinen Hund zur Rettung, wie es scheint.« Er lächelte, seine Eckzähne reflektierten das Licht. »Aber ich bin auch auf sie vorbereitet.« Er tätschelte seine Jacke in der Nähe seiner Hüfte, und man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass er auch eine Waffe trug.

Ein leises Knurren grollte in meiner Kehle, aber er schüttelte den Finger in meine Richtung. »Ruhe, Dannika.«

Ich biss mir auf die Wange und hoffte, dass ich durch das Hinauszögern von Zeit einen Plan entwickeln konnte. »Was willst du?«, fragte ich und versuchte, meinen Atem zu beruhigen, während ich zwischen Mathis und dem Gewehrlauf an der Schläfe meiner Schwester hin und her blickte.

»Ich wollte, dass mein Sohn eine bessere Gefährtin hat«, sagte er angewidert und betrachtete meine Gestalt. »Aber das Schicksal hat entschieden, dass er einer solchen nicht würdig ist, und dann war er nicht stark genug, dich zu töten, als er es hätte tun sollen. Ich sagte ihm, er solle dich töten oder ficken, und er hat weder das eine noch das andere getan. Er tut nichts, außer mich zu enttäuschen.«

Ich verengte meine Augen. »Nein, er hat getan, was er von Anfang an hätte tun sollen. Er hat mich abgelehnt.«

Er hob eine Augenbraue und legte den Kopf schief. »Na, ist das nicht eine Wendung?«

»Warum?«, fragte ich und achtete darauf, keine zu schnellen Bewegungen zu machen, als ich meine geballten Fäuste lockerte.

»Ich hatte gehofft, dich zu verlieren, wäre sein Ende.« Er zuckte mit den Schultern. »Einen Gefährten zu verlieren, ist wirklich schrecklich. Es versucht, dich zu zerstören. Es frisst dich von innen heraus auf. Du verwelkst. Sieh dir nur deine Mutter an!«

»Du Scheißkerl!« Ich trat einen Schritt vor …

Klick!

Eine weitere leere Kammer, und ich erstarrte. Adora stöhnte vor Zorn und Erleichterung, ihr Körper zitterte vor Wut und Angst.

»Das sind zwei von sechs«, erinnerte mich Mathis und ging auf meine Schwester zu. Mein Herz schlug wie wild und pochte in meinen Schläfen. Er blieb vor ihr stehen, und ihr abgrundtiefer Blick der Abscheu hätte ein Loch in jeden anderen Menschen bohren können. Er neigte den Kopf zur Seite und vergewisserte sich, dass ich zusah, wie er das Messer aus ihrer Schulter zog. Unter ihrem Knebel schrie Adora auf und beugte sich vor, während Blut aus der Wunde floss.

»Hör auf!«, schrie ich und fühlte mich völlig hilflos. Ich fuhr mit den Fingern durch mein Haar. »Warum tust du das? Du wolltest mich von Anfang an nicht. Du hast mich gehasst. Mich bestraft. Hast deine Hunde auf mich gehetzt. Warum hast du meine Familie nicht einfach das Rudel verlassen und woandershin gehen lassen? Du wolltest mich nicht als Gefährtin deines Sohnes.«

»Genau da liegst du falsch.« Mathis verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf seinen Fersen. »Du bist als Wandlerin wertlos, aber dich mit meinem Sohn zu paaren, hätte deine Familie unter Kontrolle gehalten. Alle, die deinem Vater gegenüber loyal sind, hätten keine andere Wahl gehabt, als sich zu fügen. Tot wäre natürlich auch schön gewesen, aber Markus konnte mir beides nicht bieten.«

Ich wusste nicht einmal, wovon er redete. Meine Familie? Loyalität? Wir hielten einfach den Kopf unten, gezwungen, in einem Rudel zu bleiben, das uns kaum wollte. Das Inland-Rudel war meiner Familie gegenüber loyal, wegen Abbey, aber sie waren genauso still wie wir. Wenn keiner von uns eine Szene machte, konnten wir in relativer Ruhe leben. Dachte er, wir würden eine geheime Truppe zusammenstellen, um ihn zu ermorden und die Macht zu übernehmen?

Ich streckte meine Hände aus, die Handflächen zu ihm gewandt, um ihm zu zeigen, dass ich keine Bedrohung darstellte. »Mathis, wir haben nichts getan. Ich will nichts von Feuer und Fluorit. Wir werden keine Probleme verursachen. Markus hat mich abgelehnt, und ich gehöre nicht mehr zu deinem Haus. Du bist frei von der Last, die ich für dich bin. Ich weiß, dass du mich töten willst. Na schön! Ich möchte nur, dass du meine Schwester loslässt. Lass sie gehen!«

»Damit sie zu Elias laufen kann? Denkst du, ich weiß nicht, was Blut und Beryll will? Was dein König vorhat? Er ist nicht so schlau, wie er denkt. Ich habe Leute, die ihm nahestehen.« Das Grinsen auf seinem Gesicht war einfach nur grausam. »Ich habe gehört, dass er von dir sehr angetan ist, aber es ist eine Schande, dass du noch nicht verpaart bist. Es würde ihn umso mehr schmerzen, wenn er merkt, dass du tot bist.«

Ein Adrenalinstoß durchzuckte mich, und die Farbe wich aus meinem Gesicht, aber ich weigerte mich, ein Wort zu sagen. Ich hatte keine Ahnung, woher er es wusste, aber er konnte die Frage in meinem Gesicht lesen.

»Dannika, Kind. Wenn du dich wirklich verpaart hättest, wäre Elias hier.« Sein Blick wanderte zu dem Rucksack, den ich trug. »Und du würdest nicht wegrennen.« Ich sagte nichts und er kicherte. »Hast du ihn auch abgelehnt?«

»Vielleicht habe ich das«, sagte ich. Meine Stimme klang erstickt, und ich konnte die Traurigkeit nicht verbergen, die darin lag. Nein, er hat mich abgelehnt.

»Vielleicht kennst du deinen Platz besser, als ich dachte«, sinnierte er. »Du bist ein Nichts. Du gehörst nirgendwohin.«

Adora knurrte ihn wütend an und stampfte mit dem Fuß auf.

Klick!

Mein Magen kribbelte bei diesem Geräusch und ich schluchzte. Er wandte sich meiner Schwester zu und legte seine Hand auf ihre Schulter, dann steckte er seinen Daumen in die Messerwunde und drückte zu.

Adoras Augen fielen zu und sie schrie, ihr Körper zitterte, als sie versuchte, sich von dem Ansturm der Schmerzen loszureißen.

»Was zum Teufel willst du?« Ich schrie, Panik und Angst erfüllten mich.

In der Ferne stampften Schritte in unsere Richtung.

»Alpha«, sagte Andreas. »Da kommt jemand. Wir dürfen hier nicht gesehen werden.«

Mathis griff schnell an seine Hüfte und zog seine Waffe heraus.

Wir waren tot, wenn ich nicht etwas unternahm. Ich rannte los, weil ich wusste, dass sonst alles umsonst wäre. Ich würde nicht dastehen, während er meine Schwester tötete. Ich wollte nicht warten, bis ich an der Reihe war zu sterben. Ich würde nicht kampflos untergehen, egal, wie mager der Kampf auch sein würde.

Adora nutzte die Gunst der Stunde und warf ihren Kopf zurück, sodass sie Andreas’ Nase traf und sie brach. Mathis drehte sich um und feuerte einen schnellen Schuss auf meine Schwester ab, die zur Seite wich. Die Kugel schlug ein, ließ sie herumwirbeln und auf den Beton krachen. Sie blieb regungslos liegen und mein Herz wurde mir aus der Brust gerissen.

Als ich sah, wie Adora zu Boden fiel, verschlug es mir die Sprache. Ich sank auf die Knie, als die Welt mit einem lauten Knall zum Stillstand kam. Je mehr ich nach Luft schnappte, desto schwerer fiel mir das Atmen. Ich hustete einmal, dann zweimal und spürte, wie ein kalter Schauer durch meinen Körper lief, als hellrotes Blut auf den Bürgersteig vor mir spritzte. Meine Hand griff zaghaft nach meinem Unterleib, und ich spürte, wie warme, dicke Flüssigkeit an meinem Bauch herunterlief. Als ich den Blick nach unten richtete, brach ich vor Schreck zusammen und spürte, wie mein Körper taub wurde.

Mathis trat triumphierend auf mich zu, zielte und drückte erneut ab. Ich spürte den Schmerz nicht – ich hörte nur die Explosion des Schusses, die an meine Ohren drang. »Vielleicht wird jetzt, da du so gut wie tot bist, der Fluch, der auf mir lastet, weil ich deinen Vater getötet habe, aufgehoben, und mein anderer Sohn kann mit einer echten Wandlerin verpaart werden.«

»Du …« Das war alles, was ich zustande brachte. Meine Augenlider flatterten, als ich auf der schmutzigen Straße lag und beobachtete, wie Mathis und Andreas sich bewegten und davonliefen.

Ich konnte meine Beine nicht mehr spüren. Meine Arme. Ich spürte keinen Schmerz mehr. Ich musste einfach loslassen. Ich schloss meine Augen und flüsterte mir zu, dass es in Ordnung war. Es war an der Zeit.

»Nein, nein, nein.« Eine Hand griff nach meinem Gesicht und schüttelte es, und ich versuchte, meine Augen zu öffnen, um mich zu konzentrieren. Adora beugte sich über mich, blutverschmiert. »Wag es nicht, loszulassen, Danni! Bitte!« Sie hob ihren Kopf, zog ihr Shirt aus und drückte es dorthin, wo ich es nicht sehen konnte. Sie sah sich um und schrie: »Scheiße!«

»Ich … kann nicht …«, sagte ich und versuchte, Worte zu formen, aber ich konnte nicht genug atmen, um zu sprechen.

Tränen flossen aus ihren Augen, während sie meine Wange hielt. »Pst. Ich bin bei dir. Ich bin bei dir. Bitte verlass mich nicht!«, sagte sie. Ich konnte sie nicht mehr gut sehen, und meine Sicht verschwamm. Eine andere Gestalt tauchte auf, ihr Umriss wurde von einer Straßenlaterne beleuchtet, und ihr Gesicht war teilweise verdeckt.

»Markus …«, flüsterte ich.

Meine Schwester beugte sich über mich und weinte wegen ihrer Verletzungen. »Geh weg von ihr!«, knurrte sie und versuchte, mich zu schützen. »Wenn du noch näher kommst, bringe ich dich auf der Stelle um, und ich werde es mir nicht zweimal überlegen.«

»Ich werde dir nicht wehtun, ich schwöre.«

Das Hin und Her der beiden wurde immer wieder unterbrochen, aber Teile davon drangen durch.

»Ich traue dir nicht.«

»Ich bin Danni heute Abend gefolgt, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht. Nova hat mich zu ihr gebracht, aber dann hat sie gekläfft und ist auf den Boden gefallen, während wir gerannt sind. Ich weiß nicht, was passiert ist.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, während sie über mir schwebte, dann nickte sie und lehnte sich zurück. Markus sah mich an. »Bei den Göttern«, sagte er und betrachtete meine Verletzungen. »Drück weiter darauf! Wir müssen versuchen, die Blutung zu stoppen.«

»Glaubst du nicht, dass ich das weiß, verdammt? Das ist es, was ich versuche«, schrie Adora. »Ich muss ihr einen Arzt besorgen. Einen Heiler. Irgendeinen!«

»Blut und Beryll ist unsere einzige Hoffnung. Ich werde fahren.«

»Nova …« Ich räusperte mich und mein Blick wanderte zu seinem Gesicht. Ich versuchte, wieder zu sprechen, aber meine Lippen bewegten sich nur lautlos.

Markus sah zu mir hinunter und legte seine Hand auf meinen Kopf. »Ich habe sie.« Er sah zu meiner Schwester auf und fragte: »Bist du schnell?«

»Natürlich bin ich verdammt schnell«, spuckte Adora.

»Nun, ich weiß nicht, was für ein Wandler du bist! Keiner weiß es. Du könntest ein verdammter Panda sein, soviel ich weiß!«

Adora stöhnte. »Ich bin kein gottverdammter Panda. Was soll ich tun?«

»Bring ihren Truck her! Er ist geparkt …«

»Ich wurde angeschossen und niedergestochen, Markus«, schnauzte sie. »Ich kann kaum den Arm bewegen, geschweige denn fahren.«

»Scheiße, ich habe nicht … Ist das auch dein Blut?«

»Ja, das passiert, wenn Leute erschossen und erstochen werden«, rief sie. Eine kleine Locke kräuselte sich auf meinen Lippen. Selbst jetzt konnte sie mir ein Lächeln entlocken. »Du gehst. Ich bleibe hier.«

»Ich brauche ihre Schlüssel.«

Meine Schwester kramte an meinem Körper herum, wo ich sie nicht sehen konnte, und drückte Markus die Schlüssel in die ausgestreckte Handfläche. Ich verlor den Überblick von einem Moment zum anderen. Ich versuchte, meine Augen zu schließen. Das Atmen fiel mir immer schwerer. Die Dunkelheit lockte mich in die Sicherheit ihrer schattenhaften Decke, und ich griff danach.

»Du darfst nicht sterben, hörst du?«, flüsterte die Stimme meiner Schwester und riss mich aus der Wärme, die mir die endlose Nacht bot. »Wenn du stirbst, werde ich einen Weg finden, dich zurückzuholen, und dir in den Hintern treten, weil du mich hier zurückgelassen hast.«

»Liebe …«, murmelte ich. Ich liebe dich. Ich liebe Mom und Abbey. Ich liebe Elias. Sag es ihnen von mir! Sag es ihnen allen! Das waren die Worte, die ich sagen wollte, aber sie kamen nicht heraus.

Reifen quietschten.

Eine Tür wurde geschlossen.

Ich war mir vage der verzerrten Stimmen und der Worte bewusst, die ich nicht mehr verstehen konnte.

Eine einzelne Träne entkam meinem Auge und floss über meine Schläfe in mein Haar. Mein Körper richtete sich auf, und ich hätte schwören können, dass meine Seele versuchte, die gebrochene körperliche Gestalt zu verlassen, die auf dem nassen Pflaster lag.

Ich blinzelte langsam und schaute ein letztes Mal in den Himmel. Die lächelnde Mondsichel blickte auf mich herab, bevor dunkle, bedrohliche Wolken sich davorschoben und die Sicht auf sie versperrten. Sie war verschwunden. Ich hatte gehofft, sie würde heute Abend auf meiner Seite sein. Nur dieses eine Mal.

Die Stimme meiner Schwester rief mir aus der Ferne zu, aber die Leere war leiser. Wärmer. Sie öffnete ihre Arme, und ich ließ zu, dass sie mich einhüllte.

Sie sagten, ich wäre unter einem verfluchten Mond geboren worden, aber sie sagten nie, wie das ausgesehen hatte.

In meiner letzten Stunde sah ich, was es wirklich war. Der Mond hatte sich nicht für eine Seite entschieden.

Er war immer verflucht gewesen, genau wie ich.
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»Ihr habt vielleicht fünf Minuten Zeit«, sagte Seraphina. »Länger, und das Portal wird instabil.« Schweiß betupfte ihre Stirn, als sie ihre Hand in das magische Becken tauchte. Mein Blutopfer bedeckte ihre Finger. Sie berührte ihre Handflächen und rote, glühende Magie explodierte zwischen ihnen.

Als sie ihre Hände nach außen schwang, breitete sich die Magie aus, drehte und formte sich zu wirbelnden Schattierungen von Orange und Karminrot. Sie drehte ihre Hände im Uhrzeigersinn, über ihrem Kopf und unter ihrer Taille, dann wieder gegen den Uhrzeigersinn. Die ganze Zeit über breitete sich das Portal aus und wurde immer größer.

»Ysa, Kieran.« Ich musste nur ihre Namen sagen, und sie waren da. Obwohl ich mehr als fähig war, Markus zu töten, behindert durch das Fehlen eines funktionierenden Auges, war es nicht Markus, der mir Sorgen machte, sondern die Möglichkeit, dass Mathis und Andreas ebenfalls auf der anderen Seite sein würden. Wenn das der Fall wäre, müssten wir uns gegen Dutzende von Gestaltwandlern zur Wehr setzen, und ich würde nicht zulassen, dass meine Arroganz Dannika auf diese Weise gefährdete.

Da ich keine Zeit verlieren wollte, trat ich durch das Portal.

Es war, als würde man durch ein Fenster gehen. Der Wind wehte auf der anderen Seite stärker. Die Nacht war komplett über uns hereingebrochen, nur das silberne Mondlicht und zwei glühende Kugeln bewegten sich auf mich zu. Ich zwinkerte und blinzelte. In meiner linken Hand formte sich eine zweischneidige Hellebarde. Ich ging in die Hocke, die Finger berührten das Pflaster.

Erst in den zwei Sekunden, die zwischen dem Durchschreiten und dem Niederknien lagen, wurde mir klar, was da auf mich zuraste – und ich hatte keine Zeit, mich zu bewegen.

Reifen quietschten. Der Geruch von verbranntem Gummi durchdrang die Luft. Ich warf meinen Arm hoch, um meinen Körper zu schützen. Metall verbeulte und verformte sich um mich herum – es formte sich ein Abdruck um meinen Arm, als ich mich wehrte.

Das Gewicht des Lastwagens drückte auf mich, aber ich wich zurück. Als unüberwindbare Barrikade traf ich ihn kopfüber und schob mein Gewicht nach vorne. Die Räder quietschten, als er zurückprallte. Kieran rannte nach rechts und riss die Tür aus den Angeln. Ysa ging nach links und tat dasselbe.

Unter dem Gestank von zerfetzten Reifen und auslaufendem Öl floss Blut. Und nicht das Blut von irgendjemandem.

Dannis.

»Wo ist sie?«, knurrte ich, und die Worte waren kaum zu verstehen, als ich meine voll ausgefahrenen Reißzähne zur Schau stellte.

»Hier«, sagte Ysabeau und blieb vor der Beifahrertür stehen. Auf der rechten Seite hatte Kieran Markus aus dem Fahrersitz gezerrt und auf den Boden gepresst.

Ich riss meinen Arm aus dem verbeulten Stahlkäfig und ging an die Seite. Auf dem Beifahrersitz lag eine blasse, fiebrige Dannika auf dem Schoß von Adora. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre Atmung war schwerfällig. Blut floss aus ihrem Bauch, wo ihre Schwester ihr eigenes Shirt in eine Wunde gedrückt hatte, um es zu stillen.

Die Hellebarde löste sich unter meinen Fingern auf.

»Gib sie mir!«, verlangte ich und griff bereits nach meiner Gefährtin, als Adora zischte.

»Nein! Du bist der Grund, warum sie heute Abend hier draußen war.«

Scham. Schuldgefühle. Gewissensbisse. Sie alle kämpften neben anderen Gefühlen. Zorn. Wut. Besessenheit.

Ich musste sie in Ordnung bringen.

»Bitte!«, sagte ich leise und hatte Mühe zu sprechen. Es entging mir nicht, dass aus Adoras offener Schulter ebenfalls Blut floss. Sie musste große Schmerzen haben, aber ihr Gesicht verriet das nicht. Grimmig und entschlossen hielt sie ihre dunkelblauen Augen auf mich gerichtet.

Von der anderen Seite des Lastwagens stieß Markus einen dumpfen Schrei aus. »Ich versuche, ihr zu helfen!«

Adora musterte mich aufmerksam und atmete dann aus. »Gut, aber ich lasse sie nicht allein. Nova ist hinten. Sie wird Hilfe brauchen, um bewegt zu werden. Wenn Danni verletzt ist, ist es Nova auch und umgekehrt. Markus musste sie allein in den Lastwagen heben, nachdem wir angeschossen wurden.« Sie schluckte. Hass glänzte in ihren Augen. »Verdammter Mathis.«

»Schon dabei«, blaffte Ysa, während sie nach hinten lief, um Nova zu holen. Ich griff in den Wagen und hob Dannika so sanft wie möglich vom Schoß ihrer Schwester. Sie in meinen Armen zu halten, fühlte sich so gut an. Aber der Zustand, in dem sie war, war so falsch. Ich mochte weder die aschfahle Farbe in ihrem Gesicht noch den schwachen Schlag ihres Herzens.

Ich trug sie zum Portal und hielt nur kurz inne, als Kieran fragte: »Was willst du mit ihm machen?«

Ich blickte zu ihm hinüber und sah, wie er einen halb verwandelten Markus unter seinen Körper drückte – eine Klinge an den Hals des Wandlers gepresst. Mein unmittelbarer Instinkt war, ihn zu töten und es hinter mich zu bringen. Irgendwie musste er eine Rolle in dieser Sache gespielt haben. Er hat sie da hineingeführt. Aber er hatte den Truck gefahren. Adora war bei ihnen.

Hier ging mehr vor sich, als ich wusste oder Zeit hatte, herauszufinden.

»Er hat uns geholfen«, sagte Adora, wenn auch widerwillig. »Sein Scheißvater ist derjenige, der sie angeschossen hat. Markus hat uns da rausgeholt und wollte uns zurück zu Blut und Beryll fahren.«

Meine Arme schlossen sich um Danni. Wut leckte durch meine Adern und entzündete mich mit Feuer und Hass.

Mathis hatte mir Claudette weggenommen.

Er würde mir Danni nicht nehmen.

Ich nickte einmal. »Lass ihn aufstehen und hilf Ysa mit Nova.«

Mein Fuß befand sich bereits auf halbem Weg durch das Portal. Die Uhr tickte.

Ich wechselte auf die andere Seite und erschien wieder auf dem Anwesen. Wachen umgaben das Portal. Bianca stand an der Seite in Schlafshorts und T-Shirt, als wäre sie direkt aus dem Bett gekommen. »Hol einen Arzt! Sofort!«

Ich sah sie an, als ich vorbeiging, aber meine Worte galten allen. Es war mir egal, wer mir zuerst einen Arzt besorgte. Ich fragte nicht danach. Meine Füße trugen mich mit einer Geschwindigkeit den Flur hinunter, die nur ein wahrer Meistervampir erreichen konnte. Mit rasendem Puls, Angst und Furcht im Nacken, brachte ich sie zurück in unser Zimmer, das immer noch mit Glasscherben, Essen und all den anderen Überbleibseln ihrer Verletzung übersät war.

Meinetwegen.

Es spielte keine Rolle. Nicht in diesem Moment.

Ich legte sie auf das Bett, hob dann eine Seite ihres Shirts an und riss es in der Mitte auf, um den Schaden zu beurteilen. Ich war zwar kein Arzt, aber ich erkannte eine lebensbedrohliche Verletzung, wenn ich sie sah.

Es war nicht eine Wunde, sondern zwei. Eine hatte sie genau in der Mitte unterhalb ihres Brustbeins getroffen. Die zweite in der unteren rechten Seite ihres Magens. Furcht sickerte ein wie Gift. Zweifel. Verzweiflung.

Hinter mir kam unser Arzt hereingerannt. »Ich habe gehört, Ihr braucht einen Arzt …«

»Bring sie in Ordnung!«

Ich trat zur Seite und ließ ihn seine Arbeit machen, aber ich ging nicht weit weg. Mein Blick verließ sie nicht, als ich mich zum Fußende des Bettes bewegte. Selbst als Ysa und Kieran hereinkamen und Novas schlaffen Körper trugen. Selbst als sie sie auf die andere Seite von Dannika legten. Selbst als Adora zusammen mit einigen anderen Krankenschwestern und Ärzten folgte.

»Bitte, Miss, wir müssen Ihre Schulter nähen …«

»Du kannst es nähen, wenn ich herausgefunden habe, was mit meiner Schwester ist«, bellte Adora.

»Mein König«, keuchte eine Krankenschwester, als sie das blutige Tuch über meinem Auge sah. »Wir müssen …«

»Konzentriere dich auf Dannika!«, knurrte ich.

Mehrere Heiler standen um Danni herum, ihre Hände schwebten über ihrem Körper. Ihre Handflächen strahlten ein schwaches Glühen aus, das um ihre Finger schimmerte, als sie sich auf ihren Bauch konzentrierten. Licht wurde in ihre Schusswunden gepresst, aber es bewirkte nichts. Sie drängten weiter, mehr Magie. Mehr Macht. Schweiß perlte auf ihren Brauen. Eine sah auf, ihre traurigen Augen trafen den Blick einer anderen, die ihr gegenübersaß. Eine rosahaarige Heilerin schüttelte leicht den Kopf. Meine Hände krallten sich um das Bettgestell, über das ich mich gebeugt hatte. Das Holz knackte. Ich warf es zur Seite.

»Warum tust du nichts?«, forderte ich.

Der Arzt stand zwischen den Heilern und nutzte seine Magie, um ihre Wunden zu beurteilen. »Eure Majestät … Mein König …«

»Spuck es aus!«, rief Adora, die auf seiner anderen Seite stand und auf den Füßen wippte. Ich warf ihm einen strengen Blick zu, um ihm zu zeigen, dass ich es wissen wollte.

»Sie hat zu viel Blut verloren«, begann der Arzt. Der Raum drehte sich. Der Boden wurde mir unter den Füßen weggezogen. Ich wusste, worauf das hinauslaufen würde, aber ich weigerte mich, es zu glauben. »Eine der Kugeln ging durch ihre Milz. Die andere durch ihre Bauchspeicheldrüse. Sie zerschmetterte ihre Wirbelsäule. Sie hat nur so lange überlebt, weil ihre Wandler-Heilung versucht, sie zu reparieren.« Auf der anderen Seite des Bettes begann Nova zu krampfen. Ein ersticktes Wimmern zerriss die Luft.

»Nein«, schnauzte ich. »Es muss doch noch etwas geben, was du tun kannst.«

»Es tut mir leid, mein König …«

»Ysa.«

»Ich bin hier«, sagte sie und stellte sich an Novas Seite, wo sie eine tröstende Hand auf das Fell der Wölfin legte.

»Holt mir einen anderen Arzt. Jeden einzelnen. Jeden, der sie heilen kann!« Mein Atem ging schwer. Ich drehte mich um, drehte den Tisch um und warf ihn quer durch den Raum. Glas regnete. Tafelsilber flog umher, das Metall machte klirrende Geräusche, als es auf dem Stein aufprallte.

»Elias«, sagte sie sanft.

»Nicht.«

Sie seufzte. »Es gibt eine andere Möglichkeit …«

»Onkel«, sagte Kieran. »Ich kenne den Körper. Ich weiß, wozu er fähig ist. Wovon er sich heilen kann. Was er nicht kann …« Er räusperte sich. »Dannika wird sich davon nicht erholen. In dem Moment, in dem wir sie aufschneiden, um zu versuchen, es zu reparieren, wird sie für den Rest verbluten. Sie hat höchstens noch ein paar Minuten.«

Ich starrte in das, was von den Flammen übrig geblieben war, und konnte nicht glauben, dass wir uns hier befanden.

Ich hatte mich in meine angebliche Partnerin verliebt, es ihr aber nicht gesagt. Mein Temperament hatte sie verjagt. Meine grausamen Worte. Meine Kälte. Sie hatte die Hand nach mir ausgestreckt, und ich hatte sie warten lassen, weil ich dachte, es wäre mir egal und wer weiß, was noch.

Wenn ich jetzt nicht etwas tat, würde ich nie die Gelegenheit haben, es ihr zu sagen.

»Alle raus!«

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Es war der einzige Weg. Die einzige Möglichkeit.

»Sie ist eine Wandlerin«, warnte der Arzt. »Der Prozess wird nicht funktionieren.«

»Das ist mir egal«, sagte ich schlicht. »Wir haben keine Optionen mehr. Es ist ein Ave-Maria. Danni ist immer anders gewesen. Wenn es überhaupt eine Chance gibt …« Ich musste tief einatmen, um mich zu beruhigen. »Ich muss es versuchen.«

Wandler konnten keine Vampire sein. Die Male, die Menschen es versucht hatten, endeten mit dem Tod. Immer mit dem Tod.

Aber soweit ich wusste, hatte es noch nie einen Wandler wie Dannika gegeben. Sie besaß keine Wandler-Heilung. Nicht so, wie sie es sollte. Vielleicht fehlte es ihr an genug Magie, um die Verwandlung nicht zu bekämpfen. Vielleicht, nur vielleicht, könnte ich sie retten.

Ich schluckte schwer.

»Das kannst du nicht …«

Die Stimme ertönte lauter als alle anderen. Über das Flüstern. Über das leise Schluchzen von Bianca vor der Tür. Über den Geräuschen unseres Streits.

Ich drehte mich um. Adora kniete an Dannikas Seite und hielt die schlaffe, blasse Hand meiner Gefährtin zwischen ihren beiden Händen, aber sie sah mich an. Mich, dem sie sagte, dass ich es nicht könnte.

»Ich bin der König. Du kannst und wirst mir nicht sagen, wie ich meine Gefährtin retten kann.«

Adora schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, ob sie ein Vampir ist. Sie könnte ein Mensch sein. Sie könnte ein Lama sein. Es ist mir scheißegal, welcher Spezies sie angehört. Du kannst es nicht tun, weil du sie töten würdest. Dein Biss bedeutet den Tod.«

Ich blinzelte und musterte die Frau noch einmal mit dem einen Auge, das ich hatte. Das konnte sie auf keinen Fall wissen.

Niemand tat das. Nur meine Familie und Ysa.

Es war eines der am sorgfältigsten gehüteten Geheimnisse der Laskaris.

»Nicht, wenn ich sie verändere.« Ja, mein Biss war der Tod. Er ermöglichte es mir, in jemanden hineinzusehen. Ich konnte ihre Erinnerungen zurückholen. Und dabei tötete er sie – es sei denn, ich verwandelte sie.

Mein Gift war giftig. Mein Blut war das Gegengift.

»Lass es Ysabeau tun!«, sagte sie. »Sie wird nicht die Kontrolle verlieren.«

»Ich werde nicht …«

»Ich habe gesehen, wie sehr du dich nach ihr sehnst«, schnauzte Adora mit Feuer und Wut in den Augen. Wo meine süße, weiche, intelligente Frau eine stille Stärke hatte – das bisschen, das ich von Adora gesehen hatte, sagte mir, dass sie alles andere als das war. »Du magst sie lieben, aber ihr Blut wird Honig auf deinen Lippen sein. Ich will nicht mit der einzigen Chance spielen, die wir haben …«

Ich stürmte durch den Raum. »Ich weiß nicht, was du bist, Adora. Dannika wollte es mir nicht sagen, aber nur weil sie dich liebt, habe ich dich noch nicht von den Wachen entfernen lassen, also hör gut zu!« Ich überragte sie, aber sie wich nicht zurück. »Dannika ist meine Gefährtin. Meine. Wenn jemand sie wandeln wird, dann ich, denn so sehr ich auch ihr Blut begehre, ich würde nie die Kontrolle über ihr Leben verlieren. Ich habe mich für sie entschieden. Ich werde sie auch weiterhin wählen, mehr als Blut, mehr als mein Haus, mehr als alles und jeden, der sich zwischen uns stellen könnte. Bei allem Respekt, Adora, ich werde mich nur einmal wiederholen. Und jetzt verpisst euch alle!«

Ihre Lippen wurden schmaler. Sie erhob sich und stand auf. »Wenn du versagst, werde ich dich töten.«

In den Gängen gab es mehrere Atemgeräusche. Ysa fluchte leise vor sich hin. »Okay, Zeit zu gehen …«

»Wenn ich versage, musst du das nicht«, sagte ich leise.

Der Raum leerte sich, aber nicht schnell genug. Ihr Herzschlag wurde schwächer. Nova war bereits verstummt. Unsere Zeit war abgelaufen. Es hieß jetzt oder nie.

Ysa musste Adora wegführen. Kieran folgte ihnen. An der Tür sagte sie: »Wenn du mich brauchst, ich bin gleich hier.«

»Leere den Flügel! Ich möchte durch nichts gestört werden.«

»Viel Glück!«, sagte sie, bevor sie die Tür schloss. Die Geräusche von Leuten, die weggeschickt wurden, drangen durch, aber meine Gedanken hatten sich bereits von ihnen abgewandt. Von Adora und ihren Behauptungen. Von der Angst und der Panik und der Verzweiflung.

Ich kniete neben ihr und atmete ihren süßen Duft ein, Orangen und Pfefferminze, während ich ihr das Haar von der Wange strich. Meine Lippen pressten sich ein letztes Mal auf ihre, während ich eine kleine Klinge herbeizauberte. Es war leicht, die Klinge in mein Handgelenk zu drücken. Blut quoll hervor. Ich ließ es über ihre offenen Wunden tropfen, bevor ich es ihr zwischen die Lippen drückte. Sie würgte oder schluckte nicht, aber ich hörte die Flüssigkeit, die ihre Kehle hinunterlief.

Als mein Handgelenk verheilt war, beugte ich mich vor und leckte eine Stelle an ihrer Kehle. Ich saugte an dem glatten Stück Fleisch und machte es weich für meinen Biss.

Ich habe gesehen, wie sehr du dich nach ihr sehnst …

Meine Reißzähne drückten gegen ihre Haut. Ihr Götter! Der Geruch. Der Geschmack.

Du magst sie lieben, aber ihr Blut wird Honig auf deinen Lippen sein.

Honig war ein schlechter Vergleich. Eher wie Ambrosia. Der Nektar der Götter. Ich stöhnte und vergrub meine Finger in ihrem Haar.

Mein!

Meine Wandlerin!

Meine Liebe!

Meine Dannika!

Wegen dieser Liebe, dieser schützenden Besitzgier, ließ ich sie los. Sie war stark, erinnerte ich mich. So stark. Es musste funktionieren. Denn wenn es nicht klappte …

Wenn ich versage, musst du das nicht.

Meine Mahnwache begann.


SIEBENUNDZWANZIG

dannika



Scharfer Schmerz durchbrach den dunklen Nebel. Es begann mit Kälte. Eine eiskalte Explosion, so roh und tief, dass sie brannte. Eine Stelle war schon schlimm genug, aber dann breiteten sich die eisigen Flammen aus. Sie zündeten jedes Nervenende an und verwüsteten mein Inneres, während sie sich wie eine Seuche ausbreiteten. Eine Infektion. Ein Lauffeuer, das sich durch mein Inneres fraß.

Raureif legte sich über jeden Zentimeter meines Körpers, kroch über jedes Stückchen meines Fleisches. Er sickerte in mein Blut, in meine Knochen und erfüllte mich mit unerträglichen Qualen. Aber die Intensität des Schmerzes war das einzige, was mir Halt gab. Es war mein Halt, der mich davor bewahrte, ins Nichts abzudriften.

Und dann änderte es sich.

Das Inferno ebbte ab, und der Frost betäubte mich schließlich. Der Ansturm hörte nicht auf, nur meine Reaktion auf ihn.

Ich begann erneut zu treiben, in und aus einem Raum, der mir nicht vertraut war. Diesmal fühlte es sich nicht so erschreckend oder absolut an. Diesmal fühlte er sich sicher an. Es war nicht still. Leise Stimmen drifteten über mich hinweg. Der Klang von Novas Schnarchen. Flüstern, das ich nicht verstehen konnte. Das Atmen meines Gefährten. Das rhythmische Geräusch seines Herzens. Der berauschende Duft seiner Haut …

Ich seufzte. Ich hatte keinen Gefährten. Markus hatte mich abgelehnt. Das Band war gebrochen, und wir waren wirklich frei von diesen grausamen Ketten. Ich war in einem Traum, oder vielleicht schwebte ich am Rande des Todes.

Und doch konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass es mein Zuhause war, das mich sanft umarmte, als ich begann, mich der Dunkelheit und der Stille zuzuwenden. Als gäbe es vielleicht mehr als nur Zufriedenheit, die mich behütet und geerdet hielt.

Es musste einfach ein glückliches Zuhause gewesen sein. Warm und einladend. Gemütlich und sicher.

Der Tod hat einen so schönen Traum hervorgebracht.

Einen, in dem ich noch ein wenig länger leben wollte, bevor ich ihn losließ.


ACHTUNDZWANZIG

elias



Ein Tag verging.

Dann zwei.

Drei.

Vier.

Jede Stunde war ein Elend. Die Angst war der Tod durch tausend Schnitte, langsam und von Minute zu Minute schlimmer werdend.

Vampire, die erschaffen wurden, veränderten sich normalerweise innerhalb von Stunden. Manchmal weniger. Manchmal auch mehr. Wie schnell das Gift wirkte, war der entscheidende Faktor. Entweder vergiftete oder heilte es, aber niemals so.

Dannikas Herz schlug rasend schnell. Schneller als bei einem Wandler oder Vampir. Ihre Haut erhitzte sich und fühlte sich fiebrig an. Sie schwitzte nicht. Sie sprach nicht. Sie bewegte sich nicht.

Aber sie veränderte sich. Im Laufe der Tage bemerkte ich, dass ihr Haar schneller wuchs. Es glänzte mehr als zuvor. Ihr fahler Teint wurde wieder gesund und leuchtete mit einem Strahlen. Die Schusswunden schlossen sich, aber die Haut wurde nicht glatt und makellos. Sie blieb zerklüftet, rot und wütend, wie ein chirurgischer Schnitt, der erst wenige Monate alt war.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten bei dem Gedanken an ihre Schmerzen. Ich musste mich erst um sie kümmern. Um Mathis würde man sich danach kümmern. Krieg oder nicht Krieg. Er hatte es auf meine Königin abgesehen. Dafür würde er sterben.

Zum hundertsten Mal fuhr ich mit den Fingern über die faltige Narbe und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich wünschte, ich könnte zurücknehmen, was ich gesagt und dass ich sie weggestoßen hatte.

Ich neigte meinen Kopf, die Finger glitten von ihrem Bauch. Eine warme Hand ergriff blitzschnell die meine.

Danni zitterte.

Ich erstarrte. Es war die erste Reaktion auf meine Berührung, die sie zeigte. Ich wäre fast zusammengebrochen und in diesem Moment auf die Knie gefallen.

»Danni«, murmelte ich und beugte mich vor.

Sie stöhnte. Ihre Augenlider flatterten. Die Finger verkrampften sich. Auf ihrer anderen Seite zuckten Novas Ohren. Die riesige Wölfin rollte sich zusammen und öffnete ein Auge, um mich direkt anzuschauen. Sie gähnte und ließ ihren Kopf auf Dannis Oberschenkel sinken.

»Du bist mein Gefährte.«

Ihre Worte waren leise, aber kratzig. Ihre Kehle war trocken. Ich suchte ihre Gestalt ab, angefangen bei den Zehen, prüfte ihren Körper, um sicherzugehen, dass sich alles bewegte, und sah schließlich tief in die eisblauen Augen, von denen ich befürchtet hatte, sie nie wiederzusehen.

Das Bedürfnis kribbelte in meinem Bauch. Hunger, wie ich ihn nur einmal erlebt hatte.

Während ihrer Hitze.

Ich schluckte. Meine Hand umfasste ihren Kiefer, mein Daumen strich über ihre Wange. »Ich war ein Scheißgefährte.« Meine Stimme kam als Knurren heraus. Ich musste sie mildern. Das Raubtier beruhigen. Die Kreatur, die nach Blut und Krieg gierte, dazu zwingen, ihren Angriff zu unterdrücken, zumindest für den Moment.

»Nein«, sagte sie und schob meine Hand weg. Ich verbarg mein Zusammenzucken, als sie sich aufsetzte. »Du bist meine zweite Chance als Gefährte. Mein echter. Nicht zum Schein.«

Ich wusste es. Ich wusste es seit dem Moment, als ich sie gebissen hatte, um ihr das Leben zu retten.

Das unechte Band war zerrissen, als wären alle Fäden, die mich geerdet hatten, gleichzeitig durchtrennt worden. Alle außer ihr. Genau in dem Moment, in dem ihr Leben auf dem Spiel stand.

Die Ironie war mir nicht entgangen.

»Es war nicht nur gespielt«, sagte ich und lehnte mich zurück. Ich schloss meine Hände zu Fäusten, um nicht nach ihr zu greifen, auch wenn alles in mir danach verlangte. »Nicht für mich.«

»Das hast du nicht gesagt.«

»Ich war wütend.« Ich seufzte. »Nach deiner Hitze konnte ich nur noch an dich denken. Orte, an die ich dich mitnehmen wollte. Dinge, die ich mit dir machen wollte … nur mit dir.« Eine Röte kroch über Dannis Wangen, heller als zuvor. Sie presste ihre Beine zusammen, zweifellos spürte sie auch die Auswirkungen der Bindung auf sich. Die Magie war laut und verlangte nach Vollendung. »Aber du hast gesagt, es sei nur gespielt, und zu sagen, ich hätte es schlecht aufgenommen, wäre eine Untertreibung.«

»Ich? Du sagtest, du willst eine geschäftliche Vereinbarung.« Ihre Stimme war ruhig geworden, ohne jede Emotion. Ihr Kolibriherz verriet nichts.

»Ich weiß.«

»Du wolltest nicht kompliziert.«

»Ich weiß.«

»Du sagtest, es bedeute nichts. Dass wir nichts wären …«

»Ich weiß.« Bei allen Göttern, das war schwieriger, als ich gedacht hatte. »Ich war wütend. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Dinge, die ich nicht so gemeint habe und …«

»Selbst eine Lüge hat ein Körnchen Wahrheit in sich, Elias«, sagte sie leise. Ihr Gesicht war niedergeschlagen, ihre Augen konzentrierten sich auf ihre Hände.

»Nicht immer.« Dieses wachsende, sich windende Ding unter meiner Haut versuchte, sich zu befreien. Es war dasselbe Biest, das die Wut verursacht hatte, die einen Krieg entfacht hatte.

»Nicht immer? Oder nicht, wenn es dir in den Kram passt?«, fragte sie und wartete schweigend auf eine Antwort von mir. Sie zupfte an ihren Nägeln, dann hob sie den Kopf. »Wo ist Adora? Bitte sag mir, dass sie hier ist. Mathis hat auf sie erschossen …«

»Sie ist mit den Heilern gegangen. Es geht ihr gut.«

»Ich würde sie gerne sehen.«

»Das wirst du«, sagte ich.

»Jetzt«, beharrte sie. »Ich will mit ihr reden. Wir werden nicht hierbleiben. Ich bleibe nicht hier. Das alles tut mir leid …« Sie deutete auf sich und Nova.

»Hör auf!«, schnauzte ich schließlich und konnte es nicht mehr zurückhalten. »Erstens: Du gehst nirgendwohin.« Ihre Augen leuchteten vor Empörung, die mein Blut in Wallung brachte. »Zweitens, entschuldige dich nicht bei mir! Nicht für das hier. Du bist weggelaufen, und ich verstehe, warum.«

»Dann verstehst du, warum ich nicht hier sein kann«, schoss sie zurück.

»Nein, eigentlich nicht. Ich versuche, das wiedergutzumachen. Ich versuche, dir zu sagen, dass es mir leidtut.«

»Ich weiß, dass es das tut«, erwiderte sie. »Aber ich kann nicht anders und muss daran denken, was geschah, bevor die Gefährtenbindung dir sagte, dass du mit mir zusammen sein wolltest. Bevor das alles passiert ist, hatte ich eine andere Vorstellung von dem, was wir sind. Wie ein dummes Mädchen wollte ich dir mein Herz ausschütten, dir sagen, dass Markus mich abgelehnt hat, und ich war frei von diesen Ketten. Einen Moment lang dachte ich, dass du nicht gemeint hast, was du gesagt hast. Vielleicht haben die Gefühle uns beide überwältigt. Vielleicht gab es ein Missverständnis … aber ich habe mich geirrt – in vielen Dingen, wie es scheint.« Sie verschränkte ihre Arme und wandte sich von mir ab.

»Nein, du hast dich nicht geirrt. Sondern ich.« Ich fuhr mir mit den Händen durch das Haar, während meine Gefühle in meinem Kopf tobten. So hatte ich mir den Verlauf unseres Gesprächs nicht vorgestellt.

»Das haben wir beide«, flüsterte sie. »Du, weil du dachtest, es würde funktionieren, und ich, weil ich dachte, es wäre mehr als das, was wir besprochen hatten.« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich werde mir das nicht antun. Ich dachte, ich könnte mich darauf einlassen, aber ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht. Ich will mehr als die verdrehten königlichen Standards, nach denen du leben willst.«

Ich runzelte die Stirn. »Königliche Standards? Wovon redest du überhaupt?«

»Tu das nicht, Elias! Tu es einfach nicht. Katie sind ein paar Dinge rausgerutscht – es ist nicht ihre Schuld –, aber es ergibt alles Sinn, nachdem ich darüber nachgedacht habe.« Katie? Was hatte sie mit der Sache zu tun? »Ich verdiene einfach eine Chance auf ein besseres Leben. Vielleicht kann ich es bei Erde und Eisen finden.«

Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag. »Wenn du denkst, dass ich meine Gefährtin im Stich lasse …«

Sie warf den Kopf herum und starrte mich mit glitzernden Augen an, in denen sich die ersten Tränen abzeichneten. »Du wolltest nie eine Gefährtin, Elias. Das hast du von Anfang an gesagt. Eine echte Gefährtin wäre bestenfalls eine Ablenkung. Das waren deine Worte. Ich habe alles, was wir zusammen gesagt und getan haben, immer wieder in meinem Kopf durchgespielt. Ich fühlte einfach etwas … Ich dachte, es sei Liebe. Ich schätze, ich habe mich in unseren Lügen verfangen.« Sie ließ die Arme sinken und schlug die Decke weg. »Ich dachte, du liebst mich vielleicht auch. Es war meine Schuld, dass ich anders dachte.«

Panik schoss durch mich bei dem Gedanken, dass sie versuchen könnte, zu gehen. Das Band flammte auf, verbrannte meine Sinne und drückte gegen meine Haut. Ich hätte nie gedacht, dass diese Gespräche mit ihr mich noch einmal heimsuchen würden. Dass sie sie gegen mich verwenden könnte, um ihren Standpunkt zu beweisen.

»Würdest du mir verdammt noch mal einfach zuhören?«, bat ich und erhob meine Stimme.

Dannika stöhnte auf, schob ihre Beine über die Bettkante und ließ sie hängen. Sie sah an sich herunter und erkannte zum ersten Mal, dass sie nackt war. Nach einem Moment des Innehaltens und dem Erröten ihrer Wangen zuckte sie mit einer Schulter, wenn auch steif, und stand auf. »Wo sind meine Kleider?«

»Du meinst die, die du getragen hast, als du erschossen wurdest?« Ich zeigte auf den Kamin. »Ich habe sie verbrannt. Ich konnte es nicht ertragen, noch eine Erinnerung daran zu haben, was mit dir passiert ist.«

Sie schürzte die Lippen und drehte ihren Kopf, während sie sich eine Decke schnappte und sie wie ein Handtuch um ihren Körper wickelte. Als sie sich zu mir umdrehte, ließ sie die Hände auf ihre Seiten fallen. »Ich will das nicht tun, Elias. Ich habe nicht mehr die geistige Energie dazu. Wir wissen beide, was das ist«, sie gestikulierte zwischen uns, »es ist ein Schwindel. Vorgetäuscht.«

»Wissen wir beide, dass es das ist?«, wiederholte ich. Wie konnte sie das abtun? Sie hatte gesagt, dass sie mich vor der Gefährtenbindung geliebt hatte, aber jetzt war es so einfach, es einfach beiseitezuschieben und wegzugehen? Ich konnte es nicht verstehen. Mein Herz brannte vor Verlangen, an ihrer Seite zu sein. Meine Zunge sehnte sich nach ihrem Geschmack. Mein Körper sehnte sich danach, von ihr umschlungen zu werden. Alles, was ich vor der Bindung empfunden hatte, hatte sich gerade verzehnfacht. Damit konnte ich nicht allein sein. »Danni, das ist echt. Es wird nicht realer als das hier.«

Ihre Augen füllten sich mit Traurigkeit, dann schloss sie sie. »Ich will keinen Gefährten, den das Schicksal für mich auswählt. Das sagtest du zu mir in der Nacht, als wir uns kennenlernten.«

»Wir haben uns füreinander entschieden. Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint.« In meinem Tonfall schwang Verzweiflung mit. Sie war so verschlossen, dass sie die Wahrheit nicht hören konnte, und ich wusste nicht, wie ich sie zum Zuhören bringen sollte.

Sie lächelte traurig und ging einen Schritt von mir weg. »Das glaubst du nicht. Ich möchte, dass du es glaubst, aber du tust es nicht. Ich möchte, dass die Worte, die du sagst, echt sind, aber es ist nur das Band, das aus dir spricht. Ich fühle es. Ich weiß, dass es da ist. Wenn es für mich so stark ist, weiß ich, dass es auch für dich stark ist. Aber diese Worte? Sie sind nicht von dir.« Sie schnaubte und grinste. »Glaub mir! Ich habe es gerade durchgemacht. Wenn die Bindung meinen Tyrannen dazu bringen konnte, um Vergebung zu betteln, dann kann sie sicher auch dich dazu bringen, Liebeswahn zu empfinden.«

Liebeswahn?

Hatte sie überhaupt nicht zugehört.

Ich musste es ihr begreiflich machen. Sie musste es wissen. Sie musste glauben. Aber ihr Herz war zu gebrochen, und was davon übrig war, war verschlossen und versuchte, die verbliebenen Fragmente zu schützen.

Ich hatte gesagt, ich würde mein Leben nicht vom Schicksal bestimmen lassen. Sie würde auch nicht zulassen, dass es ihr Leben bestimmte. Ich wusste das von ihr. Ich respektierte das, mehr als sie je wissen konnte.

Meine Gedanken rasten, und das Band pulsierte, unerbittlich und fordernd, denn das, was jetzt kam, war gegen alles, was ich im Kern meiner Existenz fühlte. Die eingesperrte Bestie in mir krallte sich fest und tat, was sie konnte, um mich zu zerreißen. Es wütete gegen die Entscheidung, die ich getroffen hatte, weil es wusste, dass sie von Natur aus falsch war.

Aber ich hatte keine Wahl.

»Dannika Kresley, ich lehne dich ab.«


NEUNUNDZWANZIG

dannika



Ich konnte nicht glauben, was er gerade gesagt hatte.

Das überwältigende Gefühl des Verlustes war überwältigend. Meine Knochen schmerzten und fühlten sich an, als würden sie in mir zersplittern. Ein hoher Ton ertönte und übertönte alle Geräusche. Die Risse, die sich in meinem Herzen gebildet hatten, spalteten sich weiter und drohten zu zerbrechen und mich in einem Haufen Nichts auf dem Boden zurückzulassen, während das Klingeln in meinen Ohren heftig wurde. Das war nicht das, was ich wollte, und ich wusste es mit jeder Faser meines Seins.

Ich liebte Elias. Ich brauchte die Bindung nicht, um das zu wissen. Ich brauchte das Schicksal nicht, um mir zu sagen, zu wem ich gehörte. Ich gehörte zu ihm. Ich würde immer zu ihm gehören.

Er sagte nichts.

Ich sagte nichts.

Die Leine, an der ich mich festgehalten hatte, legte sich wie eine Schlinge um meinen Hals, drückte und zog. Ich stieß ein ersticktes Schluchzen aus und schnappte nach Luft, während ich mir die Brust umklammerte. Ich brachte es nicht über mich, die Worte zu erwidern. Ich musste zerbrechen, was uns zusammenhielt, aber es wollte nicht herauskommen, weil mein Herz wusste, dass es nicht das war, was ich wollte.

Er runzelte die Stirn und machte einen Schritt nach vorn, aber ich hielt eine Hand vor und wich zurück. Elias wich zurück und ballte die Fäuste.

»Ich bin zu dir gekommen, Danni. Das schwöre ich dir«, begann er, und seine Nasenflügel blähten sich, als er scharf ausatmete. »Lass mich sprechen, bitte. Du musst mich anhören.«

Die Zeit blieb stehen, während er auf eine Antwort von mir wartete. Die Muskeln in seinem Nacken waren vor Belastung angespannt. Sein Atem ging schwer. Sein Körper zitterte vor Schmerz und Anstrengung, verursacht durch die gelockerten Ketten, die zwischen uns kämpften. Die Ablehnung tat ihm weh und verlangte eine Umkehr.

Ich nickte und unterdrückte die Tränen, die herauskommen wollten.

»Ich weiß, was ich zu dir gesagt habe, dass ich keine Gefährtin will. Dass dies eine geschäftliche Vereinbarung ist. Ich weiß, dass ich gesagt habe, wir wären nichts. Und das alles? Ich kann es nicht zurücknehmen. Das kann ich nicht. Aber es ist nicht wahr. Nichts davon. Nicht ein einziges Wort. Von dem Moment an, als ich dich sah, fühlte ich mich zu dir hingezogen. Ich wollte dich. Mit jedem Tag, der verging, wollte ich dich mehr. Nicht nur in meinem Bett. Ich wollte dich. Dich ganz und gar. Jeden Tag wollte ich dich an meiner Seite haben.« Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Finger auf die Tür. »Das wusste ich, bevor du gegangen bist. Bevor ich dir sagte, dass wir nichts sind. Vor der Bindung.«

»Warum?«, flüsterte ich.

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein ungekämmtes Haar. »Weil wir einen Scheißdreck miteinander geredet haben. Ich war wütend. Du hast etwas gesagt, das mich verletzt hat, und ich habe dir im Gegenzug wehgetan, und in dem Moment, als diese Worte aus meinem Mund kamen, habe ich sie bereut. Ich bereue es, dich verletzt zu haben. Ich bereue, dass ich dir nicht gesagt habe, was du mir bedeutest, sobald ich begriffen habe, was das wirklich ist.«

»Was bedeutet es für dich, Elias?« Meine Kehle war rau, und meine Worte kamen heiser und voller Verlangen heraus. Als sich meine Beine anspannten und zu krampfen begannen, war es schwer, mich aufrecht zu halten. Ich rieb meine Finger an meinen Handflächen und ließ sie über die schweißnasse Haut gleiten.

»Eine Wahl, Danni. Nicht Schicksal. Du hast dich vor dieser Bindung für mich entschieden, und du wolltest es mir sagen. Ich habe mich für dich entschieden, aber ich hatte solche Angst, dich zu verlieren, als Jordan dein Leben bedroht hat.«

»Wer?«, fragte ich, wobei sich eine Falte zwischen meinen Brauen bildete.

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt so viel, was ich dir nicht erzählt habe. Und das ist meine Schuld. Ich möchte die Chance haben, dir alles zu erzählen. Als ich deinen Brief bekam …« Elias hielt inne, schluckte heftig und ließ seinen Blick schweifen.

»Sag es mir!«, sagte ich leise. »Was auch immer es ist, bitte sag es dieses Mal! Schließe mich nicht aus!«

Traurige Augen trafen meine, und er nickte sanft. »Ich wollte sofort zu dir kommen, aber Ysa hatte mir gerade Dinge über meine Vergangenheit erzählt – deine Vergangenheit –, und ich geriet außer Kontrolle, weil ich dachte, du würdest mir nie verzeihen.« Er holte scharf Luft, als ob er es sich noch einmal überlegen würde. Ich drängte ihn zum Weitersprechen und neigte meinen Kopf zu ihm, während ich erwartungsvoll meine Lippen aufeinanderpresste. »Ich hatte gerade erfahren, wer dein Vater wirklich war und dass Mathis ihn getötet hatte. Der Krieg … ich habe ihn begonnen. Meine Handlungen haben das große Opfer ausgelöst. Scotts Tod war meine Schuld …«

Bilder von Mathis, der in der Gasse über mir stand, schossen mir durch den Kopf. Sein Geständnis hallte in meinen Ohren wider. »Ich weiß, was er getan hat«, sagte ich ihm, und er schüttelte leicht den Kopf, aber ich sprach, bevor er mich unterbrechen konnte. »Du kannst die Schuld nicht auf dich nehmen. Ganz gleich, was passiert ist. Egal, was der Grund für den Krieg war. Mathis hat meinen Vater aus Machtgründen getötet. Das hast du nicht getan.«

Er atmete schockiert aus. »Ich hätte einfach direkt zu dir kommen sollen. Ich wollte nur wissen, was ich sagen soll. Also habe ich alles aufgeschrieben, aber die Worte haben nicht gepasst. Der Brief liegt noch in meinem Büro. Du kannst ihn sehen. Als Novas Heulen mich geweckt hat, dachte ich, es wäre ein Traum.«

»Was meinst du damit, ihr Heulen hat dich geweckt?« Ich kniff meine Augen zusammen. Das war nicht die Geschichte, die ich gehört hatte.

»Ich hatte tagelang nicht geschlafen. Ich habe dich jede Nacht beobachtet, und die Worte, die wir uns gesagt hatten, liefen in meinem Kopf wie eine kaputte Schallplatte. Der Schmerz und die Schuldgefühle fraßen an mir. Ich schlief auf meinem Schreibtisch ein.«

»War das bevor oder nachdem du Katie gesehen hast?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Katie nie gesehen. Ich weiß nicht, wovon du redest.« Als ich nichts sagte, musterte er mein Gesicht. »Du hast ihren Namen zweimal gesagt. Warum?«

Ich schüttelte den Kopf und schnaubte ein humorloses Lachen. Ich war in eine Lügenfalle getappt. Wie dumm konnte ich sein? Lügengeschichten einer eifersüchtigen Ex-Geliebten. War irgendetwas von dem, was sie sagte, überhaupt wahr? »Ich habe dich gesucht. Sie sagte, du wärst woanders. Um Sex zu haben.«

»Sie hat was?«, knurrte er und atmete mehrmals tief durch, während er wütend wurde. »Um sie kümmere ich mich später, aber das ist alles nicht wahr. Danni, ich habe fast den Verstand verloren, als du weg warst.« Seine Augen wurden dunkel und blitzten vor unbenannten Gefühlen. »Ich bin aus allen Nähten geplatzt. Ich habe die Grenzen dichtgemacht. Habe Wachen zu unserem Wasserfall geschickt, nur um zu sehen, ob du da bist. Ich ließ eine Hexe ein Portal erschaffen, damit ich zu dir gelangen konnte. Ich habe Ysa dazu gebracht, meinen verdammten Augapfel für den Zauber herauszuschneiden.« Er deutete auf sein Gesicht, dann gestikulierte er wild im Raum herum. »Du warst am Rande des Todes, und die Angst davor hat mich verzehrt. Die Ärzte konnten dich nicht retten. Also habe ich dir mein Blut gegeben. Ich habe dich verändert. Ich habe noch nie jemanden verwandelt. Das sollst du wissen. Aber ich bin nicht bereit, in einer Welt zu leben, in der es dich nicht gibt.« Elias’ Kiefer krampften sich zusammen, und er starrte mich hungrig an … und wahrhaftig.

Tränen traten mir in die Augen, liefen über den Rand und über meine Wangen. Hitze durchströmte mich, erleuchtete mein Inneres und rief nach ihm. Mein Körper wusste, dass er derjenige war, der mich geschaffen hatte. Mehr noch, mein Herz wusste, dass er derjenige war, der für mich gemacht war – und jeder Teil von mir wusste es. Ich öffnete meinen Mund, aber mein Atem stockte.

»Ich kann nicht zurücknehmen, was du jetzt bist.« Elias’ Augen funkelten im Licht des Kamins und gaben ihm ein teuflisches Aussehen. Ich presste meine Schenkel zusammen und spürte die Hitze an der Spitze meiner Oberschenkel pulsieren. »Aber ich würde alles noch einmal tun, nur um dich zu retten, selbst wenn ich dich dabei verlieren würde.«

»Warum hast du mich dann abgelehnt?« Die Worte drohten, mich zu ersticken. Ich wollte das nicht. Ich wollte ihn einfach nur – mehr als alles andere –, aber das Bilden zusammenhängender Sätze fiel mir schwer.

»Um dir zu beweisen, dass das, was zwischen uns ist, kein Band ist, das vom Schicksal bestimmt wird. Es ist von uns bestimmt. Du musst verstehen, dass das echt ist. Wenn du mich im Gegenzug ablehnst, ist mir das egal. Du bist immer noch die Eine für mich. Ich wähle dich, Danni. Ich werde mich immer für dich entscheiden.«

In meinen Adern flammte ein leidenschaftlicher Durst auf, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Ohne nachzudenken, rannte ich quer durch den Raum auf Elias zu und ließ die Decke zu Boden fallen. Seine Augen weiteten sich, als ich mich ihm näherte, und ich warf meine Arme um ihn, hüpfte auf den Zehenspitzen und schlang meine Beine um seine Taille, als ich mit ihm zusammenstieß. Er fing mich auf, seine Hände lagen auf meinem Rücken, als ich meine Lippen auf seine presste, scharf einatmete und ihm zunickte.

Er knurrte mich an, dann zog er sich leicht zurück, seine Augen suchten meine. Ich lächelte, und Hitze erfüllte mich bis ins Innerste.

»Elias Laskaris, ich wähle dich.«


DREISSIG
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Meine Hände vergruben sich in ihrem Haar, verfingen sich in den Verwicklungen und Knoten. Danni schien es nicht zu kümmern, denn sie küsste mich mit wilder Hingabe. Ihre Reißzähne kratzten grob an meiner Unterlippe und brachen die Haut auf. Sie keuchte und zog sich ein Stück zurück.

»Es tut mir leid …« Ihre Pupillen verengten sich und schrumpften zu Nadelstichen. Ihre Zunge fuhr über ihre Zahnspitzen.

»Das Blut zwischen Gefährten zu teilen ist mächtig«, hauchte ich, beugte mich vor, presste meine Lippen auf ihre und verschmierte das Blut. Ich würde ihr einen Tropfen geben, aber nicht mehr. »Du brauchst mehr Kontrolle, bevor wir spielen.«

Sie stöhnte und ihre Augen schlossen sich bei meinem Geschmack. Ich wollte diesen Blick wieder sehen, nur mit meinem Samen auf ihren Lippen. Ich versteifte mich, mein bereits harter Schwanz wurde schwer und schmerzhaft. Die Bindung war schon schlimm genug, sie zog uns zusammen wie Magneten, die sich nicht trennen wollten. Aber Dannika war in diesem Bereich nicht übermäßig erfahren. Ich musste wissen, wo ihre Grenzen lagen.

Es würde mich umbringen, wenn sich ihre Hitze wiederholen würde.

Ich würde es überleben, aber die Zurückhaltung, die ich besaß, war schon sehr gering.

»Was willst du, Danni?«, fragte ich und beugte mich vor, um mit meiner Zunge an ihrer Kehle entlangzufahren. Sie schmeckte nach Salz, Orangen und Pfefferminz. Ich wollte sie beißen, aber es war mir ernst damit, dass sie die Kontrolle brauchte. Blut war für unsere Art eine Droge. Eine, die wir zum Überleben brauchten, aber Vampirblut? Das war der größte Kick, den sie je erlebt hatte. Eine Ekstase wie keine andere.

Das konnte ich ihr nicht zumuten, auch wenn ich mich danach sehnte, es mit ihr zu erleben.

»Alles«, antwortete sie, ihre Finger schlangen sich um mein Hemd und hielten mich an sie gedrückt.

»Grenzen, mi amore.« Eine meiner Hände glitt aus ihrem Haar, ihren Hals hinunter, krümmte sich mit der Länge ihrer Wirbelsäule, bis sie auf ihrem unteren Rücken zum Stehen kam. Ich wollte mich an ihrer nackten Haut laben, aber ich musste geduldig sein. »Du weißt, wie ich arbeite. Im Moment kann ich nur daran denken, dich bis morgen zu ficken. Ich brauche deine Grenzen.«

Sie lehnte sich an mich, ihre Augen verschwommen vor Lust. »Tu mir nicht weh!«

Mein Blut kühlte ein wenig ab. »Niemals.«

»Ich mag keine Schmerzen. Ich glaube, beinahe zu sterben, hat daran nichts geändert«, fügte sie hinzu. »Gegen Fesseln hätte ich allerdings nichts einzuwenden. Gefesselt zu sein, könnte … Spaß machen.«

Bei den Göttern! Diese Frau. »Sonst noch etwas?«

»Berühre mich!«, bettelte sie. »Fick mich!«

Ihre Nägel kratzten durch den dünnen Stoff über meinen Rücken. Eine Hand klammerte sich an meine Schulter und umklammerte den Muskel mit einem schraubstockartigen Griff. Die andere legte sich in meinen Nacken, die Finger krallten sich in die Haare an der Schädelbasis und zogen daran. Ich neigte meinen Kopf zurück, und sie wölbte sich mir entgegen. Ihre Zunge leckte über meine gespaltenen Lippen und führte uns in einen heftigen Kuss.

Meine Handfläche glitt tiefer und griff nach ihrem Hintern, um sie näher an mich zu drücken.

Danni stöhnte, ihre bereits warme Haut glühte.

»Was du mir antust«, knurrte ich und trug sie in Richtung Badezimmer.

»Sag es mir!«, sagte sie. Verlangte sie.

Ich stieß die Tür auf, und der Griff bohrte sich mit einem Knacken in die Trockenbauwand. »An jenem ersten Morgen wachte ich mit dir auf meiner Brust auf. Du warst so warm.« Mein Schwanz pochte bei der Erinnerung daran, als ich in die türlose Dusche trat. »Ich wollte dich auf den Rücken rollen und dir diese hautengen Jeans ausziehen.«

Leck sie! Schmeck sie! Verzehre sie!

Danni ließ ihre Hände auf meine Taille fallen und griff verzweifelt nach meinem Hemd. Ich drückte sie mit dem Rücken gegen die geflieste Duschwand und hielt sie mit meinen Hüften fest, bevor ich sie losließ. Sie verschwendete keine Zeit damit, mir mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen und es zur Seite zu werfen.

»Du kanntest mich noch nicht«, hauchte sie. »Wir waren noch immer nur ein Geschäft …«

Ich erstickte ihre Worte mit einem Kuss, dann betätigte ich den Duschknauf. Kaltes Wasser durchnässte meinen Rücken und lief mir über Gesicht und Hals. Danni zitterte und drückte sich näher an mich.

»Und doch konnte ich mich nicht davon abhalten, an all die Möglichkeiten zu denken, wie ich dich unter mich bringen könnte.« Ich stöhnte. »Deine Hitze war fast unerträglich, weil ich dich endlich genau da hatte, wo ich wollte. Wollüstig. Gierig. Mich anflehend, dich zu ficken – aber ich konnte dich nur berühren. Probieren. Mehr nicht.«

Sie bewegte sich in meinen Armen und drückte ihr feuchtes Inneres gegen die harte Wölbung meines in Jeans gekleideten Schwanzes. Der Druck brachte die Bestie in mir in Wallung.

»Zeig es mir!«, säuselte Danni. Eine verführerische Sirene, die nicht wusste, welche Macht sie besaß. »Zeig mir, was du tun wolltest!«

Mit einer Hand hob ich sie hoch und drückte ihre nackten Brüste in mein Gesicht. Meine Zunge umspielte eine rosafarbene Knospe und zog sie zwischen die Zähne. Dannika zischte, ihr Rücken krümmte sich. Ihre blauen Augen waren niedergeschlagen und befahlen mir stumm, weiterzumachen. Ihre Lippen öffneten sich vor Lust.

Ich schob meine freie Hand unter sie und knöpfte meine Jeans auf. Ich streifte sie von meinen Beinen, trat aus einem Bein heraus und stieß das andere von der Dusche weg. Der durchnässte Klumpen Jeansstoff klatschte gegen die Fliesen und rutschte dann über den Badezimmerboden.

Ich ließ ihre Brustwarze mit einem Knall los. Dampf vernebelte die Luft. Die Fliesen waren warm, als ich sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte und unsere Körper so ausrichtete, dass ich ihre glatte Hitze spüren konnte.

»Letzte Chance, Danni«, sagte ich. Unsere Blicke trafen sich, als mein Schwanz an ihre Öffnung stieß. »Wenn ich dich genommen habe, gibt es kein Zurück mehr. Es kann nicht rückgängig gemacht werden. Du wirst meine Gefährtin sein, im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn du sauer auf mich bist, weil ich etwas Dummes gesagt habe, kannst du nicht aufstehen und gehen. Es wird keine Chance geben, wegzulaufen. Kein Haus wird dich nehmen. Kein Mensch wird dich vergleichen …«

Sie ließ ihre Hüften sinken und glitt auf meinen Schwanz. Diese blassrosa Lippen spreizten sich vor Glückseligkeit. Ihre Augen rollten zurück. Ich konnte mein eigenes Stöhnen nicht unterdrücken, als ich mich zurückzog und wieder in sie stieß. Enge, feuchte Hitze. Reibung. Ich brauchte mehr.

»Ich gehöre bereits dir.« Sie stöhnte. »Ich habe dich gewählt. Jetzt fick mich, als würde ich dir gehören.«

Die Lust machte sie kühn. Vorher hatte ich es auf die Hitze geschoben, aber vielleicht war in dieser Zeit mehr von ihr dagewesen, als ich dachte.

Ich legte meine Hand um die Unterseite ihrer Oberschenkel, zog ihre Beine auseinander und löste ihre Knöchel von meinem Rücken. »Wehe, du ver…«

Dannikas Worte brachen in einem verzückten Stöhnen ab, als ich langsam hineinstieß, mich herauszog und den zusätzlichen Raum nutzte, um ihre Klitoris zu berühren. Ihre Beine begannen zu zittern, die Muskeln spannten sich fest an. So nah … so nah …

Ich zog mich heraus und hielt ein paar Sekunden inne, bevor ich wieder in sie eindrang. Ihre Wärme machte mich wahnsinnig, ich wollte in sie eindringen, ohne mich um ihr eigenes Vergnügen zu kümmern. So funktionierte das aber nicht.

Indem ich ihre Wünsche und Bedürfnisse in den Vordergrund stellte, zügelte ich die Bestie, die auszubrechen drohte.

»Bitte!«, stöhnte sie. Ein gehauchter kleiner Laut, der meine Eier anspannte.

»Bitte was?«

Sie presste die Lippen aufeinander. Sie versuchte, ihre Füße gegen die Wand zu stemmen, um eine Art Hebelwirkung zu nutzen und Kontrolle über die Situation zu bekommen. Ich hatte die Dusche nicht ohne Grund für unser erstes Mal ausgewählt.

Sie bekam keinen Zentimeter, es sei denn, ich würde ihn ihr gegeben.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Danni.

»Sag mir, dass ich in dir kommen soll!«, sagte ich leise. Ihre Augen öffneten sich, ihre Wangen wurden rot. Ihr Mund öffnete sich, dann schloss er sich. Ich zog mich heraus.

»Bitte …!« Sie schluckte schwer, und ich hob eine Augenbraue. Die Vulgarität der Worte brachte sie aus der Fassung. Aber ich wollte es. Diese winzige Unterwerfung. Diesen kleinen Teil von Danni, den nur ich jemals sehen würde. Ihre Wildheit. Ihre Leidenschaft. Meine ausgeglichene kleine Gefährtin hatte eine schmutzige Seite, und die musste ich sehen.

Gerade als ich begann, in sie einzudringen, stieß sie die Worte überstürzt aus. »Bitte komm in mir!«

Mit Vergnügen. »Ich habe dich nicht gehört«, drängte ich, um zu sehen, wie weit sie mich gehen lassen würde.

Ich stieß mich ganz in sie hinein, bevor ich mich wieder zurückzog. Sie schluchzte fast die Worte, als sie schrie: »Bitte komm in mir!«

Ich ließ sie auf meine harte Länge fallen und gab uns beiden, was wir wollten.

Durch die Wucht meiner Stöße knackten die Fliesen unter ihrem Rücken. Ihr Körper klatschte gegen den nassen Marmor, bevor er sich mit einem Knall davon abhob, immer und immer wieder.

Das Wasser durchnässte uns beide, aber ich ließ nicht locker. Nicht, als ihre Beine vor lauter Verlangen zitterten. Eine gespannte Schnur. Sie brauchte den Schub über die Kante, und ich wollte sie fliegen lassen.

»Jetzt, mi amore«, befahl ich mit der gleichen Stimme, mit der ich am Hof Befehle erteilte. »Dein König will spüren, wie du kommst.«

Danni verlor den Verstand. Ihre Lippen trennten sich in einem stummen Schrei, als ihre Muskeln sich verkrampften. Ihre enge Muschi umklammerte mich und zog mich mit sich über den Rand. Ich verlor den letzten Faden der Kontrolle und stieß in sie hinein.

Meine Gefährtin. Meine Dannika.

Ein Dunstschleier legte sich über mich, der nicht mehr aufhörte, selbst als ich meinen Wunsch erfüllte und sie mit meinem Samen füllte. Wir fickten noch zweimal unter der Dusche, bevor wir ins Bett fielen. Unfähig, genug voneinander zu bekommen, ritt Danni mich mit Hingabe, dann ging sie auf alle viere und flehte mich an, sie von hinten zu nehmen.

Ihre Hitze war schlimm gewesen.

Die sich bildende Gefährtenbindung war schlimmer. Jedes Mal, wenn wir fickten, schien es uns tiefer in seinen Bann zu ziehen. Wir waren unersättlich. Verzweifelt.

Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, als wir schließlich vor Erschöpfung zusammenbrachen, aber als wir es taten, hatte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie meine Gefährtin war. Ich hatte ihren Körper in allen möglichen Winkeln genossen. Ich hatte jeden Zentimeter gekostet. Jede Unze bemalt.

Sie gehörte mir. Ganz und gar. Vollständig.

Ich gehörte ihr ganz allein.

Das war für immer.

Und ich würde jeden Scheißkerl in Stücke reißen, der versuchte, uns zu trennen.


EINUNDDREISSIG
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Knochenlos.

Das war mein neuer Name.

Nach mehreren Tagen mit nichts als Orgasmen, schmutzigen Worten, geflüsterten Versprechen und mehr Sex, als ich je in meinem Leben gehabt hatte, könnte ich einen Tag lang schlafen. Vielleicht sogar ein paar. Aber die Welt drehte sich weiter.

Während Elias und ich mit der Gefährtenbindung beschäftigt waren, hatte Ysabeau die Folgen meines Beinahetodes zu bewältigen. Meine Schwester war von mir ferngehalten worden, obwohl Nova zu ihr gegangen war, um nach ihr zu sehen. Ich war mir sicher, dass auch Nova eine Pause brauchte, während ich unpässlich gewesen war, aber ich wusste auch, dass sie sich nach wie vor Sorgen machen würde, ob es Adora gut ging.

So unmöglich es auch sein mochte, in meinem Unterleib blühte Hitze auf. Ich spürte Elias’ Reaktion von der anderen Seite des Anwesens. Wir waren keine Stunde zuvor zusammen im Bad gewesen, als ich ihn schließlich zur Tür hinausgeschoben und ihm gesagt hatte, er solle arbeiten gehen. Königliche Dinge tun.

Es war seltsam, ihn und seine Gefühle spüren zu können. Nicht unangenehm, nur anders. Ich hätte es wahrscheinlich noch viel seltsamer gefunden, wenn ich nicht schon so etwas Ähnliches mit Nova gehabt hätte. Ich fand es tröstlich. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich sie immer bei mir gehabt. Ich fand Frieden in der Zweisamkeit. Mit einem Gefährten war das nicht anders.

Aus dem Flur ertönten Schritte, leise, aber hörbar. Meine Zimmertür ging auf. Ich wusste, dass es nicht Elias war, denn ich konnte ihn spüren. Ich warf mir einen Bademantel über und steckte meinen Kopf aus dem Schrank. »Wer ist da?«

»Es riecht hier nach Sex«, sagte Adora, als sie um unser Bett herumging und den Raum in Augenschein nahm. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie Nova gerochen hat, als sie zu mir kam, aber bei den Göttern. Ihr habt es wirklich wie die Karnickel getrieben.«

Erleichtert schlang ich meine Arme um sie, auch wenn ich wollte, dass sie aufhörte zu reden. »Du bist ein Arschloch, aber ich habe dich vermisst.«

Ihre zierlichen Arme legten sich fest um mich. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Elias erwähnte, dass du gedroht hast, ihn zu töten.« Ich wich ein Stück zurück und sah sie an. »Du hast deine Karten vor ihnen ausgespielt. Mein Gefährte ist eine Sache, aber die Ärzte? Hat es sonst noch jemand gehört?«

»Du lagst im Sterben«, sagte Adora schlicht. »Mein Geheimnis spielte keine Rolle, als jede Minute zählte.«

Ich seufzte und setzte mich auf den Rand des Bettes. Sie wollte es mir gleichtun, doch dann warf sie einen strengen Blick auf die Bettdecke und schien es sich anders zu überlegen. Ich nahm ihre Hand in meine.

»Dein Geheimnis ist dein Leben«, sagte ich. »Es ist immer wichtig. Du musst vorsichtiger sein.« Es geschah etwas Seltsames. Ich fühlte mich … schuldig. Frustriert. Es ergab keinen Sinn.

Adora seufzte. »Manchmal ist es schwer. Ich kann nicht ändern, was ich bin, und ich würde es auch nicht wollen. Ich bin großartig. Aber manchmal wünschte ich, ich hätte nicht die Macht der Augen Gottes.«

Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Wir sind Freaks. Das waren wir immer und werden wir immer sein.«

»Stimmt«, sagte meine Schwester. »Du bist jetzt wohl noch merkwürdiger. Eine Wandlerin, die sich nicht wandeln konnte, wurde zum Vampir. Gierst du nach Blut?«

Elias’ Blut. Meine Wangen flammten auf. Er wollte sein Blut nicht teilen. Er sagte, ich müsse erst lernen, mich zu beherrschen, aber das bedeutete nicht, dass der Duft mich nicht wild machte. Ich hatte auch ein paar Mal einen Fehler gemacht, als wir intim waren. Jedes Mal, wenn er mich genommen und ich auf seinem Schoß gesessen hatte, war die Verlockung seines Pulses zu groß gewesen. Vor allem, wenn die Dusche nicht meine anderen Sinne übertönt hatte.

Ich sah eine Menge Duschsex in meiner Zukunft.

Ich spürte, wie ich feucht wurde, und die Verlegenheit erhitzte mein Gesicht. Im Gegensatz zu einem normalen Vampir, dessen Herz langsamer schlug, war meines unnatürlich schnell und schoss in die Höhe, wenn ich starke Gefühle hatte. Das schnellere Schlagen bedeutete, dass das Blut schneller in mein Gesicht gepumpt wurde und mich verriet.

In der Ferne veränderten sich Elias’ Gefühle und konzentrierten sich auf mich und meine Lust. Ich versuchte, sie zu verdrängen, um ihn nicht abzulenken. Eine weitere Emotion traf mich. Diesmal war es etwas, das mir näher war, aber nicht so stark wie das meines Gefährten.

Vor Ekel drehte sich mir der Magen um. Ich hob den Blick und …

»Sag mir nicht, dass Blut dich geil macht?« Adora schnitt eine Grimasse. »Habt du und Elias … Weißt du was? Vergiss es! Tu so, als hätte ich nicht gefragt.«

»Du bist ekelhaft.«

Peinlich. Vorwurf. Schuld.

»Nein, ich …« Sie stoppte, als ich eine Augenbraue hochzog und sie schweigend auf ihren Schwachsinn ansprach. »Ja, es ist irgendwie eklig. Aber du bist meine Schwester und ich liebe dich, Blutsauger hin oder her. Mein Pfau mag Käfer, also kann ich hier wirklich nicht urteilen.«

Ich gluckste. Etwas wie Zufriedenheit erfüllte mich. Nicht wie Glück, aber eine Ruhe. Das leichte Lächeln auf Adoras Gesicht sagte alles. »Wenn man bedenkt, dass ich mein Steak gerne blutig mag, kann ich nicht sagen, dass es so viel anders ist. Wenigstens kann ich noch essen. Elias hat gesagt, ich brauche nur eine Mahlzeit pro Tag und einen halben Liter Blut, es könnte also viel schlimmer sein.«

Adora nickte. »Du könntest tot sein.«

Ihre Aussage riss das Pflaster von dem Elefanten im Raum ab. Ich seufzte. »Das könntest du auch. Ich bin nicht die Einzige, die Mathis erschossen hat – oder zu töten beabsichtigte.«

Adora zuckte mit einer Schulter. »Ich war ein Kollateralschaden. Nicht das Ziel.«

Das stimmte zwar, aber es machte die Situation nicht besser. »Was ist passiert? Ist er dir gefolgt? Er sagte, er wusste, dass du einen Fehler machen würdest …«

»Ich habe es nicht vermasselt. Er hat in der Nähe unseres Hauses mit einem halben Dutzend seiner Krieger auf mich gewartet, plus dieser Bastard Andreas. Sie wussten definitiv, dass ich dich treffen würde.« Sie schob ihren ombre-blauen Zopf über eine Schulter. »Ich hatte den Zerhäcksler, und niemand hat unseren Anruf abgehört. Ich habe es weder Mom noch Abbey gesagt. Ich habe es nicht einmal Rowe gesagt. Ich benutzte einen Schalldämpfungskristall, damit mich niemand hören konnte. Wenn sie befragt würden, wollte ich sichergehen, dass sie nichts wussten.«

Oh, ihr Götter! Mom. Abbey. Rowe.

Ich wollte sie nicht mit hineinziehen. Sicher, mein Plan, wegzulaufen, war vielleicht unausgegoren gewesen, aber er hatte sie nicht involviert. Er hatte niemanden involviert, außer Adora, die darauf bestanden hatte, mitzukommen. »Was denkst du, wird Mathis tun?«

»Mit ihnen?«, fragte sie. Ich nickte. »Kommt drauf an! Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Leben für Rowe noch viel schlimmer werden kann. Sie ist ein Mensch und wird von ihm nicht beachtet, größtenteils. Ich würde mir mehr Sorgen um unsere Mütter machen. Wenn Mathis denkt, dass wir tot sind, wird er wahrscheinlich nichts unternehmen. Aber wenn er merkt, dass wir es nicht sind …« Der Blick, den sie mir zuwarf, war grimmig.

»Elias kann sie finden. Er kann ein Team zusammenstellen, das sie aus Feuer und dem Fluorit herausholt.«

»Das ist ja alles schön und gut, aber wir müssen herausfinden, woher Mathis wusste, dass ich mich mit dir treffen wollte«, sagte Adora. »Wenn er das herausfinden konnte, könnte er auf jedes Team, das Elias schickt, vorbereitet sein.«

Ach, Mist! Sie hatte recht.

Ich knabberte an der Innenseite meiner Wange, während ich über diese Tatsache nachdachte. »Okay, lass uns das mal durchgehen. Wenn du keinen Fehler gemacht hast, sondern er auf dich gewartet hat, hätte ihm jemand einen Tipp geben müssen, bevor ich gegangen bin. Von dem Zeitpunkt, an dem wir telefoniert haben, bis ich in den Wagen gestiegen bin, waren es nur zehn Minuten.«

Adora nickte und schritt mit nachdenklich geschürzten Lippen durch den Raum. »Ich war in der gleichen Zeit aus der Tür. Selbst wenn jemand hier dich hat gehen sehen und es ihm gesagt hat, hätte er mich nicht abfangen können.«

Wie wahr. »Hätte das jemand vorhersehen können?«, fragte ich. »Elias sagte, dass eine Hexe vorausgesehen hat, dass er seine Gefährtin als Vampir in Blut und Beryll finden würde. Vielleicht hat jemand vorhergesehen, dass ich gehe?«

Adora blinzelte, offensichtlich nicht überzeugt. »Du ignorierst die Tatsache, dass nur sehr, sehr wenige Hexen die Kraft der Vorsehung haben – und die, die sie haben, sind unzuverlässig. Sieh dir die von Elias an! Du warst eine Wandlerin. In einem anderen Haus.«

»Und jetzt bin ich ein Vampir in Blut und Beryll«, betonte ich. »Das war nicht völlig falsch.«

»Vorhersage hat keinen Zeitstempel. Es ist mir egal, wer die Hexe ist oder wie mächtig. Es könnte das alte Weib selbst gewesen sein – sie können nicht so genau vorhersagen, wann etwas passiert.« Sie schaute aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. »Irgendjemand muss es gewusst haben.«

Ich rieb mir die Fäuste in die Augen, während ich nachdachte. »Ich wüsste nicht, wie. Ich hatte mich noch nicht einmal entschlossen zu gehen, als ich Elias suchte. Und dann begegnete ich …« Ich blieb wie erstarrt stehen. Meine Lippen spalteten sich.

Adora legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue, was mich dazu veranlasste, fortzufahren.

»Ich weiß, wie er es herausgefunden hat.«


ZWEIUNDDREISSIG

elias



»Elias, es steht ihr Wort gegen das des Alpha-Obersten. Vesperus und Asbesta würden zweifelsohne zu unseren Gunsten stimmen, aber haben wir genug Beweise, um die anderen Häuser zu überzeugen?«

Ysa und ich hatten stundenlang herumdiskutiert. Notizzettel und Papiere lagen im Raum verstreut, und wir waren beide mit unserem Latein am Ende. Ich wollte nichts weiter, als eine Dringlichkeitssitzung des Rates einberufen. Mathis anprangern und aufzeigen, was er getan hatte. Ihn auffordern, für seine Verbrechen mit Blut zu bezahlen. Aber uns fehlte das Einzige, was wir brauchten. Unumstößliche, unwiderlegbare Beweise.

»Und vom Salty Siren ist nichts zurückgekommen?«, fragte ich. Ysa schüttelte den Kopf. Wir hatten Teams losgeschickt, um die Gassen nach Hinweisen zu durchsuchen. Wir suchten nach Zeugen, die an diesem Abend dort gewesen sein könnten. Irgendwelche Kameras. Das Beste, was wir hatten, war, dass zwei Leute eine Beschreibung von Danni gegeben hatten, die in dieser Nacht durch die Straßen gegangen war, und eine Person hatte einen Mann mit einem riesigen silbernen Wolf gesehen. Niemand hatte ihre Schwester gesehen, niemand hatte Mathis gesehen, und niemand hatte Andreas gesehen. »Alles, was wir haben, ist also Adora – eine Zeugin, aber auch ein Opfer.«

Ysabeau seufzte, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich auf den Stuhl sinken. »Und ich kann Löcher in diese Geschichte schlagen, links und rechts.« Sie wedelte ziellos mit der Hand und änderte ihre Stimme, als sie fortfuhr. »Warum sollte jemand einer Frau glauben, die aus ihrem Haus weggelaufen ist? Oder den Worten einer Frau glauben, die aus ihrem Haus rausgeschmissen wurde? Hat eine von ihnen ihre Angreifer wirklich gesehen? Adora könnte lügen, um sich für die Ohrfeige zu rächen, die Mathis ihr auf der Gedenkfeier verpasst hat. Adora lügt nur für ihre Schwester. Natürlich würden sie auf der gleichen Seite stehen und die gleichen Lügen erzählen.«

Ich schlug mit der geschlossenen Faust auf meinen Schreibtisch. »Er hat meine Gefährtin angegriffen, Ysa. Meine Königin. Damit darf er nicht durchkommen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie ist noch nicht Königin, und du weißt, dass man uns das vorwerfen wird. Selbst wenn sie heute zur Königin gemacht würde, war sie nicht die Königin, als es passierte. Jemand hat sie angegriffen. So viel ist bekannt, und niemand kann es widerlegen. Wir haben die Zeugen, die ihre Verletzungen beweisen können. Aber Mathis wird behaupten, dass er deine Gefährtin nie angefasst hat, und er wird Alibis haben. Sie werden alle gefälscht sein, aber er wird seine Spuren verwischen und das weißt du. Jordan ist tot, der Maulwurf von Vesperus ist tot. Wir verfolgten zwei Spione, die Jordan benannte, und sie waren bereits tot. Wir haben drei Spione, die wir gefangen genommen haben und die noch am Leben sind, und sie haben Informationen preisgegeben, aber Mathis wurde nie direkt genannt. Sie unterstehen immer jemand anderem, und wenn wir diesen Spuren folgen, führen sie entweder in eine Sackgasse oder diese Person ist ebenfalls tot. So wie es aussieht, hat unser Fall bestenfalls minimale Aussicht auf Erfolg.«

»Ich weiß.« Ich stöhnte, ließ meinen Kopf auf den Schreibtisch fallen und schlug ihn leicht an. »Und wir haben nur noch das Wort von Dannika und Adora, zwei Wandlern, die ursprünglich aus Feuer und Fluorit stammen und sich gegen den Alpha-Obersten aussprechen«, murmelte ich, wobei meine Worte gedämpft waren, da ich nach unten geneigt war.

»Wenn du in dem Gremium säßest, würde es dir genügen, gegen ein Parlament zu stimmen?«, fragte sie und schaute über ihre Sonnenbrille.

Die Realität meiner Antwort war entmutigend. »Nein.« Es war ein Eingeständnis, das ich verabscheute, als ich es auf meiner Zunge schmeckte.

»Was müsste ich haben, um dich zu überzeugen?« Das war eine gute Folgefrage, aber sie erforderte das, was wir nicht hatten.

»Beweise.«

»Wir drehen uns im Kreis.« Ysa presste die Lippen aufeinander und griff unter ihre Sonnenbrille, um sich die Augen zu reiben. »Und wir müssen immer noch herausfinden, was zum Teufel dieser Unsinn mit Katie sollte.«

»Ich habe es noch nicht mit ihr besprochen. Ich habe Angst, dass ich ihr den Kopf vom Körper reißen werde.« Meine Glieder zitterten, als ich versuchte, die Wut über ihren Namen zu unterdrücken.

»Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat, so einen Blödsinn zu erzählen, aber ich bezweifle, dass sie erwartet hat, dass Danni abhaut und sich von Mathis erschießen lässt. Enthaupten ist ein bisschen viel, wenn man bedenkt, dass ihr Verbrechen Dummheit ist.«

»Ihre Dummheit hätte Danni fast umgebracht«, argumentierte ich. »Ich habe bereits beschlossen, sie vom Hof zu entfernen. Ich hätte ihr nie erlauben dürfen zu bleiben. Ich wusste, dass sie einmal Königin werden wollte, aber ich dachte, sie wäre über unsere Affäre hinweg. Sonst hätte ich sie nie … hätte ich sie nicht behalten.«

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber es klopfte, und sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte niemanden erwartet. Nicht, wenn ich wichtigere Dinge zu regeln hatte.

Ysa stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und sprach mit leiser Stimme. Sie wandte sich an mich und sagte: »Gib mir fünf Minuten!«

»Sicher«, sagte ich und winkte ab. Sie ging, schloss die Tür hinter sich und ließ mich alles, was wir bereits besprochen hatten, noch einmal durchgehen. Ich nahm die Informationen Stück für Stück auseinander und kam immer wieder zu demselben Schluss. Ich konnte den Rat nicht zur Abstimmung auffordern.

Wir hatten Kenntnis von der Armee, die Mathis aufbaute, und das würde den anderen Häusern sicherlich einen Grund geben, seine Ehrlichkeit anzuzweifeln, es sei denn, sie waren selbst Teil davon. Ich musste auch berücksichtigen, was Mathis sagen würde, was er mit dieser Armee tatsächlich tat. Er würde erwarten, dass ich es zur Sprache brachte, was bedeutete, dass er eine Alibigeschichte hatte.

Eine Dringlichkeitssitzung dieses Ausmaßes hatte Gewicht für die Zukunft, und es war unmöglich, den Ablauf vorauszusehen. Blut und Beryll würde Feuer und Fluorit des Verrats an der zukünftigen Königin beschuldigen. Standardmäßig konnte keiner von uns abstimmen. Wir konnten nur unsere Fälle vortragen. Die übrigen fünf Häuser würden das Ergebnis bestimmen. Ich hatte Gold und Granat und See und Serpentin. Mathis hatte Luft und Lapislazuli, daran hatte ich keinen Zweifel. Aber Erde und Eisen und Seelen und Saphir? Letztere waren verklemmt und ließen sich nicht auf den Konflikt zwischen anderen ein. Ersteres war auf den Idealen von Menschen gegründet worden, die ein Haus nur zum Schutz wollten. Sie würden niemals für etwas stimmen, das möglicherweise zu Unstimmigkeiten oder Krieg führen könnte. Beide Häuser bräuchten harte Beweise – und ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Ich kniff die Augen zusammen und rieb mir den Nasenrücken in einer festen, kreisenden Bewegung, um mich einen Moment zu beruhigen. Es gab etwas, das mir fehlte, aber wir wussten nicht mehr, wo wir suchen sollten.

»Elias?«, fragte Ysa und steckte ihren Kopf durch die Tür. Ich sah auf und war verwirrt, warum sie nicht einfach hereinkam. »Wir haben einen Besucher, und ich denke, du wirst hören wollen, was er zu sagen hat.«

Ich hob eine Augenbraue und sah ihr nach, als sie die Tür öffnete.

Markus.

Ich stand schnell auf, legte meine Hände flach auf den Schreibtisch, mein Stuhl rollte hinter mich und schlug gegen die Regale. »Was willst du?«, bellte ich. Zur Rettung seiner Ehre sei gesagt, dass er sein Kinn hochhielt. Er zuckte nicht zurück und wich auch nicht aus. »Nur weil du nicht mehr an meine Gefährtin gebunden bist, heißt das nicht, dass ich dich hier haben will.«

»Elias, hör ihm zu!«, sagte Ysa leise und hob eine Augenbraue über ihre Sonnenbrille.

Ich blickte ihn an und winkte dann mit der Hand.

»Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Ich bin froh, dass Danni ihre zweite Chance gefunden hat«, begann er, und ich kniff die Augen zusammen. Er räusperte sich und fuhr fort. »Ich habe dir nie dafür gedankt, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich weiß, dass es Danni war, die ihren Kopf für mich hingehalten hat – auch wenn ich es nicht verdient hatte. Sie weiß, dass ich ihr dankbar bin. Aber du hast die Entscheidung getroffen, mich bleiben zu lassen, und ich schulde dir was. Du hast meine Loyalität.«

»Ist es das, was du mir sagen wolltest?«, fragte ich und sah meine Zweite ungläubig an.

»Nein. Nun, ja, aber da ist noch mehr.« Markus verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er aufrecht stand. Ich hatte ihn nicht aufgefordert, sich zu setzen, und er war klug genug, nicht anzunehmen, dass er das durfte. »Danni hat mich ermutigt, meine Möglichkeiten im Haus auszuloten. Eine Arbeit zu finden, die zu mir passt. Einen Beitrag für Blut und Beryll zu leisten. Von meiner Vergangenheit zu heilen. Zu versuchen, ein besserer Mensch zu werden. Ich weiß, dass ich mich mit der Zeit als würdig erweisen werde, aufgenommen zu werden. Sie schlug auch vor, dass ich mich verabrede oder zumindest auf dem Spielfeld spiele. Und das habe ich getan.«

Ich verschränkte die Arme und fragte mich, worauf sein Gespräch hinauslaufen würde. »Glückwunsch! Du lernst, wie man ein Mann ist, und du wirst flachgelegt. Was hat das alles mit mir zu tun?«

Seine Kiefer krampften sich zusammen, und er schniefte, aber kurz darauf löste sich die Anspannung. »Du hast einen weiteren Maulwurf, und es ist jemand, dem du viel zu nahestehst.«

Ich warf Ysa einen Blick zu, und sie neigte den Kopf, nahm ihre Sonnenbrille ab und warf mir einen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zu, den es nur selten gab.

»Woher weißt du, dass wir überhaupt einen Maulwurf hatten? Diese Information wurde nicht öffentlich gemacht.«

»Weil ich mit einem Mitglied deines Hohen Hofes schlafe«, sagte er. Vorfreude und Adrenalin durchströmten mich, und ich senkte mein Kinn, um ihn aufzufordern, fortzufahren. »Katie.«

»Du hast meine Aufmerksamkeit«, sagte ich, und die Emotionen, die ich empfand, ließen die Worte dumpf und zäh erscheinen.

»Sie ist der direkte Draht zu meinem Vater«, sagte er und kam ohne Umschweife zur Sache. Ich atmete scharf aus und zog die Stirn in Falten.

»Woher weißt du das?« Meine Stimme war dunkel, und meine Gedanken waren es auch.

»Weil ich sie gestern Abend belauscht habe«, erklärte er. Ich schaute Ysa an, die nach außen hin ruhig blieb.

Ich betrachtete ihn, dann zog ich meinen Stuhl von den Regalen zurück, setzte mich und stützte meine Ellbogen auf den Schreibtisch. Doch er blieb an seinem Platz, ohne das Angebot, etwas anderes zu tun, als zu stehen. »Was genau hast du gehört?«, fragte ich.

»Mein Vater weiß, dass Danni lebt. Ich habe gehört, dass jemand namens Jordan tot sei, und er hat vor seinem vorzeitigen Ableben Informationen preisgegeben. Ich weiß auch, dass ihr fünf andere Ratten in Blut und Beryll gefunden habt, von denen zwei ebenfalls tot sind. Die drei, die du gefangen hast, waren in der Obhut von jemandem, den du nicht genannt hast, zumindest nicht vor Katie.« Er atmete tief ein und nahm sich einen Moment Zeit, um alles auszusprechen, was er erfahren hatte. »Du weißt, was er in Utah gebaut hat. Er hat bereits den Befehl gegeben, es verschwinden zu lassen und die Beweise zu beseitigen.«

Zwischen meinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Katie hat das alles im Schlaf gesagt?« Ich machte keine Anstalten, meine Zweifel zu verbergen. Ein Verräter wäre nicht so weit gekommen, wenn er dumme Fehler gemacht hätte. Ich hatte ihr gesagt, sie solle keinen nächtlichen Besuch mehr empfangen, wenn ihr Schlafgerede ein Problem sein sollte.

»Natürlich nicht. Ich darf nicht über Nacht bleiben, also habe ich, nachdem wir, ähm … fertig waren, meine Sachen gepackt, um zu gehen, und sie ging duschen. Auf halbem Weg zu meinem Zimmer bemerkte ich, dass ich meine Schlüssel vergessen hatte, also ging ich zurück. Das Wasser war aufgedreht, und ich dachte mir, dass ich vielleicht wieder reinkommen würde, um sie zu überraschen. Dann hörte ich sie flüstern, also lauschte ich. Sie war unglaublich leise, aber …« Er deutete auf seinen Kopf und brachte sein Ohr in die Form eines Wolfes, groß und spitz, ohne jedoch den Rest seines Körpers zu verändern. Es erforderte eine Menge Übung, einzelne Teile zu verändern. Ich war beeindruckt.

»Ysa«, sagte ich und sah sie an, während sie an der Tür wartete. »Nimm Katies Handy! Alles, was sie bei sich trägt. Ich will alles haben.«

Markus schüttelte den Kopf, sein Ohr wurde wieder normal. »Du wirst nichts finden.«

»Wie nimmt sie dann Kontakt zu deinem Vater auf?«

»Vorsichtig«, sagte er einfach. »Unter der Bodendiele in ihrem Zimmer. Unter einem Teppich, sechs Bretter über dem Lesepult, unter dem Stuhl. Dort findest du ein Telefon. Da ist eine Nummer drin.«

»Du hast nachgesehen?«

»Ich habe gewartet, bis ich wusste, dass sie die Geschäfte mit dem Hohen Hof führt. Ich wollte erst zu dir kommen, wenn ich dir den Ort nennen kann.«

»Wie hast du es gefunden?«

Er deutete auf seine Nase, verschob sein Gesicht, und eine große Wolfsschnauze nahm ihren Platz ein. Er drehte sich zurück. »Ich habe es erschnüffelt. Riecht wie ihr Shampoo.«

Ich dachte nicht, dass sich meine Stimmung noch weiter hätte verschlechtern können, aber ich hatte mich geirrt. So geirrt. Mein Blut kochte. Der Verräter. Einer von meinen eigenen Leuten. Danni war immer noch in Gefahr, direkt unter meinem eigenen Dach. »Sonst noch etwas?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Katie mich umbringen wird«, fügte er hinzu. »Das scheint ihr Plan zu sein. Es wird natürlich ein Unfall sein, aber meine Zeit geht zu Ende.«

»Ist es das, was du willst? Willst du dich selbst schützen? Deine eigene Haut retten?«, fragte ich verbittert.

Er schüttelte den Kopf, die Unterlippe leicht geschürzt. »Nö.«

»Warum erzählst du mir das dann?«

»Wirst du meinen Vater töten?«, fragte er, ohne auf meine Frage zu antworten. Ein kühner Zug.

Ich neigte meinen Kopf und beobachtete seine Gesichtszüge. Suchte nach Anzeichen für eine Lüge. Vergeltung. Wut. Ich sah keine. »Was würdest du tun, wenn ich Ja sagen würde?«

»Ich würde sagen, ich möchte dabei sein, wenn du es tust.« Es gab kein Zögern. Er antwortete schnell und sicher.

Ysa grinste mich an, ihre Reißzähne schauten über ihre Lippen.

»Du willst dabei sein … wenn ich deinen Vater töte. Rein hypothetisch, versteht sich. Du verstehst doch, dass ich nicht einfach herumlaufen und andere Anführer töten kann.« Sosehr ich es auch möchte. »Das sieht nicht gut aus. Außerdem ist es irgendwie gegen die Regeln.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir besser nicht erwischt.«

Ich bellte ein Lachen. »Nun, ich habe versucht, eine Ratssitzung zu planen, damit sie für die Entthronung deines Vaters stimmen können. Aber alles, was ich tun müsste, war ihn zu töten und nicht erwischt zu werden. Das löst das Problem, nicht wahr? Ich wünschte, ich hätte daran gedacht.« Der triefende Sarkasmus hatte keine Wirkung auf Markus’ Beharrlichkeit.

»Er wird nicht aufgeben. Das tut er nie. Alles, was er in diesem Leben erreicht hat, hat er sich genommen – und glaube mir, wenn ich dir sage, dass das Nehmen etwas ist, das er sehr gerne tut. Die Tatsache, dass Danni am Leben ist, hat ihn wütend gemacht. Sie ist eine unvollendete Arbeit. Er wird sie wieder holen kommen.«

Das instinktive Bedürfnis, meine Gefährtin zu beschützen, erwachte zum Leben. Es war, als wäre Markus derjenige, der mir drohte, und die Wut in mir war bereit, ihn zu töten, weil er andeutete, dass sie mir genommen werden könnte. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Ich auch nicht«, sagte er entschieden. »Sie verdient etwas Besseres als das, was das Leben ihr gegeben hat. Ich möchte, dass sie das bekommt.«

»Anscheinend sind wir uns in einem Punkt einig«, sagte ich leise, obwohl in meiner Stimme eine kaum zu bändigende Wut mitschwang.

Ysa trat vor, ein Grinsen auf dem Gesicht. Sie stupste ihn am Arm an. »Mach schon!«

Ich sah Markus neugierig an und merkte, dass mehr dahintersteckte. In der Zeit, in der sie weg waren, hatte er sie wahrscheinlich in alles eingeweiht, sodass sie wahrscheinlich wusste, was kommen würde. Überraschung durchströmte mich, als ich begriff, worauf es hinauslaufen würde. »Du hast einen Plan?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Mein Vater hat viele Ziele. Eines davon ist, dafür zu sorgen, dass ich tot bin«, sagte er. Ich nickte. So viel war klar geworden. »Also benutze mich als Köder!«

Ich brauchte einen Moment … und blinzelte. »Es tut mir leid. Was?«

»Wir müssen eine Falle stellen, wenn wir meinen Vater zu Tode bringen wollen. Keiner von uns würde riskieren, Danni als Köder zu benutzen, und sie wird nicht zulassen, dass Adora benutzt wird.« Meine Kiefer krampften sich zusammen, als ich daran dachte, dass meine Gefährtin verblutete und beinahe gestorben wäre. »Benutze mich!«

»Du willst also Feuer und Fluorit haben, wenn er weg ist?«, mutmaßte ich.

Sein Blick wurde weicher, und er senkte seine Stimme, als er sprach, aber der Ton war immer noch irgendwie streng. »Nein, ich wäre kein guter Anführer. Ich bin nicht von einem erzogen worden, und ich habe zu viel eigenen Mist zu verarbeiten. Obwohl ich das tief in mir wusste, ist Danni diejenige, die es mir gezeigt hat.« Er schüttelte den Kopf, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. »Ich gehöre zu Blut und Beryll.«

Ich betrachtete Markus von Kopf bis Fuß. Der ehemalige Wandlererbe von Feuer und Fluorit. Der älteste Sohn von Mathis, der sich mit einem König verschworen hatte, um seinen Vater zu ermorden. Es war gegen die Statuten, einen Anführer direkt zu töten. Es könnte einen Krieg auslösen. Es war aber auch der beste Weg, ihn ein für alle Mal loszuwerden. Um meine Schwester zu rächen. Um meine Gefährtin zu schützen.

Ich stieß ein Lachen aus und deutete auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.

»Setz dich! Ich höre zu.«


DREIUNDDREISSIG

dannika



Als ich das erste Mal im Thronsaal gesessen hatte, hatte ich mich wie eine Betrügerin gefühlt. Eine Lügnerin. Ich hatte tief in mir gewusst, dass ich dorthin nicht gehörte, und ich hatte es gehasst, wie mich die Angst gepackt hatte, als ich darauf wartete, dass die Wahrheit ans Licht kam. Ich hatte den Moment erwartet, in dem ich enttarnt werden würde.

Heute nicht.

Ich war die zukünftige Königin. Die Gefährtin des Königs. Dies war mein Thron. Blut und Beryll war mein Haus. Hierhin gehörte ich.

Katie war die Betrügerin. Die Lügnerin. Bald würde sie die Ausgestoßene sein, und ich wusste, dass ich es genießen würde, ihr den Ausgang zu zeigen.

Die Tische und Sitzgelegenheiten für die Mitglieder des Hohen Hofes waren entfernt worden. Es gab nur Stehplätze. Es sollte schließlich eine Show werden. Eine, die ein Publikum erfordern würde. Die Leute strömten herein und flüsterten in gedämpftem Ton. Viele waren verwirrt, aber auch neugierig. Etwas Großes würde geschehen. Sie wussten nur nicht, was.

Ich konnte alles hören, was sie sagten, auch wenn sie nichts von meinen neuen, verbesserten Fähigkeiten wussten. Einige vom Hohen Hof wussten, dass Elias etwas getan hatte, um mich zu retten. Sie wussten aber nicht, wie weit er dafür gegangen war. In Anbetracht von Katies Untreue hielten wir es für das Beste, nichts zu sagen. Es war bekannt, dass Wandler-Vampir-Hybride den Prozess der Verwandlung nicht überlebten, und es war unwahrscheinlich, dass sie annehmen würden, dass Elias das geändert hatte.

Hochrangige Beamte, Mitglieder des Hohen Hofes, Soldaten, Wachen und eine Reihe von Menschen, die auf dem Anwesen lebten und arbeiteten, warteten mit angehaltenem Atem.

Nova und ich saßen schweigend da. Ich war wie erstarrt und stützte meine Ellbogen auf die Armlehne. Emotionen überfluteten mich. Beklemmung. Bedrückung. Aufregung. Besorgnis. Meine Zuversicht schwankte für einen Moment, als die Negativität mich in den Abgrund zu ziehen drohte. Nova stupste mich mit ihrer Nase an und schien mich mit ihren Augen anzulächeln. Elias streckte seine Hand aus und verschränkte seine Finger mit meinen, um mich zu beruhigen. Ihre Stärke erdete mich.

Marisas Haar war zu einem wunderschönen Dutt hochgesteckt, der mit Latin-Lady-Rosen verziert war. Bianca stellte sich neben sie und zwinkerte mir zu, als sie Elias’ Hand sah, die mit meiner verschlungen war. Dann kam Katie herein, völlig ahnungslos darüber, was gleich geschehen würde. Sie schaute zu dem Podium hinauf, auf dem wir saßen, und lächelte herzlich.

Alles falsch.

Wütende, bittere Emotionen stürmten von ihr auf mich ein, und ich musste mein Zusammenzucken verbergen. Sie fühlten sich ekelhaft an, wie Öl in meinen Adern. Sie wütete innerlich und versteckte sich hinter ihrer sonnigen Tarnung.

Als Ysabeau eintrat, hielt sie die Tür weit auf. Die Gespräche und Grübeleien verstummten, und neugierige Augen schossen zum Eingang, um zu sehen, was es damit auf sich hatte. Es kam nicht jeden Tag vor, dass so viele Menschen herbeigerufen wurden und ihnen gesagt wurde, sie wären Zeugen eines Meilensteins für das Haus.

Kieran erschien und zerrte Markus hinter sich her. Sein Haar war verfilzt, und seine Kleidung war zerknittert. Zerzaust. Oberflächlich betrachtet, strahlte er Wut aus. Getrocknetes Blut verunstaltete sein Gesicht, das wie eine Schnittwunde an der Wange aussah. Vielleicht ein Kampf. Einen, den er nicht gewonnen hatte. Metallmanschetten hielten ihn an den Handgelenken gefesselt, das blaugrüne Glühen der Magie aus dem Stahl hinderte ihn daran, sich zu bewegen.

Zumindest wurde das allen so vorgegaukelt.

Ich spürte seine wahren Gefühle. Angst. Aufregung. Ein überwältigender Wunsch, sich zu beweisen.

Ich ließ meinen Blick zu Katie hinübergleiten, als er hereingeschleppt wurde, und sie spielte bereits ihre Rolle. Neugierig. Verwirrt. Traurig. Zweifellos dachte sie sich schon die Lügen aus, die sie uns erzählen würde, wenn sie über ihn befragt würde.

Ihre säuerliche Wut verwandelte sich in Interesse. Der irrationale Teil kühlte ein wenig ab, während kalte Berechnung einsetzte.

Elias stand auf und winkte Kieran und Markus nach vorne.

»Markus Del Reyes«, begann er und sprach so laut, dass seine Stimme im ganzen Thronsaal zu hören war. »Du wurdest heute hierher gebracht, um dich für dein Verhalten zu verantworten.«

»Was soll das für ein Verhalten sein?«, spuckte er aus.

»Du hast mich geküsst.« Ich schlug mit der Faust auf den Thron. »Dann hast du versucht, mich zu befummeln, du Arschloch!«

»Du wolltest es.« Ein Aufatmen hallte durch den Raum, und alle Augen richteten sich schockiert auf Markus. »Dein Kopf sagt vielleicht nein, aber das Band sagt ja. Du bist meine Gefährtin. Du warst schon immer meine Gefährtin. Nicht seine«, sagte er und neigte den Kopf zu Elias. »Du bist eine Wandlerin, und du gehörst zu einem Wandler. Zu mir.«

»Nur weil du etwas willst, heißt das nicht, dass es dir gehört.« Ich verschränkte meine Arme und grub meine Nägel in die Haut. »Du hast gesagt, dass du mich abgelehnt hast. Du hast den Mitgliedern dieses Hauses gesagt, dass du weiterziehen willst. Dass du versuchst, dir hier ein Leben aufzubauen. Ist alles, was aus deinem Mund kommt, eine Lüge?«

»Ich habe versucht, weiterzumachen.« Er blickte zu Boden, eine schwache Farbe kroch seinen Hals hinauf. Seine Verlegenheit prallte an mir ab. »Aber man kann das Schicksal nicht bekämpfen.«

»Wofür? Fünf Minuten?« Ich kniff die Augen zusammen, schnaufte verärgert und ignorierte seine wahren Gefühle, um mich auf unseren Plan zu konzentrieren. »Ich habe meinen Kopf für dich hingehalten, Markus. Und so zahlst du es mir zurück? Du hast mich belogen und dann versucht, mich zu verführen. Ich will dich nicht mehr hier haben. Ich kann dir nicht trauen.«

»Danni, tu das nicht …« Markus’ Augen blitzten auf und zeigten seinen Versuch, sich zu verwandeln. Ein tiefes Grollen erfüllte seine Brust. Nova bellte laut und brachte ihn zum Schweigen, während sie sich aufrichtete. Sie fletschte ihre Zähne und zog eine ziemliche Show ab.

»Nenn mich nicht Danni! Du bist immer noch derselbe Scheißkerl aus Feuer und Fluorit. Du hast mich so überzeugt«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Aber das war mein Fehler. Ich hätte dich nie hierher bringen dürfen.« Ich sah Elias an, und er spielte seine Rolle gut. Seine Augen verengten sich und seine Kiefer spannten sich an, als er die Armlehne des Throns umklammerte und meinem Gefährten den Anschein von kaum zu bändigender Wut gab.

»Es ist deine Entscheidung«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Mir wäre es lieber, er würde einfach sterben, aber ich möchte, dass meine Königin ihre eigenen Entscheidungen trifft.«

Ich legte den Kopf schief und presste ein gezwungenes Lächeln auf meine Lippen. »Ich werde mich nicht auf das Niveau seines Vaters herablassen, aber sein Überleben ist nicht mehr meine Sorge. Soll er doch für sich selbst sorgen.« Ich gab Ysabeau ein Zeichen, und sie trat vor. »Die Soldaten sollen ihn zur Grenze bringen und ihn im Niemandsland absetzen, wo ich ihn hätte zurücklassen sollen. Er hat einen Rucksack mit persönlichen Gegenständen. Den kann er haben. Ich möchte, dass keine Erinnerung an ihn zurückbleibt.«

Ysa grinste, ihre Reißzähne waren deutlich zu sehen. »Mit größtem Vergnügen.«

Mehrere Wachen traten vor, um Markus zu bearbeiten, der sich wehrte und um sich schlug. »Ich habe da draußen keine Chance, und das wisst ihr!«, schrie er und riss seine Arme weg, als sie versuchten, ihn unter Kontrolle zu bringen.

Elias zuckte mit den Schultern. »Du bist nicht mehr mein Problem.«

Ich gab den Wachen ein Zeichen, fortzufahren. »Du hast deine Entscheidungen getroffen, und jetzt habe ich meine getroffen.«

Unfähig, sich zu bewegen, knurrte er bedrohlich, als sie ihn aus dem Thronsaal zerrten. Die Prozession zog an Katie vorbei, und sie konnte sich nicht zurückhalten. Sie verließ die Seitenlinie und betrat den Weg, der zur Tür führte. Als sie vor ihm stand, schüttelte sie den Kopf und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Unterlippe bebte, und sie atmete scharf ein. Ich unterdrückte das Bedürfnis, mit den Augen zu rollen. Dann gab sie ihm eine Ohrfeige, drehte ihm die Schulter zu und ging davon.

Die wunderbare Leistung einer erfahrenen Schauspielerin.

Lügnerin.

Betrügerin.

Aber wir ließen uns darauf ein.

Als Markus weg war und sich die Türen geschlossen hatten, war die Luft voller Geräusche und Geplapper. Bald würden Gerüchte die Runde machen, aber das war ein Problem für später. Wir hatten den Grundstein für unsere Falle gelegt. Jetzt müssen wir darauf aufbauen.

Als ich mich zu Elias umdrehte, sprachen meine Augen für mich, als ich ihn anschaute und ihm grünes Licht für die nächste Phase des Plans gab.

Katie wischte sich über die Augen, obwohl ich keine Tränen sah. Bianca tröstete sie, legte ihr einen Arm um die Schulter, während sie sich leise unterhielten. Elias rief ihren Namen, seine Stimme war lauter als das ganze Gespräch. Sie blickte auf, und er winkte sie zu sich.

Mürrisch und in falscher Trauer über die Verbannung ihres vermeintlichen Gefährten kam sie den Gang entlang und blieb vor uns stehen. Zweifellos erwartete sie Sympathie und Unterstützung. Sie kniete nieder, den Kopf zum Boden geneigt, während sie sprach. »Mein König, es tut mir so leid. Ich habe ihn als Liebhaber genommen, aber ich wusste nicht, was er tat.«

Als sie sich erhob, ließ Elias die Bombe platzen. »Katie, hast du Dannika, meine Gefährtin und deine zukünftige Königin, angelogen oder nicht?«

Ihr Atem stockte. »Wie bitte?«

»In der Nacht, in der ich erschossen wurde«, antwortete ich. »Hast du gelogen, als du sagtest, du hättest ein Treffen mit Elias gehabt?«

Sie erstarrte. Alle im Raum standen still. Die Augen weiteten sich, die Münder blieben vor Schreck offen stehen.

Katie stammelte und suchte nach Worten. »Ich … was ich sagen wollte …«

»Ich frage nicht, was du sagen wolltest. Ich frage nach dem, was du gesagt hast«, erinnerte ich sie.

Ihr Mund öffnete und schloss sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Ich glaube, ich habe meine Worte verdreht. Ich war verwirrt. Ich hatte ihn gesehen. Früher am Tag. Ich hatte ein Treffen mit ihm, das nie stattgefunden hat. Das ist alles, was ich meinte.« Ihr Blick schoss zu Elias, um Bestätigung bittend, aber er gab ihr keine.

»War das bevor oder nachdem du meiner Gefährtin erzählt hast, dass ich wahrscheinlich eine andere Frau ficke?« Diesmal loderte roher, ungezügelter Zorn in Elias auf. Er war wütend.

Ich kniff die Augen zusammen, starrte sie mit meinem harten Blick an und forderte sie auf, etwas zu sagen.

»Das ist nicht …«

Nova unterbrach sie mit einem tiefen, grollenden Knurren.

»Sei vorsichtig, Katie!«, warnte Elias. »Ich würde dir nicht raten, Dannika eine Lügnerin zu nennen. Jedenfalls nicht in meiner Gegenwart.«

Sie drückte ihren Mund zu und nickte leise.

Marisa trat vor und neigte respektvoll den Kopf. »Ich beantrage, Katie als Mitglied des Hohen Hofes zu entlassen, wenn du einverstanden bist.« Elias nickte, und sie sah ihre Kollegen an.

Uriah hob seine Hand. »Ich bin einverstanden.« Als Katie ihm einen Blick zuwarf, zuckte er mit den Schultern und sprach sie direkt an. »Ich habe keine Geduld für Dramen. Ich gebe mir keine Mühe, das zu verbergen.« Er fuchtelte mit der Hand herum und deutete in den Raum. »Das ist ein Drama, und es verschwendet meine Zeit.«

»Elias, bitte!«, begann sie und blickte wieder zu ihm auf den Thron. »Ich …«

»Halt!«, bellte er. »Du wirst nicht aus Blut und Beryll verbannt, aber du wirst keinen Platz mehr an meinem Hof haben. Du hast immer danach gestrebt, eine Königin zu sein, aber du hast deine Eifersucht dein Handeln bestimmen lassen. Das war ein Fehler, den du nicht ungeschehen machen kannst, und ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal passiert. Du hast mein Vertrauen verloren, Katie.« Mit einem Blick auf die anderen Mitglieder des Hohen Hofes und die anwesenden hochrangigen Beamten schien er ihr Verhalten abzuschätzen und ihre Miene zu lesen. Enttäuschung. Abscheu. Scham. »Und das aller Anwesenden in diesem Raum.«

Sie drehte sich langsam um, sah alle an und hoffte, dass jemand für sie sprechen würde. Für sie eintrat. Etwas zu ihrer Verteidigung sagen würde. Als sie Biancas verletztem Blick begegnete, kannte sie die Wahrheit. Niemand würde sie in unserer Gegenwart unterstützen.

»Was soll ich tun?«, fragte sie leise.

»Bianca wird für dich eine andere Stelle im Haus finden«, sagte Elias und gab ihr ein Zeichen, dafür zu sorgen, dass dies geschah.

»Vielleicht eine, die dich Bescheidenheit lehrt«, murmelte ich laut, in der Absicht, ein Feuer in ihr zu entfachen. Ich sah sie direkt an und scheuchte sie weg. »Du kannst jetzt gehen. Wir haben etwas Privates zu besprechen.«

Katies Hände ballten sich zu Fäusten, und die Muskeln in ihren Kiefern spannten sich sichtlich an. Sie senkte ihr Kinn, machte auf dem Absatz kehrt und ging schnell zur Tür. Wut und giftiger Hass strömten aus ihr heraus.

In der Dunkelheit, in einer entfernten Ecke des Raumes, schlüpfte Ysa weiter in den Schatten. Bei all der Aufregung dachte niemand daran, in diese Richtung zu schauen, und so sah niemand ihr Verschwinden.

Es war ein kühner Plan. Markus war der Köder, den er selbst gewählt hatte. Katie würde weitergeben, was gerade mit ihm passiert war und Feuer und Fluorit ins Niemandsland führen. Sie würde sich verlassen und wütend fühlen und bereit sein, alles so schnell wie möglich preiszugeben, um sich an mir zu rächen. Ich hoffte, es würde funktionieren.

Ich hatte das Gefühl, dass es nicht viel brauchte, damit Mathis seinen Sohn verfolgte. Sein Hass kannte keine Grenzen. Sein Verlangen nach Macht war grenzenlos. Sein Verstand war umwölkt von zielstrebigen Zielen. Seine Wut würde siegen.

Das war schon immer so gewesen.
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Die Scheinwerfer beleuchteten die Bäume und warfen uns in den Schatten.

Nova war in Position, versteckt in den Bäumen, weit entfernt von unserem Standort. Ich lehnte mich zurück an einen Baumstamm, Dannika an meine Seite geschmiegt. Ihr Atem an meiner Kehle und die Art, wie ihr Kolibriherz schlug, beruhigten meine Sinne schnell. Rache brüllte in meinem Blut. Eine dunkle, animalische Wut trieb mich dazu, unseren in der Dunkelheit verborgenen Platz zu verlassen und Mathis wie einen Hund zu jagen. Ich wollte das sorgfältig eingesperrte Raubtier, das hinter meiner apathischen Fassade lauerte, entfesseln.

Dannika wusste, dass es da war. Wartend.

Im Paarungsrausch hatte ich es hinausgelassen. Sie war der erste Mensch, der es seit vierundzwanzig Jahren so gesehen hatte, wie es wirklich war. Seit dem Großen Opfer.

Die Straßen waren rot gewesen vom Blut der Unschuldigen. Nur einer hätte sterben müssen, und stattdessen hatten so viele für seine Sünden bezahlt. Für meine Rache.

Ich würde das nicht wieder tun.

Nein, dieses Mal würde Mathis mir nicht entkommen.

Die Türen wurden geschlossen. Die Schritte der sich nähernden Gestalt waren leise. Ich spürte, dass sie näherkamen, denn ich sah, wie Dannika den Kopf neigte und die Ohren nach außen legte. Sie war ein Vampir-Wandler-Hybrid, und wir wussten nicht, wozu sie fähig war, aber bisher schien es, als hätte sie die besten Eigenschaften von beiden behalten. Wandler-Gehör. Vampir-Geschwindigkeit. Eine unheimliche Fähigkeit, die Gefühle anderer zu spüren …

Er war nah.

Keine hundert Meter von uns entfernt ging Markus auf und ab, den Kopf in den Händen, als wäre er verzweifelt. Seine Aufgabe war es, so zu tun, als ob er der Gefährte wäre, verloren in seiner Wut darüber, dass er aus unserem Haus geschmissen und von Dannika verbannt worden war. Ein Köder, wie er es in meinem Büro vorgeschlagen hatte.

Das Blatt hatte sich gewendet. Unter normalen Umständen hätte ich nie zugelassen, dass jemand anderes auch nur so tat, als wäre er Dannikas Gefährte. Geschweige denn der Welpe, der es einmal gewesen war. Allein der Gedanke daran brachte mich dazu, ihn am liebsten in Stücke reißen zu wollen. Aber Mathis aus der Gleichung zu entfernen und ihre Sicherheit zu gewährleisten, war das Wichtigste.

Der Tod von Claudette war schrecklich gewesen.

Wir hatten einen guten Mann verloren – einen guten Anführer –, als Mathis Dannis Vater kaltblütig ermordet hatte, um ihm seinen Posten wegzunehmen.

Sie und ihre Familie wurden des Lebens beraubt, das sie hätten haben sollen, wie so viele andere auch.

Es gab viele Gründe, ihn zu Fall zu bringen. Aber die Aktion, die den letzten Nagel in seinen Sarg schlug, war, als er versucht hatte, meine Gefährtin zu ermorden.

Sie hatte recht, er würde nie aufhören, sie zu suchen. Sie zu jagen. Wenn nicht wegen dem, was sie für mich war, wenn nicht, weil sie Scott Kingstons Alleinerbin war, dann weil sie einfach ein loses Ende war, das es zu verknüpfen galt.

Mathis trat zwischen den Bäumen hervor, sein halbes Gesicht im Schatten verborgen. Er hatte einen wilden Blick in den Augen, wie ein Wahnsinniger. Meine Hände verkrampften sich an meinen Seiten. Dannika schlang ihre Finger um meinen Unterarm und drückte mich beruhigend.

»Markus«, rief Mathis. Seine Stimme dröhnte und ließ die Äste rascheln. Getreu seinem Wort erstarrte der Junge wie vor Überraschung. Vor Furcht. Er drehte sich zu seinem Vater um, und ich ahnte, dass es nicht nur gespielt war. »Mein Sohn. Mein Erbe.« Er lächelte grausam. »So eine Enttäuschung. Du wartest immer noch hier. Du leckst dir die Wunden, weil du dich geweigert hast, die Schlampe zu besteigen.«

Ich wollte einen Schritt nach vorne machen, doch Dannika hielt mich auf. Sie legte den Kopf schief, ein kleines Stirnrunzeln umspielte ihre Lippen. Ich hob fragend eine Augenbraue.

»Ich habe Dannika nicht verdient. Das tue ich immer noch nicht«, sagte Markus leise. Selbst im Angesicht seines persönlichen Albtraums begann der Junge, sich wie ein Mann zu verhalten.

Mathis beugte sich nach vorn und stieß ein schallendes Lachen aus. »Ich würde sagen, sie muss eine enge Möse haben, wenn sie euch beide so leiden lässt, aber ich weiß, dass der Vampir dich nie in ihre Nähe gelassen hat. Wenigstens hatte er den Mumm, sich zu behaupten. Im Gegensatz zu dir.«

Magie sammelte sich in meiner Handfläche. Eine Axt. Ich wollte den Bastard dafür abschlachten.

Dannika schüttelte einmal kräftig den Kopf. Ich runzelte die Stirn.

Was will sie mir damit sagen? Danni konnte unmöglich versuchen, Mathis zu retten.

Sie reckte ihr Kinn in Richtung Osten. In Richtung des Waldes. Der Bäume.

Ich war vielleicht ein Meistervampir, aber ich war kein Gedankenleser. Erst als sich der Wind drehte, nahm ich die Fährte auf. Trotz meiner Stärke und Geschwindigkeit waren mein Geruchssinn und mein Gehör nicht annähernd so stark wie die eines Wandlers. Ich wusste zwar, dass Wandler hinter ihm in den Bäumen lauerten, aber ich hatte die Dutzende, die durch den Wald schlichen, übersehen.

Es waren mehr, als wir erwartet hatten.

Markus warf seinem Vater einen angewiderten Blick zu. »Ich wusste nie, was für ein krankes Arschloch du bist, bis sie es mir gezeigt hat. Ich wusste, dass die Schläge nicht in Ordnung waren, aber der Rest? Der emotionale Missbrauch, die Art und Weise, wie du mich gegen jeden ausgespielt hast – meinen Bruder, mein Rudel, meine Gefährtin – ich hätte dich schon vor langer Zeit herausfordern sollen.«

Mathis’ Lachen verstummte, aber er behielt das anzügliche Lächeln bei.

»Du könntest keinen Wettkampf gegen mich gewinnen, selbst wenn ich mir eine Hand auf den Rücken binden würde.« Mathis verhöhnte ihn. »Du bist schwach. Eine schlechte Ausrede für einen Alpha. Das ist der Grund, warum das Schicksal dich an eine verfluchte Wandlerin gebunden hat. Es ist eine Schande, dass es so lange gedauert hat, bis ich es endlich erkannt habe.« Er musterte seinen Sohn, als ob er einen Hengst begutachten würde, der nicht ganz auf der Höhe war. »Besser, ich weiß es jetzt. Es ist immer noch Zeit, Triton zu reparieren. Wenn ich deine Mutter brechen konnte, kann ich es auch mit ihm tun. Er wird genügen.«

Markus erstarrte. »Ich werde dich ihn nicht anfassen lassen. Du wirst meinen Bruder nicht so fertigmachen, wie du mich fertiggemacht hast.«

Mathis zog die Augenbrauen hoch. »Und wer wird mich aufhalten? Du?«

Mathis warf einen Blick über die Schulter und machte eine Kopfbewegung, wahrscheinlich als Zeichen, dass jemand Markus festhalten sollte. Shade, sein Zweiter, trat heraus, gefolgt von Andreas.

Es schien, als hätte Mathis die Diskretion über Bord geworfen und wäre mit voller Wucht aufgetaucht. Ich hatte mit Kriegern gerechnet. Soldaten. Aber sein zweiter und dritter Offizier überraschten mich.

Das machte nichts. Es war zu meinem Vorteil, und ich würde sie trotzdem abschlachten.

Shade und Andreas packten beide Markus, jeder nahm einen Arm, um ihn festzuhalten. Der Junge brüllte auf und sein Fell sträubte sich an Armen und Wirbelsäule. »Das werde ich nicht müssen!«

Mathis lächelte weiter, unbeeindruckt. Seine Augen hoben sich von seinem Sohn ab und starrten trotz der Bäume, Äste und der Entfernung direkt auf Danni und mich.

»Hallo, Elias«, höhnte er. Er schnippte mit den Fingern und die Wölfe, die Danni aufgespürt hatte, sprangen aus den Bäumen und bildeten einen Kreis um uns.

In der Ferne heulte ein Wolf auf, und sein dumpfer Schmerz verstummte, bevor Nova ein Heulen ausstieß, das selbst die Götter gehört haben mussten.

Als ihr Ruf in den Himmel hallte, zogen Wolken über den Himmel. Ein Blutmond lugte hindurch und tauchte uns in karmesinrotes Licht, eine Vorahnung dessen, was ich bereits wusste.

In dieser Nacht würde Blut vergossen werden.
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Ein Anfall von Wut fraß an mir. Ich wusste, dass es nicht meine eigene war, aber das hielt mein Blut nicht davon ab, zu rasen. Mein Gesicht erwärmte sich, Hitze stieg meinen Hals hinauf und in meine Wangen. Ein Kopfschmerz brach aus und drohte meinen Schädel zu spalten.

Der mir am nächsten stehende Wolf knurrte und fletschte die Zähne.

Ich drehte mich und drückte meinen Rücken an Elias’. Eine Hand schlüpfte in meine Jacke und meine Finger umschlossen einen kühlen Metallgriff.

»Was wird das?«, überlegte Elias, und in seiner Stimme schwang giftiger Honig mit. Ruhig und nicht aggressiv, aber tödlich in ihrer Täuschung. »Der große, böse Alpha-Oberste braucht andere, die für ihn kämpfen?« Er lachte höhnisch, und ein Teil seiner Wut sickerte in den Ton.

»Denkst du, ich wusste nicht, dass du hier bist? Ich konnte dich und diese Schlampe schon aus einer halben Meile Entfernung riechen. Ich bin nicht dumm genug, um gegen dich zu kämpfen«, spottete Mathis. »Elias Laskaris, Sohn der Jägerin von Alexandria, Erbe der Klingenmagie, König des Blutrausches.« Ich hatte diese Titel noch nie gehört, aber der Nachmittag, an dem Bianca mir erzählt hatte, dass sie den größten Teil der Bibliothek von Alexandria in ihrem Besitz hatten, kam mir wieder in den Sinn. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ließ die Haare in meinem Nacken aufsteigen. »Es gibt keine Tapferkeit in einem sinnlosen Tod. Ein wahrer Alpha weiß das.«

Natürlich hatten wir damit gerechnet, dass er unsere Fährte aufnehmen würde. Das war der eigentliche Grund, warum wir keine Armee mitgebracht hatten. Aber wie mein Gefährte es schaffte, so unberührt von allem zu wirken, während diese Wut mich erstickte, wusste ich nicht.

Elias schnaubte. »Sagt der Mann, der seinen Sohn zum Tode verurteilt hat, weil er die Frau, die ihn abgelehnt hat, nicht töten wollte.« Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck vorstellen, als ich die Ermahnung in seinem Tonfall hörte – eine hochgezogene Augenbraue, ein Grinsen auf einer Seite seiner Lippen. »Du bist schwach. Erbärmlich. Dass diese Lemminge dir folgen, spricht ebenso für ihre Dummheit wie für deine eigene. Glaubst du, sie können dich beschützen?« Mehrere Wölfe knurrten noch lauter, ihre klaffenden Mäuler lechzten nach der Möglichkeit, uns zu zerfleischen.

Mathis schmunzelte. »Ein Mann ist nur so stark wie seine größte Schwäche. Ich habe keine. Nur ein Narr verliebt sich. Aber du …« Er grinste ein zahniges Lächeln. »Holt sie euch!«

Elias sprang vor, traf frontal auf Wölfe. Ich zog die Waffe aus meiner Jacke, und Schüsse hallten durch die Luft, als ich Mathis’ Gefolgsleute niederschoss, genau wie wir es besprochen hatten. Sie versuchten, uns zu trennen, aber das war der Plan. Elias musste hinter Mathis her sein. Um ihn zu trennen. Nova schaltete die Ausreißer aus, und ich würde mich um die Wölfe kümmern, die er mitgebracht hatte.

Innerlich wurde ich von Gefühlen geschüttelt, als wäre ich in einem Boot auf stürmischer See gefangen. Die heftigen Turbulenzen kannten keine Gnade und wurden mit jeder Sekunde stärker. Dieser Kampf half mir, auf den nächstgelegenen Wolf zu zielen und zu schießen. Das Echo des Schusses war donnernd. Er prallte zurück, schüttelte meinen Arm und ließ meine Knochen klappern.

Zielen. Schießen.

Zielen. Schießen.

Zielen. Sch…

Meine Hand knackte, das Handgelenk krümmte sich. Ich registrierte nicht sofort, was geschehen war. Der Schock über den Aufprall hatte mich langsamer werden lassen, aber ich merkte, dass ich nicht die Einzige war, die schoss.

Aus einer kreisrunden Einschusswunde in meinem Handgelenk floss Blut. Meine Finger zitterten, der Lauf schwankte unter meinem lockeren Griff.

Ein weiteres Donnern ertönte. Die Waffe fiel mir aus der Hand.

Ich starrte auf den blutenden Stumpf, wo mein Zeigefinger gewesen war.

Die Wut verdichtete sich. Wie ein herabsinkender Nebel zog sie mich in sich hinein und wickelte ihre Ranken um mich. Das Boot, in dem ich war, kenterte in den Wellen. Der Wirbelsturm in mir war entfesselt.

Ich spürte, wie Nova durch den Wald rannte, über Baumstämme sprang und Bäumen auswich. Ihre Pfoten trugen sie, als würde sie im Wind schweben. Ich konnte Elias nicht sehen. Ich hatte Mathis verloren. Meine Sicht war erfüllt von Reißzähnen und Fell. Krallen und Zähne.

Wölfe sprangen auf mich zu. Sie griffen nach meinen Armen, meinen Beinen, nach allem, was sie in die Finger bekamen.

Das Fleisch wurde mir von den Knochen gerissen.

Meine Rippen knackten, dann gaben meine Beine nach.

Der Geruch meines Bluts lag in der Luft, aber ich spürte keinen Schmerz.

Nur Wut.

Sie brannte hell, wie ein Leuchtfeuer für meinen Wolf. Die andere Hälfte meiner Seele.

Ich warf meinen Kopf zurück und heulte auf.

Wenn es einen Mondgott gab, hätte ich schwören können, dass er antwortete. Wolken zogen über den Himmel und löschten alles Licht aus. Nova musste es nicht, um zu sehen – sie konnte mich fühlen. Sie hörte mich. Sie war ich.

Ihre riesige, schwerfällige Gestalt bahnte sich ihren Weg durch die Wölfe, die an meiner Haut zerrten. Meine Vampirheilung war unglaublich, aber sie konnte nur so viel heilen, wie ein halbes Dutzend Bestien ihre Zähne in mir hatten.

Gerade als Nova mich erreicht hätte, stieß unsere Haut irgendwie zusammen und verschmolz dann miteinander.

Ich hatte keine Möglichkeit, das Gefühl zu beschreiben, während ihr gesamtes Wesen durch mich hindurch, in mich hinein ging. Meine Knochen knackten. Zerrissen. Aus meiner Haut wuchs Fell. Meine Reißzähne wurden länger, schärfer.

Ich veränderte mich.

Ich verwandelte mich.

Mein Körper formte sich neu, wurde größer, stärker, kraftvoller als je zuvor. Ich dachte nicht an den Größenunterschied. Dass sie im Vergleich zu meiner Größe genauso gut Hunde hätten sein können. Ich kannte nur die Wut. Der Wunsch, zu verletzen und zu töten, setzte sich über jegliches Mitgefühl und jede Vernunft hinweg.

Ich biss dem einen Wolf den Kopf ab und trennte ihn sauber vom Körper, dann peitschte ich meinen Kopf hin und her. Sein Kadaver landete mit einem dumpfen Aufprall. Ich ließ den Kopf fallen und stürzte mich auf die anderen.

Sie drehten sich um und machten sich aus dem Staub. Sie hatten Angst und rannten, als ob ihr Leben davon abhinge.

Das stimmte.

Aber obwohl sie so klein wie Füchse waren, waren sie nicht annähernd so flink. Ich zertrampelte sie mit meinen großen Pranken, bückte mich, um sie am Rücken zu packen, und warf sie ineinander. Mit meiner massigen Gestalt stieß ich im Laufen gegen Bäume und riss sie aus dem Boden. Die Erde sank unter meinen Pfoten ein. Schüsse hallten in der Ferne wider, aber es war ein weit entfernter Lärm. Einer, den ich kaum wahrnahm, während ich diese Verräter zur Strecke brachte.

Ich war ihr Erbe. Ihr Alpha. Sie waren einem furchtbaren Mann gefolgt, der seine Frau und seine Kinder schlug, anstatt sich gegen ihn zu wehren.

Mathis war kein Anführer. Er brauchte andere, um seine Schlachten zu schlagen. Er musste morden, um seine Macht zu erlangen.

Sie hätten das ändern können. Jeder hätte das gekonnt. Shade. Andreas. Allein die anderen Wölfe in unserem Rudel hätten sich zusammenschließen und meiner Mutter das Kommando überlassen können, aber das hatten sie nicht getan. Sie hatten ihn uns zerstören lassen. Meine Familie.

Ich würde sie alle für ihren Verrat töten.

Einen nach dem anderen nagelte ich mit Klauen und Zähnen fest. Ihre Körper waren kaum mehr als Stoffpuppen, die ich benutzen konnte. Und als ich den Letzten erwischte und seine Knochen brachen, was die Endgültigkeit meines Kampfes signalisierte, konnte ich nicht mehr aufhören.

Der Wald war still.

Das Gemetzel unglaublich.

Die Wut unkontrollierbar.
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Ich wandte mich von den Toten zu meinen Füßen ab, um nach Mathis zu suchen, aber er war nirgends zu finden. Der stille Wald war mit Leichen übersät, aber ich wusste, dass keine von ihnen Danni war. Die unsichtbare Linie zwischen uns existierte, aber die Szenerie ergab keinen Sinn. Bäume wurden zertrümmert. Umgekippt. Gliedmaßen, sowohl von Menschen als auch von Wölfen, wurden wahllos umhergeworfen. Pfotenabdrücke von einem halben Meter Durchmesser waren in den Dreck gedrückt.

Zum ersten Mal, seit Mathis sein Gesicht gezeigt hatte, empfand ich etwas anderes als Wut.

Besorgnis. Sorge. Furcht.

Wo ist Danni?

Ich wollte zu ihr gehen. Um sie zu finden. Eine Waffe klickte, aber ich machte mir nicht die Mühe, nachzusehen. Nur Mathis würde bleiben, um das zu beenden, was auch immer hier geschehen war.

»Ich muss sagen, das habe ich nicht erwartet«, rief er. »Scott war ein großer Mistkerl, aber seine Tochter …« Mathis stieß einen Pfiff aus.

Liebe Götter! Dannika hatte sich verwandelt.

Unter anderen Umständen hätte mir das vielleicht Freude bereitet. Aber das hatte sie noch nie, und sie hatte es nur unter Zwang getan – nachdem ich sie verändert hatte. Dass ihr Wolf vielleicht die Größe eines Dinosauriers hatte und in einer Art Tötungswut war …

Ich musste mich um Mathis kümmern und meine Gefährtin finden.

Mit einem Blick zurück in Richtung der Stelle, an der der Alpha-Oberste verweilte, ging ich in diese Richtung. Seine Hände um die Waffe wurden fester. »Du tust gut daran, dort zu bleiben, wo du bist.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du glaubst, dass dieses lächerliche Stück Metall mich davon abhalten wird, dich zu töten, irrst du dich.«

Mathis drückte ab und feuerte einen Warnschuss ab. Ich warf meinen Kopf zur Seite und konnte der Kugel nur um Haaresbreite ausweichen. Seine Augen weiteten sich.

»Ein lustiger Fakt über Meistervampire, Mathis. Wir sind schneller.« Ich unterstrich meine Aussage mit einem weiteren Ausweichen, als er erneut schoss. »Stärker. In jeder Hinsicht mächtiger.«

Er leerte das Magazin, aber dieses Mal konnte ich nicht allen Kugeln ausweichen. Eine Kugel bohrte sich in meine Schulter, der letzte Schuss schlug in meine Stirn ein. Mein Schädel zersplitterte augenblicklich, als sich die Kugel in meinem Gehirn festsetzte. Ich biss die Zähne zusammen, als die Ränder meiner Sicht schwarz wurden – Bewusstlosigkeit drohte. Meine Beine wurden steif und brüchig. Mein Kopf brannte, als hätte ihn jemand mit einem heißen Schürhaken durchbohrt.

Dann hörte es auf. Die Magie in mir drückte die Metallsplitter aus meiner Schulter und meinem Kopf und reparierte mich von innen heraus. Leise Schläge ertönten, als die Kugeln auf den Waldboden fielen. Die Wunden schlossen sich. Die Dunkelheit verblasste. Meine Kraft kehrte zurück.

Mathis sah blass aus.

Er hätte es besser wissen müssen, als sich auf ein Rudel Wölfe und eine Waffe zu verlassen. Feuer und Enthauptung waren die einzigen Möglichkeiten, mich zu töten.

»Dazu gehört auch das Heilen.« Ich grunzte. »Scheiße, du hast Glück, dass ich Dannika finden will, sonst würde ich das noch mehr in die Länge ziehen, weil du mir in den Kopf geschossen hast.« Seine Augen weiteten sich. Haare sprossen an seinen Armen.

Mathis’ Augen füllten sich mit Wut. »Shade. Andreas, töte Markus jetzt.«

Ich lachte. Ein Seitenblick auf Shade und ein einziges Anheben meines Kinns genügten. Er ließ Markus los, der sich drehte und Andreas in einen Schwitzkasten nahm. Shade wich zurück, die Lippen zu einer Grimasse verzogen.

»Was zum …?« Mathis geriet in Panik, sein Blick huschte zwischen seinem Zweiten und Dritten hin und her.

»Shade arbeitet schon seit fast einem Jahrzehnt mit mir zusammen«, sagte ich. Die Klinge in meiner Hand löste sich zugunsten einer doppelseitigen Hellebarde auf, meiner bevorzugten Waffe der Wahl. »Er sah die Zeichen, dass du der Untergang von Feuer und Fluorit sein würdest. Wir haben eine Art Vereinbarung getroffen.« Ich drehte die Hellebarde, und das Metall sang, als die beiden Klingen durch die Luft schnitten. »Ich dürfte deinen Kopf abschlagen, wenn die Zeit reif war, und er durfte Feuer und Fluorit wieder auf Kurs bringen. Klingt nach einer Win-win-Situation, habe ich recht?«

Mathis stieß ein Knurren aus. »Du Hurensohn …«

Ich beschwor ein Wurfmesser und schleuderte es auf seine linke Schulter. Die Klinge bohrte sich in die Haut, und er stöhnte, ohne den Satz zu beenden. »Du hast nicht das Recht, so über meine Mutter zu sprechen, oder über irgendeine andere Frau, was das betrifft.«

Shade hob beide Augenbrauen und schien davon überrascht zu sein. Ich ignorierte ihn. Wir waren vielleicht keine Freunde, aber wir waren Verbündete. Seine Familie stammte schließlich aus Blut und Beryll. Sein Vater war ein Mörder gewesen, den ich zur Strecke gebracht hatte. Seine Mutter und ihre Kinder hatten sich dem Ruf des Mannes nicht entziehen können, obwohl sie unschuldig gewesen waren. Ich hatte mich bei Scotts Vater dafür eingesetzt, dass sie nach Feuer und Fluorit versetzt wurden, um dort einen Neuanfang zu machen.

Nach Scotts Ermordung war es nur allzu leicht gewesen, eine Verbindung zu Shade aufzubauen. Vor allem, als er wusste, was Mathis getan hatte, um an die Macht zu kommen.

»Wenn du glaubst, dass sich mein Haus damit zufriedengibt, liegst du falsch.« Mathis knurrte bedrohlich vor sich hin, je näher ich an ihn herankam. »Das wird ein Krieg, der dem Großen Opfer in nichts nachsteht, und es wird deine Schuld sein.«

Ich rollte unbeeindruckt mit den Augen. »Nein. Das wird es nicht.«

»Feuer und Fluorit wird nie erfahren, was hier passiert ist«, sagte Shade. »Wir werden ihnen sagen, dass du versucht hast, einen Angriff auf Blut und Beryll zu starten, und dass du an der Grenze gestorben bist. Elias war nie hier. Als er erkannte, dass es eine aussichtslose Sache war, flohen deine Krieger und wurden leider abgeschlachtet. Markus’ Ehre wird wiederhergestellt werden, weil er tapfer gekämpft hat. Mein Sohn wird unsere Geschichte natürlich bestätigen.« Er neigte seinen Kopf in Richtung Andreas, dann neigte er sein Kinn zu mir, um es zu bestätigen.

Andreas sah nicht erfreut aus, dass sein Vater Geheimnisse vor ihm gehabt hatte, aber er war klug genug, den Mund zu halten.

»Markus …«, begann Mathis und änderte seine Taktik, als er merkte, dass weder sein zweiter noch sein dritter Mann eingreifen würden.

Markus lachte bitter. »Was mich betrifft, so wurdest du nicht ermordet. Du hast eine Entscheidung getroffen und dich umgebracht. Elias ist nur die Hand, die den Job erledigt.«

Obwohl seine Worte überzeugend waren, wandte er den Blick von dem wütenden, roten Gesicht seines Vaters ab. Wie ein Opfer, das darauf konditioniert wurde, unterwürfig zu sein, senkte er die Augen und ließ die Schultern sinken. Ich glaubte nicht, dass er es in sich hatte, seinen Vater zu töten, aber das war okay. Er musste es nicht tun. Er hatte seinen Teil dazu beigetragen, ihn hierherzubringen, und das war alles, was ich brauchte.

Mathis versuchte, sich zu bewegen. Ich wirbelte die Hellebarde herum, und die Klinge schlug voll zu. Sein Gesicht erstarrte in einem grotesken Zustand zwischen dem eines Menschen und dem eines Wolfes. Fell bedeckte ihn mit Flecken. Seine Nase war länglich, ebenso wie seine Zähne. Seine Augen waren die gleichen wie immer – voller Hass.

Blut benetzte meine Klinge und fiel in Tropfen zu Boden, als sich der Zauber auflöste.

Eine rote Linie zog sich über seine Kehle. Mathis’ Kopf rutschte zur Seite.

Einen Moment später fiel sein Körper.

Stille senkte sich über die Lichtung. Die letzten Reste meines Blutrausches entglitten mir. So lange hatte ich ihm den Tod gewünscht. Jetzt war er eingetreten.

Die Realität war für meine Rache nicht erfüllend, aber Dannis Sicherheit bedeutete mir alles. Dass Feuer und Fluorit kein Kopfgeld mehr auf ihr Leben aussetzen würden, nahm mir eine Last von den Schultern. Sein Tod würde weder meine Schwester noch ihren Vater zurückbringen, aber er würde ihn daran hindern, auch sie zu entführen.

»Bleibt!«, befahl ich ihnen. »Ich muss Danni finden.«

»Ich kann helfen …«, meldete sich Markus. Seine Stimme wurde durch einen einzigen harten Blick meinerseits unterbrochen. Ich sah ihn vielleicht nicht als Bedrohung an, aber ich mochte ihn nicht in ihrer Nähe. Vor allem, wenn sie sich verletzlich fühlte.

Ich wandte mich dem Wald zu und begann zu laufen, den Pfotenabdrücken zu folgen. Die Vögel, die hier lebten, waren still geworden. Kein einziges Wesen huschte oder schnatterte, wahrscheinlich erschrocken darüber, was geschehen war.

Als ich mir die toten Wölfe ansah, überkam mich das Grauen. Ein Bein hier. Ein Kopf dort. Ein in zwei Hälften zerkauter Kadaver. Blut durchtränkte den Boden und hinterließ einen kupferfarbenen Schimmer in der Luft. Sogar für meine Art unappetitlich. Wie verfaulte Früchte.

Ein tiefes Knurren zeigte an, dass ich nahe dran war. Dann sah ich meine Gefährtin. Der Blutmond warf seinen unheimlichen Schein auf das blendend weiße Fell eines riesigen Wolfs.

Reines Weiß, rot gefärbt – Danni überragte alles. Ihre Pfoten waren blutdurchtränkt. Sie hob sich auf ihre Hinterbeine und schlug mit ihren Füßen auf einen der toten Wölfe ein und zermalmte ihn zu Brei.

»Danni«, sagte ich leise, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ihr Kopf drehte sich um und ihre eisblauen Augen verengten sich auf mich. Ich hob meine Hand nicht, denn sie war kein Hund, den man zähmen konnte. Sie war meine Gefährtin, und im Moment war sie an der Grenze zur Wildheit.

Wir Vampire nannten es Blutrausch.

Ein dumpfes Grollen kam aus ihrer Brust. Sie fletschte ihre Zähne, ihr Mund war groß genug, um mich ganz zu verschlingen. Aber das war Danni. Wütend, zornig, verloren in einem Meer von Emotionen, die sie nicht zu kontrollieren wusste; sie war immer noch meine Danni.

»Er ist weg«, sagte ich und lehnte mich an einen der wenigen Bäume, die noch standen. »Ich habe ihn getötet.«

Sie stieß ein Grunzen aus, drehte sich um und packte einen der Wolfsbeine mit ihren Zähnen, um ihn über die Lichtung zu schleudern. Ich sprach nicht wölfisch, aber ich nahm an, dass das bedeutete, dass sie immer noch wütend war.

»Du hast den Rest von ihnen getötet. Es ist vorbei. Du kannst jetzt loslassen.«

Sie verengte ihre Augen wieder in meine Richtung, der Schwanz zischte ungeduldig. »Ich bleibe die ganze Nacht hier draußen bei dir, wenn du das willst. Ich dachte, wir könnten zurück zum Anwesen gehen und uns frisch machen. Ich würde uns Erdbeeren und Rocky Road auf unser Zimmer bringen lassen.«

Der Wolf hielt inne und sah mich wieder an, als wollte er sagen: Mach weiter!

Ich ging ein paar Schritte auf sie zu und steckte meine Hände in die Taschen.

»Dann dachte ich, ich lecke deine hübsche Muschi, bis du auf meiner Zunge kommst.« Ich hielt inne, als die Wölfin sich auf mich stürzte und ihre Größe rapide schrumpfte. »Ich mag es, wie du schmeckst, und nach heute Abend habe ich einen Bärenhunger …«

Ich stoppte, als der Wolf auf alle viere fiel und die Knochen knackten. Zerbrachen. Sich neu formten. Danni warf den Kopf zurück und Nova sprang aus ihrer Brust, umkreiste uns, bevor sie erschöpft an einem Baum zu Boden fiel. Danni beugte sich vor und holte scharf Luft.

Ich kniete mich hin und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

Ein Blick genügte mir, um zu wissen, dass das, was ihren Blutrausch ausgelöst hatte, sie immer noch fest im Griff hatte. Sie stürzte sich auf mich, unsere Zähne prallten aufeinander, als sie ihre Lippen öffnete. Ich öffnete meine eigenen und gab ihr nach.

Sie saugte meine Zunge in ihren Mund und schlang ihre Arme in einem unzerbrechlichen Griff um meine Schultern. Ihr nackter Körper schmiegte sich an meine Vorderseite, und mein Schwanz wurde hart.

»Fick mich!«, stöhnte sie. Ich hielt inne und packte sie an der Taille.

»Du willst keinen Sex am Strand, weil er eklig ist. Ich kann dir versprechen, dass es im blutverschmierten Wald auch nicht besser sein wird.«

»Das ist mir egal«, keuchte sie. Sie packte mich am Kragen und zerriss mein Hemd in der Mitte. »Ich will immer noch töten. Ich will trinken. Ich will ficken.« Sie leckte von der Mitte meiner Brust, meinen Hals hinauf, bis zu meinem Ohr. »Bitte, hilf mir! Das bin nicht ich.«

Ihr Götter! Meine arme, süße …

»Dreh dich um!«, sagte ich mit leiser Stimme. Ein erleichtertes Wimmern entkam ihr, als sie sich umdrehte und sich im Grunde auf alle viere warf. Ich öffnete meine Hose. Meine harte Erektion drückte sich in ihre glitschige Hitze. Ich fuhr mit meiner Spitze auf und ab, um sicherzugehen, dass sie bereit für mich war. Danni ließ ein Stöhnen hören.

»Bitte!« Ihre Hände krallten sich in die Erde, gruben Erdbrocken aus und zermalmten Felsen.

Ich wickelte ihr wildes, blutverschmiertes weißes Haar um eine Hand und zog sie hoch. Ihr Rücken berührte meine Brust, als ich in sie eindrang.

Erleichterung erfüllte mich. Verbindung. Zugehörigkeit. Ich war mir nicht sicher, wessen Gefühle das waren, ihre oder meine. Ich wusste nur, dass ich sie haben musste.

Um sie zu besitzen.

Ich legte eine Hand um Dannis Hüftknochen und hielt sie genau dort, wo ich sie haben wollte, damit ich sie wild ficken konnte. Rohe, ungefilterte Laute kamen von ihr, als Danni ihren Rücken beugte und ihre Beine weiter spreizte.

»Du hast tapfer gekämpft.« Ich grunzte, mein Schwanz pulsierte in ihrem engen Kanal und ich zog ihn wieder heraus. Sie stieß ein befriedigtes Geräusch aus, das in ihrer Kehle zu hören war. »Du hast sie bezahlen lassen«, fuhr ich fort.

Blutrausch war eine heikle Sache.

Es musste aus dem System herausgearbeitet werden.

»Du bist ein mächtiges Alphatier und eine Königin ohnegleichen.« Meine Hüften klatschten gegen ihren Hintern. »Du musst deine Wut nicht zügeln. Es ist Wahnsinn. Sie wird dich in den Wahnsinn treiben.«

»Ich weiß.« Danni erschauderte, ihre glatte Hitze begann zu flattern. Ihre Fäuste zitterten, so fest war sie geballt. »Ich kann nicht aufhören. Ich … weiß … nicht … nicht … wie.«

Ich verlangsamte meine Stöße und zog mich zurück, als sie kurz davor war zu kommen.

»Was willst du?«

»Dich!«, stöhnte sie und drückte ihren Hintern gegen mich.

»Was von mir?«, fragte ich und rieb meinen glitschigen Schaft zwischen ihren Arschbacken.

»Deinen Schwanz«, stieß sie hervor und wurde in ihrer Gier immer ungenierter. Ich liebte diese Seite von Danni.

»Wo?« Ich stöhnte.

»Ich will, dass du meine Muschi fickst.« Da waren wir schon zwei. »Oder mich beißt«, fuhr sie fort. »Oder lass mich dich beißen …«

»Nicht beißen«, sagte ich, härter, als ich es beabsichtigt hatte. Blutrausch und Beißen waren wie Saufen, wenn man besoffen war. Es kam nie etwas Gutes dabei heraus.

Ich kniff in ihren Nacken gekniffen, gerade scharf genug, um sie für mich schmelzen zu lassen.

»Mach, dass ich komme!«, sagte sie, und ein Teil ihrer Aggression verflog. Ich füllte sie mit einem sanften Stoß aus.

»Ist das ein Befehl, meine Königin?«, schnurrte ich. Mein Raubtier genoss es in vollen Zügen. Danni hatte nicht die Oberhand, aber ich wollte sie in dem Glauben lassen, sie hätte sie. Sie bekam so oder so, was sie wollte, nämlich, dass ich den restlichen Blutrausch aus meiner Gefährtin herausfickte.

»Ja«, hauchte sie. »Fick mich roh und hör nicht auf!«

Ich gab ihr, was sie wollte. Brauchte.

Danni gab mir im Gegenzug alles zurück. Sie schrie meinen Namen, als sie kam. Laut genug, dass ich keinen Zweifel hatte, dass Markus, Shade und Andreas sie hörten. Ihr Orgasmus löste meinen aus, und ich schlang meine Arme um ihre Brust und zog sie an mich, während ich mich in ihr entleerte.

»Wie geht es uns?« Ich zog mich aus ihr.

»Besser.« Ihre Muskeln entspannten sich, der größte Teil der Anspannung fiel von ihr ab. »Ich kann an etwas anderes denken, als dich zu töten, zu beißen oder zu ficken.«

Ich grinste und zog mich zurück. Das Sperma glitt an ihren Innenschenkeln herunter und ich widerstand dem Drang, es in ihr Fleisch zu reiben. Danni war nicht der Typ für besitzergreifende Männer. Vor ihr hatte ich mich noch nie besitzergreifend gefühlt. Vielleicht müssten wir uns da in der Mitte treffen.

»Mein Schwanz denkt an nichts anderes als an dich.«

»Besser nur daran«, brummte sie. Wenn ich es mir recht überlege, war sie vielleicht auch so.

»An keine andere«, versprach ich und küsste ihren Kopf. Glückseligkeit sang durch die Verbindung. Ich hasste es, sie zu unterbrechen, aber wenn ich Schritte hören konnte, konnte sie es auch. Ich streckte die Hand aus und griff nach dem T-Shirt, das Danni in der Mitte zerrissen hatte. »Du solltest das anziehen.«

Sie stand auf und hielt das blut- und schmutzverschmierte Hemd in der Hand. »Ich würde mich ja beschweren, dass es zerrissen ist, aber ich glaube nicht, dass es dadurch viel besser werden würde.« Trotzdem schob sie ihre Arme durch die Löcher und wickelte es sich um den Bauch, dann verschränkte sie die Arme, um es zu fixieren. Nova sah von ihrem Platz aus zu, als ob sie sich nicht für das Geschehen interessierte.

Ich folgte ihr, schloss meinen Hosenstall und stand auf. Mein Arm fiel um Dannis Taille und zog sie an meine Seite.

Markus, Andreas und Shade folgten Ysa und Adora durch die Bäume. An Ysas Seite war Katie mit leuchtenden Seilen gefesselt, ihre Augen waren vor Angst geweitet.

Adora blieb am Rande der Lichtung stehen, schnupperte einmal und würgte dann. »Verdammt noch mal!« Sie legte Katie die Hand auf die Schulter und drückte sie in die Knie.

Ysabeau betrachtete die Bäume und die toten Wölfe und deutete auf Danni. »Sie hat das getan?«

Ich nickte einmal. »Blutrausch.«

Ysa pfiff. »Du wirst sie trainieren müssen.« Dannis Herzschlag beschleunigte sich, und ich spürte ein Aufflackern von Angst. »Wie man es kontrolliert«, fügte Ysa langsam hinzu. Sie las die Besorgnis auf dem Gesicht meiner Gefährtin. Danni war vielleicht fähig zu töten, aber im Grunde ihres Herzens war sie keine Mörderin. Was heute geschehen war, würde sie schon schwer genug treffen.

»Eine Diskussion für ein anderes Mal«, sagte ich und schloss das Thema vorerst ab. Es war nicht für die Ohren von Shade oder Andreas bestimmt. »Warum ist sie hier?« Ich schob mein Kinn in Richtung Katie.

»Wir haben ein Geständnis, und wir haben es aufgenommen«, sagte Ysa mit einem wilden Lächeln. Ich konnte mir nur vorstellen, was sie hatte tun müssen, um das zu bekommen. »Zehn Minuten mit ihr, und Katie war bereit, uns alles zu sagen, was wir wissen wollten.« Sie neigte ihren Kopf in Richtung Adora, die mit einem Messer an ihren Fingernägeln zupfte.

Ich schaute zu Danni hinunter, die nur leicht den Kopf schüttelte. Sie würde mir sagen, was mit ihrer Schwester los war – was für eine Art Wandler sie wirklich war und wozu sie alles fähig war. Adora hatte es aufgedeckt, als Danni erschossen worden war. Sie sah Dinge, und ich wusste nicht genau, wie. Ich hatte einen Verdacht, aber das war eine andere Sache, über die wir später reden konnten. Wenn wir kein Publikum hätten.

»Wir brauchen sie nicht mehr, wenn du ein Geständnis hast«, sagte ich.

Adora legte den Kopf schief, aber in ihren Augen glitzerte ein Hauch von Bosheit. Sie griff nach unten und schnitt das Seil durch, das die Hände des Vampirs fesselte. Katie sprang auf, um keine Sekunde zu verlieren.

»Geh!«, befahl Adora in einem scharfen Ton.

Katie flüchtete und war gut zwanzig Meter weit weg, bis ein Messer durch die Luft segelte und sich in die Kerbe ihres Halses bohrte, wo ihre Wirbelsäule auf ihren Kopf traf.

Alle drehten sich zu Adora um, die mit den Schultern zuckte. »Was? Ich habe nur den Müll entsorgt.«

Danni drückte ihr Gesicht gegen meine Brust, um ihre Verzweiflung zu zeigen. Adora wollte das Messer holen, aber bevor sie es herauszog, sagte meine Gefährtin: »Beende die Arbeit! Es ist unhöflich, mit deinem Essen zu spielen.«

»Ich werde sie nicht fressen.« Adora schnaubte, dann zeigte sie um uns herum. »Hast du diesen Ort gesehen? Du und Nova habt hier draußen eine Nummer abgezogen. Wenn jemand mit dem Essen gespielt hat …«

Danni schmunzelte. »Na schön. Folter ist nicht ladylike. Besser?«

Sie stellte einen Fuß zwischen Katies Schulterblätter und sah dann zu ihrer Schwester auf. »Töpfe und Kessel, Schwesterherz.«

Mit einer schnellen Bewegung packte sie Katie am Haar und drehte dann das Messer wie einen Hebel zur Seite, erst nach links, dann nach rechts. Ein furchtbares Knirschen ertönte, und Adora schnitt Katies Kopf von ihrem Körper, bevor sie ihn auf den Boden fallen ließ und wie einen Fußball kickte.

»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte sie, wischte das Blut von der Klinge und wischte es dann an ihrer Tunika ab. Nova schnaufte laut, anscheinend froh, dass es vorbei war.

»Ich bin begeistert«, antwortete Danni.

Nicht zum ersten Mal machte ich mir Gedanken über die beiden. Ich kannte Danni als meine Gefährtin, aber wer sie mit Adora war, war eine andere Seite von ihr. Eine, die ich auch kennenlernen wollte.

Shade räusperte sich. »Wir müssen jetzt los. Werden wir Markus mitnehmen?«

Ich sah Markus mit einem desinteressierten Blick an. »Das liegt an ihm.«

»Ich will in Blut und Beryll bleiben«, sagte er sofort. Er blickte zu Danni und dann wieder zu mir. »Aber mit deiner Erlaubnis würde ich gerne in ein anderes Gebiet wechseln. Irgendwohin, wo ich neu anfangen kann.«

Ich nickte. »Betrachte es als erledigt. Bianca wird die Vorbereitungen treffen.«

Markus senkte den Kopf, um seinen Respekt zu zeigen. Er hatte in kurzer Zeit einen weiten Weg zurückgelegt. Ich wusste, dass das, was er heute Abend hier getan hatte, hauptsächlich für Dannika war, aber sein Wunsch, sein eigener Mann zu sein, war das, was eine dauerhafte Veränderung bewirken würde.

»Nun gut«, sagte Shade und bewegte sich unbeholfen. Er war sich eindeutig nicht sicher, was er von diesem Szenario halten sollte. Ob es nun Nova war, die ihn anknurrte, die Art und Weise, wie Adora Andreas ansah, als würde sie als Nächstes einen Dolch nach ihm werfen, das Gemetzel von Dannikas Wolf oder der Geruch in der Luft, der verriet, was wir kurz vor seiner Ankunft getan hatten. Es war mir egal. »Wenn das alles ist, werden wir gehen …«

»Sein Körper bleibt«, sagte ich und ließ sowohl ihn als auch Andreas innehalten.

»Wessen?«

»Mathis’. Ysabeau wird die Szene an die Geschichte anpassen. Ich werde euch benachrichtigen, wenn es fertig ist. Nachdem die anderen Häuser die Geschichte bestätigt haben, könnt ihr eure Toten einsammeln, vorausgesetzt, Dannika und Adoras Mütter und Rowe sind bis Sonnenaufgang unversehrt an meiner Grenze angekommen.«

Andreas’ Kiefer spannte sich an, und Shade schüttelte den Kopf. »Ihre Mütter sind in Sicherheit, aber Rowe bleibt in Feuer und Fluorit. Sie ist keine Kresley, und sie gehört nicht zu ihnen. Aber ich werde sie beschützen.«

»Das kannst du nicht tun«, sagte Adora mit fester Stimme.

Shade sah Adora an, aber nicht streng. Er war fast mitfühlend. »Ich kann, und ich muss es. Wir haben hier eine Geschichte, der wir folgen müssen. Der Alpha-Oberste ist tot, und er hatte Anhänger. Ihm treue Anhänger. Du und deine Familie seid immer noch ausgestoßen und verbannt. Soweit es uns betrifft, sind eure Mütter entkommen. Aber wenn sie Rowe mitnehmen? Dann sieht es so aus, als hätte eure Familie ein Nichtmitglied eurer Familie entführt. Mensch oder nicht, sie steht unter dem Schutz von Feuer und Fluorit, und nach dem Gesetz würden wir auf diesen Akt gegen das Abkommen reagieren. Wie wird das aussehen, wenn ich nicht reagiere? Verstehst du das?«

Danni und Adora begegneten einander, und Traurigkeit erfüllte ihre Augen. Es war fast so, als ob sie ein unausgesprochenes Gespräch führten.

»Versprich mir, dass du sie beschützen wirst«, sagte Danni, und ihr Tonfall war voller Autorität.

»Ihr habt mein Wort«, antwortete Shade. »Ich habe eure Mütter versteckt gehalten, seit Mathis Adora entführt hat. Ihr müsst sie abholen. Wenn ich mit ihnen gesehen werde, ist unsere Tarnung aufgeflogen.«

»Wo sind sie denn?«, fragte Adora, die trotz ihrer zierlichen Größe aufrecht stand.

»No Man’s Circus«, sagte er.

Sie drehte sich auf ihrem Stiefel um, und ihr blaues Haar rauschte hinter ihr her, als sie zurück ins Niemandsland ging. »Sie kann nicht ernsthaft vorhaben, zu Fuß zu gehen.«

»Natürlich nicht«, rief sie über ihre Schulter. »Wir haben einen Truck dabei. Ich werde sie damit abholen.« Sie blickte zurück, ihre dunkelblauen Augen waren voller Geheimnisse. »Kommst du mit?«, fragte sie Danni.

Meine Gefährtin sah zu mir auf. »Bereit, meine Mütter kennenzulernen?«

»Erlaubst du uns, auf dem Weg zur Botschaft von Blut und Beryll einen Zwischenstopp einzulegen?«, fragte ich und betrachtete ihren praktisch nackten Körper. Mit leiserer Stimme fügte ich hinzu: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gut ankommt, wenn ich mich vorstelle, während ich mit Blut, Schmutz und Sperma bedeckt bin, meine Liebe.«

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Gute Idee.«

»Ich lasse unterwegs beide Fenster herunter«, sagte Adora. »Es sei denn, du willst mit Nova auf dem Rücksitz mitfahren.«

»Adora«, schimpfte Danni. Ihre Schwester warf die Hände hoch und ging weiter.

Ich sah Danni an, als wir hinter ihr herliefen. Ich hatte diese Frau zu meiner falschen Gefährtin gemacht, sie meinem Hohen Hof vorgestellt, sie in eine Wandler-Vampir-Hybridkönigin verwandelt – und sie hatte alles mitgemacht, auch wenn sie sich gelegentlich übergeben und ein paar Reliquien zerbrochen hatte.

Jetzt wurde ich ihren Müttern vorgestellt.

Das Blatt hatte sich gewendet.

»Nicht so lustig, wenn man derjenige ist, der auf dem heißen Stuhl sitzt, nicht wahr?« Danni gluckste.

»Ich wüsste bessere Verwendungszwecke für deine freche Klappe.«

Sie lachte. »Ich auch, Babe. Ich auch.«


SIEBENUNDDREISSIG
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War es eine Paarungszeremonie oder eine Krönung? War es ein und dasselbe? Ich wusste, dass er mir gesagt hatte, es wäre keine große Sache. Aber dann hatte er auch gesagt, es gäbe eine öffentliche Vollziehung – obwohl er darauf bestanden hatte, dass das ein Scherz gewesen war. Trotzdem. Meine Nerven waren am Ende. Wie schlimm würde es werden?

Nova lag schlafend auf dem Teppich und schnarchte zufrieden. Ich saß mit den Händen im Schoß, die verbliebenen Finger ineinander verschränkt, und drehte meine Daumen in einer kreisförmigen Bewegung. Mein Handgelenk war gut verheilt, aber der Finger war nicht nachgewachsen. Ich wusste eigentlich nicht, warum, aber es war mir auch egal. Ich hatte noch neun andere. Solange ich einen Korb halten konnte, war meine Schwester zufrieden.

Die Augenblicke verstrichen, und ich schaute wieder auf die Uhr. Es waren erst siebenunddreißig Sekunden vergangen, seit ich das letzte Mal nachgeschaut hatte. Mein Nacken war steif, und ich legte den Kopf schief, um ihn zu strecken.

»Hör auf zu zappeln!«, sagte Adora, als sie mein Haar fertig geflochten hatte. »Wenn du dich weiter umschaust, muss ich von vorne anfangen.« Ich stieß Luft aus meinen Wangen und nickte. Sie starrte mich im Spiegel an und warf mir einen ungläubigen Blick zu, als ich meinen Kopf noch einmal bewegte. »Wirklich?«

Ich lächelte verlegen und murmelte: »Tut mir leid.«

Warum war ich so nervös? Es gab absolut keinen Grund dafür. Ich hatte keine Vorbehalte. Er war mein Gefährte. Es war die offizielle Gefährtenzeremonie von Blut und Beryll. Ich wurde zur Königin gekrönt. Ich hatte gewusst, dass dieser Teil kommen würde, und es war keine Lüge. Es war echt. Wahr. Es war für immer. Und nichts davon machte mir Angst.

»Du hast Angst, in der Öffentlichkeit persönliche Dinge zu sagen«, murmelte meine Schwester mit Haarnadeln im Mund. Sie setzte sie vorsichtig ein, um meinen Zopf in einer Krone um meinen Kopf zu halten. Ich presste die Lippen aufeinander, lächelte und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Sie kannte mich. Sogar so gut, dass sie wusste, dass ich ängstlich sein würde und mich fragte, warum ich diese Gefühle hatte. Und irgendwie kannte sie auch die Antwort.

»Ich denke schon«, antwortete ich mit ruhiger Stimme. »Nichts von den anderen Dingen macht mir Angst. Ich bin bereit, Königin zu werden.« Geistesabwesend strich ich mit den Fingern über meinen linken Unterarm, wo meine neue Tätowierung verheilt war. Mein Zeichen, das mich für immer mit dem Namen Laskaris verband. Ich bereute es nicht.

Sie zog eine Stecknadel aus dem Mund und sah mich im Spiegel an, wobei sie meinen Blick erwiderte. »Jeder weiß, dass dies eine intime Feier ist. Sie respektieren es. Ich bezweifle, dass du die erste Person wärst, die stottert oder errötet. Die Tatsache, dass du ihn liebst, ist für niemanden eine Neuigkeit.« Sie steckte die Haarnadel in mein Haar und wickelte noch mehr von dem Zopf ein und murmelte: »Glaub mir! Jeder kann jeden Abend hören, wie sehr du ihn liebst.«

Ich schnaubte und neigte den Kopf nach unten, dann versuchte ich, meinen Körper zu versteifen, als sie laut brummte. »Es fühlt sich einfach seltsam an, etwas so Privates in einem öffentlichen Raum zu sagen.«

»Da kann ich nicht widersprechen, aber du schaffst das schon. Du unterschätzt dich immer, wenn es darum geht, wie knallhart du wirklich bist.« Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Das ist wahr. Sieh dir deine Geschichte an und was du überwunden hast. Du wehrst dich, auch wenn du glaubst, du würdest verlieren. Du beschützt andere auf deine eigenen Kosten. Du warst bereit, genau das zu tun, als es noch nicht einmal real war. Und sicher, du hättest dich danach übergeben, aber jetzt? Du hast es kapiert. Das ist nur die Verkündung der Wahrheit, und darin bist du gut. Das warst du schon immer.«

»Danke«, flüsterte ich, und meine Augen tränten.

Sie zwinkerte mir zu, dann wickelte sie das letzte Stück des Zopfes um und steckte es fest. Sie trat zurück und begutachtete ihre Arbeit, die sie geleistet hatte. »Verdammt, ich bin gut. Wenn ich jemals so etwas machen würde – was ich nicht tun werde –, würde ich mein Haar auch so tragen wollen.«

»Du glaubst nicht, dass du jemals einen Gefährten oder jemanden finden wirst, mit dem du ein Leben lang zusammen sein willst?«

Sie spottete und runzelte die Stirn. »Und gefesselt bleiben?« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Morgen ist nicht garantiert, also werde ich heute Sex haben. Und jeden zweiten Tag.«

Ich brach in Gelächter aus. »Warum sollte man sich auf eine Geschmacksrichtung festlegen, wenn man so viele probieren kann?«

»Genau.« Sie sah nachdenklich auf. »Ich mag eine Auswahl an Dingen, und niemand kann mir wirklich alles geben, was ich will, in einem einfachen Paket. Also möchte ich das Abwechslungspaket.« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

Ich lächelte sie im Spiegel an. Meine Schwester. Einzigartig, und sie besaß jedes bisschen davon. Adora grinste zurück und steckte mir Rosen der Schwarzen Magie in meinen geflochtenen Scheitel. Die tiefroten Blütenblätter spiegelten die Farbe des Blutes wider, und der Kontrast zu den hellen Tönen meines silbernen Haares war beeindruckend. Sie summte vor sich hin, während sie sich um mich herum bewegte, und ich betrachtete sie.

Ich war so froh, meine Familie wieder beisammen zu haben. Ich hatte aufgeatmet, als wir in No Man’s Circus ankamen und unsere Mütter abholten. Sie waren in Sicherheit, und ich musste mir nie wieder Sorgen um sie machen. Sie hatten ihren Platz hier gefunden, aber Adora schien unruhig zu sein. Sie hatte es noch nicht zugeben wollen, aber ich beobachtete sie. Ich konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass alles so neu für sie war, oder ob es etwas anderes war, aber ich wusste, dass sie es mir zu gegebener Zeit sagen würde.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte ich und stand auf.

Sie hatte mich vorhin fertig geschminkt, sodass ich mich nur noch anziehen musste. Ich blieb vor dem Bett stehen und starrte die Klamotten an. Auf der einen Seite ein einfaches dunkelrosa Baumwollkleid mit langen Ärmeln. Auf der anderen Seite dunkle Leggings und ein weinroter Pullover. Ich runzelte die Stirn und sah zwischen den beiden Optionen hin und her.

»Nicht ganz so, wie du es dir vorgestellt hast, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das Kleid ist hübsch, und es ist einfach, was mir gefällt. Wenn ich es tatsächlich trage, bevorzuge ich etwas, das nicht zu kompliziert ist. So wie du.« Ich schmunzelte, und sie stieß ein Lachen aus. »Aber das zu tragen, was ich normalerweise trage, wirkt zu lässig, oder?«

Adora zuckte mit den Schultern. »Ich denke, du wirst die Königin sein und kannst tun, was du willst. Ich kann mir vorstellen, dass Elias das auch sagen würde.« Ich war mir immer noch nicht sicher und machte keine Anstalten, mir etwas auszusuchen. »Oder ich könnte dir zeigen, was ich gemacht habe.«

Die Augen meiner Schwester leuchteten, als sie zum Schrank lief und ein gestricktes, jägergrünes Pulloverkleid mit einer dicken Kutte herausholte. Ich konnte nicht abstreiten, wie perfekt es war. Es verband das, was ich anziehen sollte, mit genau dem, was ich anziehen wollte. »Wie hast du das gemacht? Ich wusste nicht, dass du strickst. Wie konnte ich das nicht wissen?«

»Ich war zu Hause ohne dich, und es kam mir wie eine Ewigkeit vor, also habe ich es gelernt. Ich hatte Rowe, aber du bist meine Schwester. Ich musste etwas tun, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich kann jetzt auch backen. Wer hätte das gedacht?«

»Du hast stricken gelernt …« Ich fuhr mit den Fingern über die Muster, die sie in den Pullover eingearbeitet hatte, und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Sie war nicht so handwerklich oder künstlerisch begabt.

»Gern geschehen, natürlich. Und ich werde deine Überraschung und deinen Schock über meine Großartigkeit nicht als Beleidigung auffassen.« Sie warf ihr Haar über die Schulter und schaute mich ausdruckslos an.

Ich schlang meine Arme um sie und drückte sie fest an mich. »Du bist die Beste«, flüsterte ich.

»Ich weiß.« Ich spürte ihr Lächeln an meiner Wange und musste kichern.

Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, ließ ich den Bademantel fallen und schlüpfte mit der Hilfe meiner Schwester vorsichtig in das Pulloverkleid. Es schmiegte sich perfekt an meinen Körper, blieb an genau den richtigen Stellen locker und reichte bis ein paar Zentimeter über das Knie. Der Kragen schmiegte sich um meine Brust und Schultern. Adora hielt mir hohe schwarze Lederstiefel hin, um den Look zu vollenden, und ich zog sie an.

Nova war von ihrem Nickerchen aufgestanden und streckte ihren Körper, bevor sie sich an meine Seite stellte. Meine Schwester kam zu ihr und drückte ihre Stirn gegen Novas Kopf, als ob sie leise miteinander sprechen würden. Dann legte sie meiner Wölfin einen Kranz aus denselben Schwarze-Magie-Rosen um den Hals. Ich drehte mich um, um uns im Ganzkörperspiegel zu betrachten, und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Das war perfekt. Das war ich – waren wir – und es fühlte sich richtig an. Ich liebte es.

»Ihr seid beide wunderschön, und das wisst ihr auch«, sagte sie, öffnete die Tür und machte mir ein Zeichen, zuerst zu gehen. »Aber es ist Zeit, zu gehen. Wenn du dich noch länger bewunderst, wirst du so eitel wie ein Pfau sein.«

Ich lachte, und sie grinste mich breit an. Wir gingen den Gang entlang und bogen in den Thronsaal ein. Ich achtete nicht einmal mehr auf die Wegbeschreibung. Es war wie eine zweite Natur.

Das erste Mal, als ich diesen Weg zum Thronsaal genommen hatte, war ich kurz davor gewesen, mich zu übergeben. Heute nicht. Ich hatte aus verschiedenen Gründen Schmetterlinge im Bauch, aber keiner davon war schlimm.

Ysabeau stand am Eingang und betrachtete meine Kleidung. Sie kippte ihre Brille nach unten und zwinkerte mir zu. »Steht dir«, sagte sie. »Gefällt mir.« Dann öffnete sie die Türen.

Alle Mitglieder des Hohen Hofes waren anwesend, und meine Mutter und Abbey standen nur wenige Schritte vom Podium entfernt. Wie immer liefen meiner Mutter Freudentränen über das Gesicht, während Abbey ihre tröstenden Arme um sie legte.

Das war alles. Irgendwie hatte ich mehr erwartet, aber ich war nicht im Geringsten enttäuscht über die kleine Menge.

Elias saß auf seinem Thron, ein sexy Lächeln umspielte seine Lippen. Sehnsucht überkam mich, seine Emotionen sickerten in mich ein, und eine Wärme breitete sich auf meinen Wangen aus. Ich schüttelte leicht den Kopf und versuchte, ein kleines Lachen zu unterdrücken.

Ysa räusperte sich und stupste mich an, woraufhin ich auf das Podium trat, während mein Gefährte aufstand und sich mir zuwandte. Nova blieb an meiner Seite, saß neben mir und überblickte alle Anwesenden.

»Meine Königin«, flüsterte Elias, nahm meine Hand und drückte seine Lippen in einem sanften Kuss auf die Spitze. »Du siehst zum Anbeißen aus.« Er zog eine Augenbraue hoch, und ich presste meine Beine zusammen.

Ich riss die Augen leicht auf und sagte: »Stopp!«, wobei ich mit den Augen auf meine Familie zeigte. Meine Mütter waren genau dort. Sie taten vielleicht so, als würden sie es nicht hören, aber Adora stöhnte als Antwort. Ich presste meine Lippen zu einem leichten Lächeln zusammen.

Marisa trat als Vorsitzende des Hohen Hofes vor und senkte respektvoll ihr Kinn.

»Dannika, du hast die Laskaris-Tätowierung erhalten, um deine Verbundenheit mit deinem Haus und deinem Gefährten zu zeigen.«

Ich streckte meinen Arm aus, zog den Ärmel bis zum Ellbogen und streckte ihn für alle sichtbar aus. Wo einst glatte und unversehrte Haut gewesen war, befand sich nun eine kompliziert platzierte Tätowierung. Ein dickes Band, das an meinem Handgelenk begann, sich meinen Arm hinauf schlängelte, sich krümmte, bis es wieder dort endete, wo es begonnen hatte. Eine nicht enden wollende Schleife. Darin befand sich ein keltisches Knotengeflecht, das seine Mutter darstellte und sich um strategisch platzierte Seidelbastblüten schlängelte, die sich um einen Olivenzweig drehten, der seinen Vater repräsentierte. Die Wut mag in seiner Familie tief verwurzelt gewesen sein, aber sie hatten immer nach Frieden gestrebt.

In das Band war ein neues Zeichen eingefügt worden, das nun einen Halbmond und eine Krone enthielt. Meine Familie. Kingston und Kresley, die unsere Familienlinien für immer mit denen der Laskaris verschmolzen.

»Ich gehöre für immer zu dir, Elias«, sagte ich leise. »Wir sind durch die Liebe aneinandergebunden, nicht nur durch das Schicksal.«

»Elias, König von Blut und Beryll«, fuhr Marisa fort und blieb dabei ernst, obwohl ich einen Hauch von Freude in ihrer Stimme hören konnte, »die Laskaris-Tätowierung auf deiner Haut wurde von Danni hinzugefügt, um deine Hingabe an deine Königin und deine Gefährtin zu zeigen.«

Elias’ Blick war auf den meinen fixiert, als er seinen Ärmel anhob und die neue Tinte zeigte, die meinen Namen in den seinen integrierte.

»Ich wähle dich, Danni«, sagte er in heiserem Ton. »Jeden Tag, bis zum Ende der Zeit, gehört jeder Teil von mir zu dir.«

Emotionen überfluteten mich, und es waren nicht nur meine eigenen. Ich hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, und holte zittrig Luft.

Das war gar nicht so schlimm. Es war eine kleine Gruppe, und die Worte waren minimal und wurden leise zu dem Mann gesagt, den ich liebte.

Marisa schlug ihre Hände zusammen. »Dannika, würdest du dich bitte umdrehen und uns ansehen?« Ich tat, was sie verlangte, und ich spürte, wie sich ein Knoten in meinem Bauch zusammenzog. Nova richtete sich auf, als ob sie höher sitzen würde, und hob ihr Kinn noch ein wenig an. Ich begegnete Adoras Blick, und sie betrachtete Nova, fast so, als wollte sie sagen: Sieh mal, wer sich jetzt aufplustert! Marisa trat zur Seite, sprach mich weiter an, entfernte sich aber aus dem Rampenlicht. »Dannika, Königin von Blut und Beryll, wir werden dir dienen, dir folgen und dich beschützen. Es ist uns eine Ehre, dich zur Gefährtin unseres Königs, zu unserer Anführerin und zu unserer Königin zu machen.«

Marisa fiel auf ein Knie und verneigte sich respektvoll. Alle anderen Mitglieder des Hohen Hofes taten es ihr gleich. Biancas Augen glitzerten mit unvergossenen Tränen, als sie den Blick senkte, ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Meine Mutter, Abbey und Adora neigten ihre Köpfe, als sie herunterkamen. Elias trat vom Podium und kniete ebenfalls nieder, was mich überraschte. Meine Lippen spalteten sich, und ich schüttelte den Kopf in einer festen Bewegung, wobei ich mich kurzzeitig von meinen Nerven übermannen ließ. Er grinste, zwinkerte mir zu und senkte dann seinen Kopf.

Nova stand auf und blickte über die Köpfe aller Mitglieder des Hofes hinweg, als hätte sie erwartet, dass dies geschehen würde. Immerhin war sie ein Alpha.

Das war ich auch.

Mit zurückgenommenen Schultern und erhobenem Kinn atmete ich tief ein und akzeptierte die Ehrerbietung. Es würde nicht jeden Tag so förmlich sein. Morgen würde ich wieder Pullover, dunkle Jeans und Wanderschuhe tragen. Mein Haar würde offen sein. Ich würde kein Make-up tragen. Ich würde wieder durch die Flure streifen und die Vorratskammern plündern. Ich würde es einfach wie eine Königin tun.

Als alle aufstanden und mich anschauten, senkte ich meinen Kopf. Dies war mein Haus. Mein Volk. Meine Familie.

Bianca sprang von ihrem Platz auf, die Aufregung war zu groß für sie. »Auf Blut und Beryll!«, rief sie, und der Raum brach in Beifall aus.

Meine Mom und Abbey eilten zu mir und zogen mich in eine gemeinsame Umarmung. »Ich bin so stolz auf dich, Baby«, flüsterte meine Mutter. Als sie sich zurückzog, sah sie mir in die Augen, und in ihrem Blick lag die Wildheit ihres eigenen Alphatiers. »Das ist es, was du immer sein solltest. Dein Vater wäre so stolz auf dich.«

Abbey lächelte. »Du trägst das Beste von deiner Mutter und deinem Vater in dir, Danni. Du wurdest geboren, um eine Führungspersönlichkeit zu sein«, sagte sie sanft. »Ich fühle mich geehrt, Teil deines Lebens zu sein.«

»Abbey«, sagte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als meine Stimme schwankte. Ich zog sie in eine Umarmung. »Ich hätte mir keine bessere Bonus-Mutter wünschen können.«

»Lass uns später weinen! Wir werden dein Make-up ruinieren«, sagte meine Mutter, während sie mein Gesicht mit einem Taschentuch abtupfte und die Feuchtigkeit wegwischte.

Ich gluckste, schniefte und ließ Abbey los. Elias stellte sich hinter mich und schlang seine Arme um meine Taille. Er vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge, teilweise unter der Kapuze des Pullovers. Hitze stieg in meiner Brust auf, als ich merkte, dass er an mir roch … und sich schmutzige Gedanken dachte.

Ich räusperte mich. »Es war nicht so schlimm, wie ich dachte«, sinnierte ich und versuchte, mich zu unterhalten und meinen Kopf aus der Gosse zu ziehen.

Adora schnaubte. »Und du hast dich nicht einmal übergeben«, sagte sie. »Das muss doch auch etwas zählen.«

»Was hast du denn erwartet?«, fragte Elias und stützte sein Kinn auf meine Schulter.

»Ich weiß es nicht. Es wird viel geredet, ein größeres Publikum, mehr …«

»Peinlichkeiten«, sagte meine Schwester und beendete das Gespräch für mich. Ich warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu.

»So ähnlich.« Ich stieß ein kleines Lachen aus. »Es ist leicht, in der Öffentlichkeit Ich liebe dich zu sagen, aber zur Königin gekrönt zu werden und es als Gefährtenzeremonie zu bezeichnen … das ist schon etwas nervenaufreibend. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte.«

Elias zog mich fester an sich, sein Körper presste sich an meinen, und ich spürte, wie er gegen meinen Hintern pochte. Er sprach leise an meinem Ohr und sagte: »Nun, dieser Teil der Zeremonie ist noch nicht abgeschlossen.«

Hitze füllte meine Wangen, eine Röte kroch über meine Haut. Meine Mutter presste die Lippen aufeinander und sah weg, um nicht zu lachen. Abbey hielt sich die Hand vor den Mund und ließ ihren Blick nach unten schweifen. Aber nicht meine Schwester. Sie stöhnte laut auf und murmelte dann leise vor sich hin. »Ich werde einen langen Spaziergang machen, damit ich nicht hören muss, wie sehr sie ihn endgültig liebt. Schon wieder.«

Meine Mutter hob ihre Hand. »Ich glaube, wir schließen uns dir an«, sagte sie und legte ihren Arm um Abbeys Arm.

Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich begegnete dem Blick meiner Schwester. »Moment, können uns wirklich alle hören?«, fragte ich und senkte meine Stimme. »Ich dachte, du machst Witze, als du das gesagt hast.«

»Ich fürchte nicht. Ich schätze, der Wolf ist jetzt aus dem Sack«, sagte sie mit einem teuflischen Grinsen. »Jetzt geht und holt es Euch, Majestät.« Sie warf mir einen Kuss zu, zwinkerte mir zu und machte auf dem Absatz kehrt, um mit unseren Müttern aus dem Thronsaal zu gehen.

Nova stupste mich an der Seite an und lehnte sich an mich, während ich sprachlos dastand, eingehüllt in die Umarmung meines Gefährten. Elias kraulte meinen Hals und knabberte an der Haut. »Das hört sich gut an«, murmelte er.

»Was denn nun? Der Titel oder die Anregung?«, fragte ich und drehte meine Wange so, dass ich ihn in meinem Umkreis sehen konnte.

»Beides«, antwortete er, grub seine Fingerspitzen leicht in meinen Unterleib und raffte mein Pulloverkleid unter seiner Handfläche.

»Mm-hmm. Das habe ich mir schon gedacht.«

»Stört es dich, dass uns jeder hören kann?«

Ich schürzte die Lippen und überlegte einen Moment lang. Für eine kurze Sekunde hatte es mich verwirrt. Aber ich war verpaart. Ich war Königin. Ich war eine verliebte Frau. Also, nein. Es war mir scheißegal, ob sie meine Orgasmen hörten. Ich schüttelte den Kopf.

»Nö. Ich werde ihnen Ohrstöpsel besorgen. Das ist mein Zuhause – unser Zuhause. Und ich gehe jetzt ins Bett.« Elias lachte in meinen Nacken, und ich löste seine Arme von meiner Taille, während ich mich neckend gegen ihn drückte. Er knurrte bei der Reibung, und ich ging langsam auf den Ausgang zu. Mit einer Hand an der Tür warf ich einen Blick über meine Schulter. »Kommst du, mein König?«

Ein teuflisches Grinsen schlich sich auf Elias’ Gesicht, und in seinen Augen blitzte der Hunger auf. »Erst wenn Ihr es tut, meine Königin.«


ACHTUNDDREISSIG

epilog: elias



Die untergehende Sonne warf warme Farben über den Tiber und ließ das Wasser in Orange-, Rosa- und Rottönen erstrahlen. Ich lehnte mich über das Balkongeländer und stützte meine Ellbogen auf den Stein.

Rom im Dezember war eine Tradition, auf die ich mich mit Danni und ihrer Familie gefreut hatte. Es war nie eine lange Reise, aber es war eine, auf die ich mich immer freute. Es war Claudettes Lieblingsort auf der Welt gewesen, und die ganze Anlage erinnerte mich an sie. Meine Mutter würde wahrscheinlich nie von hier weggehen. Ich wusste nicht, wie es war, ein Elternteil zu sein, aber ich wusste, dass ich meine Schwester vermisste, und das war alles, was nötig war, um Mutters Verbindung zu diesem Ort zu verstehen.

Danni hatte viel Zeit damit verbracht, den Bau eines Hauses auf dem Grundstück am Mount Rainier zu beaufsichtigen. Alles musste genau richtig sein. Sie wollte das Beste für ihre Mütter, und sie wusste, dass sie sich im Wald wohler fühlen würden … und außer Hörweite von uns. Sie war nicht sehr gut darin, ruhig zu bleiben, und ich liebte es, sie zu hören, also wollte ich sie nicht ermutigen.

Wir hatten zwar überall auf der Welt Territorien zu betreuen, aber das einzige Geschenk, das ich ihr machen konnte und das mehr als alles andere zählte, war, dass wir den Mount Rainier zu unserer Heimat machten. Ob Vampir-Hybrid oder nicht, sie war in erster Linie eine Wandlerin. Sie war anders, wenn sie sich in der Natur vergrub, erforschte und jagte. Sie musste nie fragen. Ich konnte es in ihren Augen sehen, dass das Anwesen dort ihr Zuhause war. Mein Zuhause war bei ihr. Es war ganz einfach.

»Hast du das gesehen?«, fragte Danni und kam zu mir heraus. Sie hielt ein gerahmtes Bild in der Hand. Ich lächelte sie an und nahm es ihr aus der Hand, um es zu bewundern. Meine Gefährtin und ich saßen an unserem Wasserfall, und sie hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt, während sie lachte. Nova lag neben uns am Ufer, und das Sonnenlicht, das an diesem Tag durch die Wolken brach, schien auf uns herab und ließ das Wasser glitzern.

»Das habe ich«, sagte ich und reichte es ihr zurück. »Ich bin derjenige, der es ihr geschickt hat.«

»Ich habe dieses Bild nicht einmal gesehen.« Sie hielt es in beiden Händen und schaute darauf hinunter. »Wann war das?«

»Es war der Tag, an dem Adora mit uns kam, und sie saß oben in den Bäumen. Sie hat es aufgenommen.« Ich drehte mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Reling. »Es war ein perfekter Tag. Sieh dich an! Du warst in deinem Element. Authentisch. Wunderschön. Unbeschwert. Ich liebe es, dich in solchen Momenten zu sehen.«

»Deine Mutter hat es zusammen mit all den anderen Familienfotos und Gemälden.« Danni wurde rot und verzog die Lippen. »Es gibt auch noch mehr. Ein Bild von meiner Mutter mit Adora und mir. Eines mit uns allen zusammen.« Ein Hauch von Schüchternheit durchdrang das Band zwischen uns, verstärkt durch ihre empathischen Fähigkeiten, nicht nur die Gefühle anderer zu spüren, sondern auch ihre eigenen auf sie zu übertragen.

»Hast du das Gefühl, nicht dazuzugehören?«, fragte ich und drehte mich um, um sie ganz anzuschauen.

Sie schüttelte den Kopf. »O nein, das ist es nicht. Ich glaube, es ist nur das neue Gefühl der Zugehörigkeit im Allgemeinen. Ich weiß, wo mein Platz bei euch ist, in meinem Haus«, sagte sie und legte mir sanft eine Hand auf den Arm. »Aber dass meine ganze Familie auch geliebt und akzeptiert wird … Es ist erstaunlich, ehrlich gesagt, aber es ist trotzdem anders.«

»Nun, deine Mutter passt genau zu meiner«, sagte ich lachend. »Ich glaube, ich habe sie schon lange nicht mehr so glücklich und engagiert gesehen. Wusstest du, dass Abbey ihr Judo beibringt? Und meine Mutter bringt den beiden alles über Gartenarbeit und die Herstellung von Limoncello bei.«

»Meine Mutter bringt deiner Mutter bei, wie man Bier braut«, murmelte sie und schaute weg.

»Ein Dreiergespann voller Ärger, das sind sie«, sagte Adora, die sich zu uns auf den Balkon gesellte. Ihr blaues Haar hob sich von den Schultern und tanzte im Wind, eine große Sonnenbrille, die mich an Ysabeau erinnerte, saß auf ihrem Kopf. »Wir werden um Mitternacht wie ein Haufen betrunkener Narren enden.«

»Nun, das ist großartig«, sagte Danni. »Ich hatte keine Angst, dass sie uns in Verlegenheit bringen, indem sie Geschichten darüber erzählen, wie du einen Schuh geleckt hast oder dich mit einem Hahn geprügelt hast, aber jetzt schon.«

»Der blöde Hahn hatte es verdient. Du bist diejenige, die in den Vorgarten geschissen hat, als du drei warst«, sagte Adora und verschränkte die Arme. »Warte nur, bis sie damit loslegen.«

Dannis Mund verzog sich, aber ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, nicht zu lachen. »Ich war drei«, flüsterte sie barsch. »Und …«

»Ich weiß, ich weiß … du wolltest dich anpassen, und andere Wandler taten es, weil sie sich verwandeln konnten.« Adora zuckte mit den Schultern und lächelte. »Das macht es aber nicht weniger lustig.«

Ich konnte nicht aufhören. Ich beugte mich vor und brach in Gelächter aus. »Vielleicht gehe ich mit ihnen trinken, wenn das die Geschichten sind, die erzählt werden.«

»Das wirst du nicht tun«, sagte Danni, aber sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war auf jeden Fall amüsant, egal, wie man es betrachtete.

Ein durchdringendes Heulen unterbrach unser Gespräch, und wir blickten alle auf die Kopfsteinpflasterstraße, die zum Innenhof führte. Ysabeau war da, und sie wusste immer, wie sie Nova genau das geben konnte, was sie wollte. Mit stoischer Miene griff sie in den Rucksack auf ihrem Rücken, zog ein frisch totes dickes Kaninchen heraus und warf es der Wölfin zu. Nova sprang und fing es mit einem lauten Knacken auf. Ein kleines Lächeln bahnte sich seinen Weg auf Ysas Gesicht.

»Ist das …?«, fragte Adora und schielte zu Ysa und der Person an ihrer Seite.

»Markus«, sagte ich scherzhaft. Sie sah mich an, die Lippen angewidert nach oben gezogen und eine Augenbraue hochgezogen.

»Aber … warum?«

»Weil Ysa einen neuen Spielgefährten gefunden hat«, murmelte ich.

Danni stupste mich mit ihrer Hüfte an. »Weil Ysa und Markus jetzt ein Paar sind. Das passt zu ihnen. Sie hat gerne die Kontrolle, und er hat keine Lust dazu.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu und warf mir dann den gleichen Blick zu. »Adora, ich weiß, dass du in seine Seele gesehen hast. Du weißt, was in seinem Herzen vorgeht, also hör auf, mürrisch zu sein.«

»Keine Versprechungen«, sagte sie, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und zog es über eine Schulter.

»Du wirst eine tolle Ergänzung für die Portalwache sein«, kommentierte ich. Sie würde genau hineinpassen. Selbstbewusst. Eigenwillig. Ließ sich von niemandem etwas gefallen.

»Warte, was?«, fragte Danni und sah ihre Schwester mit versteinerter Miene an. Ich schaute Adora an und merkte nicht, dass sie das nicht mit ihr geteilt hatte. »Wovon redet er?«

Adora warf mir einen kurzen Blick zu, wandte sich aber an Danni, um zu antworten. »Ich habe Elias gebeten, sich mit der Portalwache zu befassen. Ich möchte dorthin gehen, und sie haben mich akzeptiert. Ich wollte es dir erst sagen, wenn ich sicher weiß, dass ich gehen kann, und wir haben es gerade erfahren, aber ich wollte es dir nach dieser Reise sagen. Ich wollte dir den Urlaub nicht verderben.«

Danni fiel der Mund leicht auf. »Warum?«

Adora seufzte. »Du bist jetzt in Sicherheit. Mom und Abbey sind in Sicherheit. Ich will wissen, was da draußen auf mich wartet. Ich will wissen, ob ich der letzte Pfauenwandler bin. Das Bewachen und der Zugang zu den Portalen wird das ermöglichen. Ich fühle es«, sagte sie und legte ihre Hand auf ihre Brust. »Irgendetwas da draußen ruft nach mir.« Sie hob eine Schulter und fügte hinzu: »Außerdem versucht du und Elias bei jeder sich bietenden Gelegenheit, ein Baby zu machen. Da muss ich nicht dabei sein. Meine empfindlichen Ohren sind bereits traumatisiert.«

Danni lächelte, und es erreichte ihre Augen. »Auch wenn du nicht die Einzige bist, gibt es da draußen keine wie dich.«

»Ich weiß«, sagte sie und grinste. »Ich werde nicht gehen, bevor wir nicht wieder am Mount Rainier sind, okay? Und sobald ich weiß, dass ich eine Nichte oder einen Neffen habe, gibt es nichts auf der Welt, was mich davon abhalten würde, zu dir zurückzukommen.«

Danni schlang ihre Arme um Adora, und sie umarmten sich fest. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«

Als sie losließen, trat Adora zurück und strich ihr Kleid glatt. »Wenn ihr mich entschuldigt, werde ich nach unseren Müttern sehen und herausfinden, welche Geschichten bisher erzählt worden sind. Hoffen wir, dass sie nicht alles vor Ysa und Markus ausplaudern. Ich will nicht, dass jemand bei der Portalwache davon erfährt, wie wir mir die Federn ausgerupft und sie dir angeklebt haben, als du dich noch nicht verwandelt hattest. Das ist nicht gerade königinnenhaft für dich, und es gibt mir auch nicht die Möglichkeit, die anderen Wachen einzuschüchtern.«

Ich schnaubte und versuchte, mir Adoras mitternachtsschwarze Pfauenfedern auf Dannis Körper vorzustellen.

Danni sah entsetzt aus. »Geh und halte sie auf, bevor sie anfangen, Whiskey zu machen.«

Adora schnatterte und ließ uns allein auf dem Balkon zurück.

Ich ging auf Danni zu, schlang meine Arme um ihre Taille und zog sie dicht an mich heran. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, dass sie mich nach der Wache gefragt hat. Es war im Vertrauen.«

Sie bedeckte meine Arme mit ihren eigenen und tätschelte mich dann. »Ich weiß. Sie hat ihre Gründe. Ich habe gespürt, dass etwas vor sich geht. Sie ist mit diesen Fragen zu dir gekommen, weil sie dir vertraut. Das ist ein großer Schritt für sie.«

»Du bist unglaublich. Weißt du das?« Ich küsste ihren Hals einmal. Zweimal. Danni neigte ihren Kopf, um mir mehr Zugang zu gewähren. »Verständnisvoll. Freundlich.«

Sie summte. »Mach weiter!«

»Einfühlsam. Großzügig.« Ich drückte ihr kleine Küsse auf den Hals. »Du wirst eine tolle Mutter sein.«

»Meine Schwester hat gesagt, sie würde nach Hause kommen, sobald sie wüsste, dass eine Nichte oder ein Neffe auf sie wartet …« Sie stoppte, hob eine Augenbraue und schaute mich aus dem Augenwinkel an.

»Das hat sie«, murmelte ich und strich mit meinen Lippen über ihr Schlüsselbein.

»Dann lass uns loslegen«, flüsterte sie mit einem verführerischen Lächeln im Gesicht.

Ich war mehr als bereit, meiner Königin alles zu geben, was sie wollte, wann immer sie wollte. Sie drehte sich in meinen Armen und drückte ihren Körper gegen meine Brust. Ihre Finger fuhren durch mein Haar, und sie zog mich an sich, während in meiner Brust ein Knurren ertönte.

»Mit Vergnügen.«

Ende.

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!
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Dieses Buch war ein Biest. Wir reden hier nicht nur vom Umfang. Das Timing, die wichtigen Lebensereignisse, die wir beide hatten und die nicht ignoriert werden konnten – und ja, der Umfang – machten das Schreiben zu einem Monster.

Wir sind beide mit dem Gedanken an die Sache herangegangen, dass es sich um ein eigenständiges Werk handelt! Es wird einfach sein.

Erzähler: Es war nicht einfach.

Wir haben uns noch nie so geirrt. Wie sich herausstellte, sind Einzelauftritte schwierig, weil unsere Charaktere noch so viel zu sagen haben. Elias und Dannika haben das auf jeden Fall.

Wir hoffen, dass dir das erste Buch aus dem Universum der Unvergänglichen Triebe und Tugenden gefallen hat. Obwohl der Prozess rau war – steiniger, als wir es uns erhofft hatten – sind wir so begeistert von der Geschichte, die wir erzählt haben, und fühlen uns geehrt, dass wir den Startschuss für diese erstaunliche gemeinsame Welt geben durften.

Wir schulden den Menschen, die uns in den letzten Monaten unterstützt haben, so viele Dankeschöns. Unseren Ehemännern für die endlose Unterstützung und das Lachen. Unseren Kindern dafür, dass sie die kleinen Tyrannen und die größten Freuden sind, zu denen sie geboren wurden. Unsere Mütter, die uns geholfen haben, die Dinge am Laufen zu halten, als wir überlastet waren und ein Buch schreiben mussten. Wir lieben euch alle.

Wie immer ein riesiger Applaus für Dom und Maegan, weil sie so großartig sind. Ihr macht Dinge möglich, auch wenn unsere Leser es nicht sehen. Wir schätzen euch beide so sehr!

Und zu guter Letzt möchten wir dir, lieber Leser, für den Kauf unseres Buches danken! Zumindest hoffen wir, dass du es gekauft hast. Wenn du es raubkopiert hast, nehmen wir das Dankeschön zurück und hoffen, dass du auf ein verdammtes Lego trittst. Wir danken allen, die uns durch den Kauf und das Lesen unserer Bücher unterstützt haben. Wenn du es jemandem empfohlen hast, bekommst du ein noch größeres Dankeschön. Im Grunde genommen danken wir euch allen und drücken euch ganz fest die Daumen. Wir hoffen, dass ihr auch den Rest dieser Reihe und die anderen tollen Autoren, die daran beteiligt sind, lesen werdet.

Bis zum nächsten Mal

Kel & Aurelia
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